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Beschreibung:

Lucy und Claire waren einmal beste Freundinnen, aber nach einem Streit haben sie zehn Jahre lang nicht mehr miteinander gesprochen. Stellen Sie sich den Schock vor, als sie in den französischen Alpen nicht nur im gleichen Skiort, sondern in der gleichen Skihütte aufeinandertreffen. Dann werden sie mit zwei attraktiven Männern und einem Pärchen mit Beziehungsproblemen eingeschneit, was nicht nur ihre bereits wacklige Freundschaft, sondern auch ihre Überlebensfähigkeiten auf die Probe stellt.
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    „Lucy?”, rief Claire beim Betreten des Flurs der kleinen Wohnung in der Nähe des College-Campus. „Lucy, bist du da?” Keine Antwort. Dann erinnerte sie sich, dass Lucy bei ihrem Yoga-Kurs war, oder war es Pilates? Auf jeden Fall etwas Schweißtreibendes und Ermüdendes. Claire zog ihre Jacke aus, streifte die Stiefel ab, ließ beides in einem Haufen auf dem Fußboden im Flur liegen und ging ins Wohnzimmer. Es war leer, die Sofakissen waren aufgeschüttelt, die Zeitschriften, die Claire am Abend zuvor auf dem Boden verstreut liegengelassen hatte, waren ordentlich auf den Koffer aufgestapelt, der als Couchtisch diente und die Teebecher waren in die winzige Küche geräumt. Sie ging zu Lucys Schlafzimmertür und lauschte einen Moment. Es war nichts zu hören, aber nur um sicher zu gehen, öffnete Claire die Tür einen Spalt und spähte hinein. Das Zimmer war verlassen, das Bett ordentlich gemacht. Lucys Pantoffeln lagen nebeneinander unter dem Bett, ihre Aufzeichnungen in ordentlichen Stapeln auf dem kleinen Schreibtisch. Einige Stifte waren mit militärischer Präzision daneben aufgereiht. Claire wusste, dass Lucys wenige Kleidungsstücke nach Farben sortiert, wunderschön gemangelt und gebügelt im Schrank hingen. Wie in einem verdammten Krankenhaus, dachte Claire. Ihr eigenes Zimmer sah immer aus, als wäre gerade eingebrochen worden. Sie schloss die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer.

Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich auf dem Sofa nieder und biss in ein Stück Zimt-Plunder, das sie sich mit nach Hause gebracht hatte. Oh, ja! Das war genau, was sie brauchte. Der Tag war deprimierend gewesen, was kombiniert mit dem trüben Wetter und dem Verkehr in Dublin sogar den willensstärksten Menschen zur Flasche greifen ließ. Claire langte unter das Sofa. Wo war es? Hatte Lucy es gefunden und weggeräumt? Nein, da war es. Gut. Claire zog den dicken Roman, den sie heimlich las, hervor und legte ihn sich auf den Schoß. Das würde eine willkommene Pause von der schweren Lektüre aus ihrem Kurs zu französischer Literatur sein. Sie machte es sich wieder auf dem Sofa gemütlich, legte die Füße hoch, aß den noch warmen Zimt-Plunder und war bald in die Geschichte vertieft.

Als der Held die Heldin ins Schlafzimmer trug, wurde sich Claire einer düsteren Präsenz im Wohnzimmer bewusst. Noch kauend sah sie auf. Scheiße. Lucy.

„Hallo”, sagte Claire und stopfte den Roman unters Sofa zurück.

Lucy erwiderte Claires Lächeln nicht, sondern stand nur in der Tür. Ihr rotes Haar, das gewöhnlich zu einem strengen Knoten gebunden war, löste sich und ihr Gesicht war blass. „Was machst du da?”, fragte sie, ihre Stimme trügerisch sanft.

„Niffts”, nuschelte Claire, mit vollem Mund, „waff meinft du?”

„Ich meine nicht das Essen eines riesigen klebrigen Teilchens, obwohl du bis nächsten Freitag 20 Pfund abnehmen willst, also mach dir nicht die Mühe, es zu verstecken”, sagte Lucy und starrte Claire böse an. „Dein Gewicht ist mir scheißegal.”

„Was?” Claire schluckte den Bissen in ihrem Mund herunter und setzte sich auf.

„Ich meine, was machst du mit Gary?”

Claire ließ ihr Teilchen fallen. ”Gary?”

„Ja, Gary. Großer dunkelhaariger Typ. Jurastudent im vierten Jahr.”

„Ich weiß, wer er ist.”

„Sicher weißt du das.” Lucys Ton war schneidend. „Ich schätze, du würdest keinen völlig Fremden mitten in der Nacht in deinem Auto abknutschen, oder? Du würdest, was auch immer du auf dem Rücksitz getan hast, nicht mit jemandem tun, den du gerade zufällig getroffen hast.”

„Was?”, stammelte Claire mit plötzlich rotem Gesicht. „Wie…”

„Wie ich das weiß, obwohl ich das ganze Wochenende weg war? Oh, ein kleiner Vogel hat es mir erzählt. Ich hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit jemandem, der nichts Besseres zu tun hatte, als in ein Auto zu starren, das in den Büschen hinter der College Bar geparkt hat.”

„Wer?”, wollte Claire wissen.

„Marie-Terese Hannigan.”

„Oh, Scheiße.”

„Ja.” Lucy kam ins Zimmer und baute sich über Claire auf, wie ein Raubvogel bereit zum Angriff.

„Diese neugierige Tussi. Wann war das?”

„Das weißt du. Am letzten Wochenende.”

„Nein”, sagte Claire, „ich meine, wann hast du es herausgefunden?”

„Gerade eben. Heute Abend.”

„Bei deinem Yoga-Kurs?”

„Ich bin nicht zum Yoga gegangen. Marie-Terese hat mich zu einem Drink eingeladen. Sie hat gesagt, sie hätte mir etwas sehr Interessantes zu erzählen.” Lucy machte eine Pause. „Gott, du bist so eine Schlampe.”

„Es war Garys Schuld. Ich war betrunken und er…”

„-hat sich über die arme unschuldige Claire hergemacht? Vergewaltigung, ja? Vielleicht solltest du ihn bei der Polizei anzeigen?” Lucy schüttelte den Kopf. „Aber es tut mir leid, das zieht nicht. Überhaupt nicht.”

„Okay”, sagte Claire, hob ihr halb gegessenes Teilchen vom Boden auf und wischte ihre Finger an ihrem Rock ab. „Es war nur eine kleine Nummer. Na und? Es geht sie gar nichts an, oder dich, was das betrifft.” 

Lucy blitzte Claire an, ihre grünen Augen hart wie Stein. „Bist du wirklich so dämlich, oder tust du nur so? Du musst gewusst haben, dass Gary und ich...dass wir...”

„Dass ihr was?” Claire setzte sich aufrechter hin. „Du bist zweimal mit ihm ausgegangen vor ungefähr drei Monaten und dann hast du gesagt, dass du nicht willst, dass es was Ernstes wird. Du hast gesagt, ihr wolltet nur Freunde sein…”

„Im Moment, ja. Aber ich habe gedacht…” Lucy sank auf einen Sessel neben dem Sofa.

„Dass er wie ein Mönch leben würde, bis du dich entscheidest bereit zu sein?”, fragte Claire. „Und wann sollte das sein? Nach einem Jahr, wenn du deinen Abschluss hast? Ich glaube nicht, dass er wirklich verstanden hat, was du gemeint hast. Er schien ziemlich auf der Jagd zu sein und völlig ahnungslos, dass er über das nächste Jahr einen Keuschheitsgürtel tragen soll.”

„Männer tragen keine Keuschheitsgürtel.”

„Meinetwegen.”

Lucy war still. Sie saß da und sah Claire an, als ob sie mit ihren Gefühlen kämpfte. Dann seufzte sie und zuckte die Schultern. „Ich glaube, du hast Recht. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht verstehen würde, was ich meinte. Er ist nicht der Typ, der abwartet, bis ich mich bereit fühle eine Bindung einzugehen.” Sie lächelte bitter.

„Ich glaube nicht, dass er ‚Bindung‘ überhaupt buchstabieren könnte”, sagte Claire, „geschweige denn wüsste, was es heißt. Ach komm schon, Luce, lass uns die Sache mit ihm vergessen. Er ist es nicht wert, seinetwegen zu streiten.”

Lucy sah Claire nachdenklich an. „Ja. Du hast Recht. Es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.”

„Was meinst du damit?”

„Ich gehe”, sagte Lucy, plötzlich wieder ganz geschäftsmäßig.

„Was?”

„Ich gehe nach London.”

„Wie bitte?” Claire starrte Lucy mit offenem Mund an. Sie schüttelte ihren Kopf und lachte. „Entschuldige, ich dachte, du hättest gerade gesagt, du gehst nach London.”

„Habe ich. Tue ich, meine ich. Ich gehe nach London.”

„Auf Urlaub, meinst du?”

„Nein. Für immer. Na ja, zumindest für ein paar Jahre. Dann… New York, LA, wer weiß?”

„Was?” Claire wusste, dass sie sich blöd anhörte, aber sie konnte das nicht alles aufnehmen. „Ist das wegen… Gary und mir? Ich meine, hast du das einfach gerade beschlossen?”

„Nein.” Lucy sah weg, als ob sie Claire nicht in die Augen sehen wollte. „Ich habe schon lange darüber nachgedacht.”

„Ich verstehe nicht.”

Etwas Wachsames trat in Lucys Augen, als sie Claire wieder ansah. „ Es funktioniert nicht”, sagte sie.

„Was funktioniert nicht?”

„Wir.”

„Wir? Wie meinst du das?”

„Ich meine, hier in dieser Wohnung. Ich kann das nicht mehr aushalten. Du musst bemerkt haben, dass wir nicht wirklich…, dass wir nicht sehr gut zusammenpassen.”

„Na ja”, musste Claire zugeben. ”Es ist ein bisschen irritierend geworden, muss ich sagen. Ich meine, du bist so verdammt … ich weiß nicht… verspannt. Ja, das war das Wort, das ich gesucht habe. Und so verdammt ehrgeizig.”

„Verspannt?”, schnappte Lucy. „Tja, du bist ein fauler Sack, wenn du es wissen willst. Ich hab es satt, hinter dir her zu räumen. Wir leben seit zwei Jahren hier und du hast nicht einmal das Wohnzimmer gesaugt oder den Abwasch gemacht. Und die Art wie du dich vor meinen festen Freunden zur Schau stellst, ist so billig.“

„Mich zur Schau stelle?”, wollte Claire wütend wissen. „Wie meinst du das?”

„Ich meine, dass du jedes Mal nackt quer durchs Wohnzimmer läufst, wenn ein Mann da ist.”

„Nackt? Oh, du meinst das eine Mal…ich hatte ein Handtuch um. Und es ist nicht meine Schuld, das Bad ist auf der anderen Seite…”

„Das kleinste Handtuch, das ich je gesehen habe”, schnaubte Lucy. „Eher ein Taschentuch, ehrlich. Oh ja, deine Ware war wirklich ausgestellt. Und dein ‚Upps, ich wusste nicht, dass du einen Besucher hast‘ hat niemanden in die Irre geführt. So ist das jedes Mal gewesen, wenn ich…”

„Oh, halt den Mund”, schnappte Claire, „ du bist so prüde. Und da ist noch etwas, du beobachtest mich mit Adleraugen, beschwerst dich jedes Mal, wenn ich einen Typen mitbringe und wir ein bisschen auf dem Sofa kuscheln.”

„Ich weiß nicht, was du meinst.”

„Du weißt nie, was ich meine, wenn du etwas nicht wahrhaben willst”, bemerkte Claire. „Immer bin ich diejenige, die Unrecht hat, nicht wahr? Du glaubst, du bist so perfekt.”

„Da hast du’s”, sagte Lucy. „Wir können nicht zusammenleben.”

Claire fühlte einen Stich der Angst, wie ein Krampf in ihrer Magengrube. „Aber…”, stotterte sie, „ich meine, wir könnten einen Weg finden, oder? Wir könnten darüber sprechen und eine Art Abmachung treffen. Wir kennen uns all die Jahre. Wir haben vorher schon gestritten und immer eine Lösung gefunden. Ich will nicht, dass du gehst.” Sie sah Lucy flehend an. „Ach komm schon Luce, das hast du doch nicht wirklich ernst gemeint, oder?”

„Doch habe ich.” Lucy wrang die Hände in ihrem Schoß, als ob sie verhindern wollte, dass sie zitterten. „Ich habe mich davor gefürchtet, es dir zu sagen, aber jetzt, wo es nur noch zwei Wochen sind, muss ich einfach...”

„Zwei Wochen bis was genau?”, wollte Claire wissen.

„Ich werde einen Abschluss in Marketing machen. In London. Ich habe es dir nicht erzählt, als ich mich beworben habe, weil ich nicht sicher war, ob ich angenommen werde, aber dann bin ich angenommen worden, also habe ich weitergemacht und alle Vorkehrungen getroffen. Und am letzten Wochenende bin ich nach London gefahren und habe eine Kaution für eine Wohnung geleistet. Ich reise Ende des Monats ab.”

„Was?” Claire schüttelte den Kopf, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Lass mich das noch mal von Anfang an hören. Einen Abschluss in Marketing? Es ist jetzt Mitte Oktober. Du würdest deinen Abschluss in Wirtschaft in weniger als einem Jahr haben. Willst du zwei Jahre harte Arbeit wegschmeißen?”

„Ich habe mich mit Wirtschaft nie wirklich glücklich gefühlt”, erklärte Lucy, „und ich habe schon seit langem darüber nachgedacht, Marketing zu machen und vielleicht irgendwann in die Werbung zu gehen. Ich hab mit Marie-Terese darüber gesprochen und sie hat es wirklich verstanden. Sie hält es für eine tolle Idee. ”

„Tut sie das tatsächlich?” Claire fühlte sich plötzlich sehr verletzt. „Und du hast dir nicht die Mühe gemacht zu fragen, was ich denke?”

„Ich habe nicht geglaubt, dass es dich interessiert.”

„Wie meinst du das?”, protestierte Claire. „Ich kann nicht glauben, dass du mit mir nicht über so eine wichtige Entscheidung gesprochen hast. Wir haben uns immer alles erzählt.”

„Du hättest versucht es mir auszureden. Und du hättest nicht gewollt, dass ich gehe.”

„Nun, nein, aber…” Claire kam auf einmal ein Gedanke. „Diese Wohnung in London… Du hast gesagt, dass du eine Kaution gezahlt hast?”

Lucy sah ein wenig unbehaglich aus. „Äh, ja… es waren zwei Monatsmieten im Voraus. Und ich musste meine Studiengebühren bezahlen.”

„Das kann nicht billig gewesen sein. Woher hast du das Geld? Deine Mutter? Das muss ein großes Loch in ihr Sparbuch gerissen haben.”

„Natürlich nicht. Ich konnte meine Mutter nicht bitten, mir so viel Geld zu geben. Nein, ich…”

„Oh nein!”, rief Claire angewidert aus. „Unser Geld! Unser Geld vom Kellnern. Du hast das Geld genommen, für das wir geschuftet haben. Wir hatten fast dreitausend Pfund. Oh, ich kann es nicht glauben. Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.”

„Es war auch mein Geld”, sagte Lucy. „Die Hälfte jedenfalls.”

„Also hast du nur deine Hälfte genommen?”, fragte Claire.

Lucy sah auf ihre Hände hinunter. „Nein”, murmelte sie. „Ich musste alles abheben. Na ja, fast alles.”

„Wie viel ist übrig?”

„Vierunddreißig Pfund und fünfzehn Pence.” Lucy sah Claire flehend an. „Ich bezahl es dir zurück. Ich verspreche es. Sobald ich kann.”

„Aber wir wollten das Geld doch für Paris nehmen”, flüsterte Claire. „Wir wollten uns so eine tolle Zeit machen, wenn wir unseren Abschluss haben. Oh, Lucy…”

„Fahr du”, sagte Lucy. „Warum kannst du nicht trotzdem nach Paris fahren?”

„Alleine? Mit vierunddreißig Pfund und fünfzehn Pence?” Claire lachte ironisch. „Mein Gott, ich werde einen Mordsspaß haben!”

„Aber, vielleicht habe ich es dir bis dahin schon zurückgezahlt. Wenn ich dir jeden Monat etwas schicke…”

„Und du glaubst, das bringt die Sache in Ordnung, ja?” Claires Stimme zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Weißt du nicht, dass ich dir das Geld gegeben hätte, wenn du nur gefragt hättest?” Sie lehnte ihren Kopf an die Rücklehne des Sofas und starrte an die Decke, ihr Gesicht leichenblass.

„Es tut mir leid”, flüsterte Lucy, „aber du hast keine Ahnung, wie sehr ich das machen möchte.”

„Gott, ja”, sagte Claire bitter. „Genug, um dich in eine Lügnerin und Diebin zu verwandeln.”

„Oh, Claire, bitte”, begann Lucy, „bitte versuch…” Ihre Stimme versagte.

Stumme Tränen rollten über Claires Wangen, aber sie machte keine Anstrengung, sie wegzuwischen.

„Claire?”

„Verschwinde”, murmelte Claire. „Ich will dich nie wieder sehen.”






  


































 Kapitel 1




















 ZEHN JAHRE SPÄTER:



Es war heiß, heißer, als Lucy sich New York im April hatte vorstellen können. Das müssen mindestens 35 Grad sein, dachte sie, als sie aus der U-Bahn kam. Typisch mein Glück. Jetzt werde ich bei dem Bewerbungsgespräch ganz rot und verschwitzt aussehen. Oh, bitte lieber Gott, lass mich diesen Job bekommen! Das ist meine letzte Chance. Ich muss einfach Erfolg haben. Sie umklammerte ihre Aktentasche, strich ihren Rock glatt und betrat das Gebäude.

Lucy war seit fast einem Jahr in New York, in dessen Verlauf sie von einem aussichtslosen Job zum anderen gewandert war. Sie hatte in Cocktailbars, Hamburger-Buden und Kaufhäusern gearbeitet und gleichzeitig nach der perfekten Anstellung gesucht, der ersten Stufe auf der Karriereleiter. Sogar als „persönliche Assistentin” hatte sie drei Wochen lang für die Frau eines Geschäftsmultis gearbeitet, bis sie herausgefunden hatte, dass sie nicht mehr als eine glorifizierte Putzfrau war. Sie war nicht nach New York gekommen, um Kaschmir Pullover von Hand zu waschen und Besorgungen für irgendeine hochnäsige Zicke mit übler Einstellung zu erledigen. Schließlich war sie zweiunddreißig Jahre alt und ein Profi, nicht eine Achtzehnjährige frisch von der Schule. Wenn sie nicht bald einen anständigen Job bekam, würde sie nach Irland zurückkehren müssen. Der Anruf von der Agentur war gerade noch rechtzeitig gekommen.

Sie sah sich die Namensliste auf dem großen Messingschild im Foyer an und fand, wonach sie suchte: Freeman & Schwartz. Achtzehnter Stock.

Im Aufzug war nur eine weitere Person, ein großer Mann, der ihr einen kurzen Blick zuwarf, als sie den Knopf für ihr Stockwerk drückte. Lucys Blick huschte zu ihm. Er war gut aussehend, fand sie, ein Mann, den man in der Menge bemerkte. Sie sah ihn wieder an, als der Aufzug nach oben losfuhr. Sein Aussehen war ungewöhnlich, mit dunkelblondem Haar, hervorstehenden Wangenknochen und braunen Augen. Und er wirkte zielstrebig und mächtig. Niemand, mit dem man sich anlegen wollte. Sie machte einen Schritt von ihm weg. Er blickte sie mit einem amüsierten Lächeln an. Lucy sah starr geradeaus. Dann plötzlich hielt der Lift.

„Oh, Gott“, sagte Lucy mit leiser, verängstigter Stimme.

„Wie bitte?“

„Der Lift. Ich meine, der Aufzug. Er hat angehalten.“

„Nun ja. Ich habe es bemerkt.“

„Was machen wir jetzt?“ Lucy starrte ihn an, als hätte er die Macht, ihn wieder zum Fahren zu bringen.

„Da kann man nicht viel machen. Außer warten.“

„Warten?“ Lucys Aktenkoffer entglitt ihrer plötzlich klammen Hand und polterte auf den Boden. Sie konnte spüren, wie ihr Schweißperlen auf die Stirn traten und ihr Mund trocken wurde. Sie hasste es, in engen Räumen eingesperrt zu sein, sie bekam dann Panik. „Oh, nein! Ich kann nicht warten. Ich kann nicht hierbleiben. Ich komme zu spät. Bitte“, bettelte sie, „oh bitte, holen Sie uns hier raus. Ich kann nicht atmen.“ Bei dem Versuch, die Türen aufzuzerren, brach sie sich beinahe alle ihre Nägel ab. Sie trat gegen die Tür. „Scheiße!“

Der Mann packte sie bei den Schultern.

„Beruhigen Sie sich“, befahl er. „Werden Sie nicht hysterisch. Das hilft kein bisschen.“ Er sprach langsam, als wäre sie ein Kind. „Ich werde den Alarmknopf drücken“, fuhr er fort, „und ich bin mir sicher, dass uns sehr bald jemand hier herausholt.“ Er drückte den Knopf. „Da. Warten wir mal ab, was jetzt passiert.“

Sie warteten länger als zehn Minuten, während Lucy weiter ihre Hände knetete und ihr unfreiwilliger Gefährte sie zu beruhigen versuchte.

„Da tut sich nichts“, flüsterte sie. „Ich halte das nicht mehr lange aus.“

„Ich beginne mich dem anzuschließen“, sagte der Mann und zog ein Mobiltelefon aus seiner Tasche. Er tippte eine Nummer. „Hier ist Patrick Delacy“, bellte er. „Ich stecke in einem Aufzug in diesem Gebäude fest… Was ich will?“ Seine Stimme war eisig. „Ich will hier so schnell wie möglich raus… Ja, das ist richtig.“ Delacy hielt für einen Moment inne und sah Lucy an. „Bei mir ist eine junge Frau, die viel zu spät zu einem Termin kommt“, sagte er in sein Telefon. „Sie hat einen Termin bei... wem?“

„Der Werbeagentur“, sagte Lucy. „Freeman und Schwartz. Es ist ein Bewerbungsgespräch.“

„Freeman und Schwartz“, wiederholte er ins Telefon. „Sagen Sie ihnen, Miss… wie heißen Sie?“

„Lucy Mulcahy.“

„Miss Mulcahy wird ein wenig zu spät zu ihrem Termin kommen und wird so bald wie möglich da sein.“ Er schob das Handy in die Tasche zurück. „Das sollte jetzt nicht mehr lange dauern. Meine Sekretärin kümmert sich darum.“

„Ihr Büro ist diesem Gebäude?“, fragte Lucy und hatte für den Moment ihre Panik vergessen.

„Richtig. Neunzehnter Stock. Delacy, Delahunty und King.“

„Oh.“

„Sie bewerben sich also um einen Job bei Al Freeman?“

„Sie kennen ihn?“

„Ja. Ich bin sein Anwalt. Ich habe ihn kürzlich in einem Rechtsfall vertreten. Hab ihm eine halbe Million Entschädigung verschafft.“

„Ich verstehe“, murmelte Lucy. Sie mochte ihn immer weniger. So was von eingebildet, dachte sie und hob ihre Aktentasche auf, denn sie war sich sicher, dass der Aufzug sich jede Minute wieder in Bewegung setzen würde. Weil sie die Beherrschung verloren hatte, war sie ein bisschen wütend auf sich selbst. Sie würde einfach tief atmen und zu entspannen versuchen, so wie ihr Yoga-Lehrer es ihr gezeigt hatte. Also atmete sie tief ein. Dann gingen die Lichter aus. Lucy schrie. Sie schrie eine volle Minute lang, unfähig aufzuhören.

Patrick Delacy packte sie wieder bei den Schultern.

„Aufhören“, rief er. „Hören Sie sofort auf zu schreien, oder ich werde Sie ohrfeigen. Kommen Sie. Atmen Sie tief ein.“

Lucy versuchte zu tun, was er sagte.

„Lehnen Sie sich gegen mich“, befahl er. „Alles wird gut.“

Aber Lucy war immer noch in Panik. „Nein!“, schrie sie und packte ihn bei den Aufschlägen seines Leinenanzugs. „Das ist das Ende. Wir werden sterben!“

„Wir werden nicht sterben, Sie alberne Gans”, schnappte Patrick Delacy. „Der Aufzug hat sich nicht bewegt, seit er angehalten hat.“ Er begann ihr Haar zu streicheln. „Ich bin mir sicher, es ist nur irgendwo ein Kurzschluss“, sagte er mit sanfterer Stimme.

„Glauben Sie?“, schluchzte Lucy. „Glauben Sie das wirklich?“

„Selbstverständlich.“

Der Aufzug bewegte sich leicht, dann hielt er wieder. Lucy wurde von einer neuen Panikwelle ergriffen. Sie presste ihr Gesicht gegen Patrick Delacys Brust und schloss die Augen. „Heilige Scheiße, das war‘s. Wir werden sterben“, flüsterte sie in sein unglaublich weiches Hemd.

Patrick murmelte etwas Beruhigendes und legte eine große, warme Hand in ihren Nacken. „Na“, murmelte er, „na, na. Schhhh…“

Plötzlich gingen die Lichter an und der Aufzug bewegte sich wieder. Lucy und Patrick verharrten regungslos, starrten einander nur wie betäubt an. Der Aufzug fuhr weiter nach oben.

„Ich glaube, er funktioniert“, sagte Lucy, trat einen Schritt von ihm zurück und zog ihren Rocksaum nach unten. 

„Es scheint so, ja“, antwortete Patrick und zog sein Jackett gerade. Er räusperte sich.

„Wir sind fast da“, sagte Lucy und hob ihre Aktentasche auf.

Der Aufzug fuhr gleichmäßig nach oben und hielt im achtzehnten Stock. Die Türen glitten auf.

„Nun, äh, das ist, wo ich…“, begann Lucy.

Patrick hielt mit der Hand die Tür offen und sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. „Viel Glück“, sagte er.

„Danke.“ Lucy trat aus dem Aufzug und drehte sich zurück, um ihn anzusehen, aber die Türen schlossen sich bereits. Sie fühlte sich noch ein bisschen wacklig, während sie den Flur entlang auf die große Doppeltür mit den großen schwarzen Buchstaben Freeman & Schwartz zuging. Sie hielt an und starrte die Namen eine Minute lang an. Die Buchstaben schienen mit übernatürlicher Macht zu leuchten, mächtig, abweisend und einschüchternd. Lucys Knie begannen zu zittern, als sie an das Bewerbungsgespräch dachte. Dann sah sie eine Tür mit der Aufschrift, ‚Toiletten’. Prima. Das Klo. Ich gehe rein und frische mein Make-up auf. Ich muss zum Fürchten aussehen nach… Oh Gott, was für ein Albtraum.

Sie ging durch die Toilettentür in das von Glas und Chrom glitzernde Innere und bemerkte erleichtert, dass sie alleine war. Aus dem großen Spiegel blickten sie ein Paar riesige, ängstliche Augen in einem weißen Gesicht an, umrahmt von zerzaustem Haar. Reiß dich zusammen, befahl sie sich selbst, versau dir diese Gelegenheit nicht.

Sie atmete tief durch und versuchte ihre Schultern zu entspannen, während sie ihre Bluse in den Rockbund zurückschob. Schon ruhiger, glättete sie ihre Frisur und legte neuen Lippenstift auf. Mach schon, befahl Lucy sich selbst, sieh professionell und selbstbewusst aus.

Sie pinselte etwas Rouge auf ihre blassen Wangen, während sie fortfuhr, sich selbst eine Predigt zu halten. „Du wirst diesen Job bekommen“, murmelte sie.



***



Der Mann war nackt und sehr schön. Claire stand im Dunkeln und bewunderte seine geraden Schultern, die muskulöse Brust und die Arme, den flachen Bauch und die prallen Muskeln der Ober- und Unterschenkel. Der dicke, rote Samtvorhang hinter ihm und das diffuse Licht gaben seiner Haut einen warmen Glanz und dem Körper eine Sinnlichkeit, die man normalerweise nicht mit einem männlichen Akt assoziierte.

„C’est beau, n’est-ce-pas?”

Überrumpelt, wirbelte Claire vor dem Gemälde herum und starrte den Mann an, der aus dem Schatten aufgetaucht war. „Eh, oui…“

„Nahezu, wie sagt man doch… perfekt? Ein bisschen wie Michel-Ange, glaube ich.“ Sein Akzent war so stark, dass es Claire schwer fiel zu begreifen, dass er wieder Englisch zu sprechen begonnen hatte. „Das Licht ist gut hier in dieser Galerie”, fuhr er fort. „Die wissen, dass diese….Kunst… schwache lumière haben muss.“

„Ich weiß.“ Claire nickte, den Blick weiterhin auf das Gemälde gerichtet, das wie ein Juwel an der weißen Wand glänzte. „Das Licht macht es irgendwie magisch“, sagte sie auf Französisch.

„Absolument.“ Er drehte sich zurück, um sie wieder anzusehen. „Sie sprechen sehr gut Französisch, für eine Engländerin.“

„Und Sie sprechen schrecklich Englisch für einen Franzosen. Und ich bin keine Engländerin.“

„Nein?“ Er lächelte, und seine Zähne blitzten sehr weiß gegen die dunklen Stoppeln an seinem Kinn.

„Ich bin Irin.“

„Oh? Ich habe noch nie eine Irin getroffen. Nur des petites Anglaises.“

Claire studierte ihn genauer. Er war groß, mit einem Schopf dunkler, welliger Haare. Er war in eine Lederjacke und enge Jeans gekleidet und roch nach französischen Zigaretten und einer Sorte exotischem Rasierwasser. Als er in den Lichtkegel des nächsten Gemäldes trat, sah sie, dass er sehr jung war.

„Aber jetzt bin ich neugierig“, sagte er. „Wie kommt es, dass Sie so gut Französisch sprechen?“

„Ich lebe seit über vier Jahren in Paris“, antwortete Claire ohne nachzudenken.

„Dann sind Sie Studentin?“

Claire spürte, wie sie plötzlich wütend wurde. „Was ist das hier, so eine Art Verhör? Sind Sie bei der Polizei?“, schnappte sie.

„Nein, natürlich nicht. Warum sind Sie so abweisend?“

„Wie würden Sie sich fühlen, wenn ein völlig Fremder anfangen würde, Sie über ihr persönliches Leben auszufragen?“

„Wenn es eine sehr schöne Frau wäre, hätte ich überhaupt nichts dagegen.“

Claire spürte, wie ihr Gesicht rot wurde. Sie trat von dem Gemälde weg. Der junge Mann folgte ihr. Sie zog den Gürtel ihres Trenchcoats enger und ging erneut seitwärts. Jetzt begann sie zu bereuen, so spät am Abend in die Galerie gegangen zu sein, aber sie hatte die Ausstellung noch sehen wollen, bevor sie endete, und hatte es gerade so nach der Arbeit geschafft. Diese unerwartete Störung verdarb ihr die Freude und hinderte sie daran, sich auf die Ausstellung zu konzentrieren, sagte sie zu sich selbst.

„Aber ich störe Sie“, sagte er, wie ein Echo ihrer Gedanken. „Ich habe die gesamte Ausstellung schon gesehen. Ich werde Sie in Ruhe alleine die Gemälde betrachten lassen.“

„Oh… danke.“ Claire fühlte einen kleinen Stich der Enttäuschung.

„Ich werde im Bistro an der Ecke auf Sie warten, ja?“

„Oh, aber… Ich weiß nicht... Ich muss...“ Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine kleine Stimme flüsterte: ‚Tu das nicht, er könnte gefährlich sein. Er könnte ein Vergewaltiger sein, ein Mörder oder… und überhaupt, du hast es dir selbst geschworen. Du bist alt genug es besser zu wissen…‘

„A toute a l’heure.“ Der Fremde drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Frühlingsabend hinaus.



***



„Ja?“, fragte die Dame am Empfang, als Lucy auf den Tresen zutrat. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe einen Termin… Ich meine, ich hatte einen Termin bei Mr. Freeman. Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber…“

„Oh ja“, antwortete die junge Frau und sah sofort viel freundlicher aus. „Sie sind Lucy Mulcahy? Mr. Delacys Sekretärin hat angerufen. Mr. Freeman erwartet Sie in seinem Büro. Sie können gleich reingehen.“

Lucy griff ihre Aktentasche und betrat nervös das riesige, eichengetäfelte Büro. Ein massiger Mann mit schwarzen Haaren saß in einem enormen Ledersessel, rauchte eine Zigarre und sah aus dem Fenster. Er schwenkte herum, als Lucy hereinkam, blies eine Qualmwolke und sah sie mit verengten, dunklen Augen an. „Lucy Mulcahy?“, fragte er.

„Das ist richtig.“

„Dann setzen Sie sich. Ich kann nicht mit Ihnen sprechen, wenn Sie da bei der Tür herumlungern.“ Er deutete auf einen Sessel gegenüber.

Lucy setzte sich. Freeman starrte sie an. „Also“, sagte er schließlich nach langem Schweigen. „Sie sind Lucy…“

„Mulcahy, ja.“

„Richtig. Und Sie sind hier, weil Sie einen Job suchen?“

„Das ist richtig. Ich habe Ihnen mein Curriculum Vitae, ich meine, meinen Lebenslauf geschickt. Und ich habe Ihnen eine Auswahl der Werbekampagnen mitgebracht, an denen ich gearbeitet habe.“ Lucy öffnete ihre Aktentasche, zog einen Stapel Papiere heraus und legte sie vor ihn auf seinen riesigen Schreibtisch. Er überflog die Blätter.

„Hmm“, murmelte er. „In Ihrem Lebenslauf hieß es, Sie hätten einen Abschluss in Marketing. Das ist gut. Und ein Diplom in Design? Okay. Und diese Kampagnen waren…?“

„In London. Ich habe einige Jahre dort gearbeitet, bevor ich letztes Jahr nach New York gekommen bin“, erklärte Lucy. „Ich habe es nicht sofort geschafft, einen Job in der Werbung zu bekommen, also habe ich in ein paar Restaurants gearbeitet, aber das war ziemlich gut, weil ich so die Stadt kennengelernt habe und ich glaube, dass es keine schlechte Erfahrung ist und…“

Al hielt eine Hand hoch, um ihr nervöses Geplapper zu stoppen. Er öffnete eine Schublade und nahm etwas heraus. Lucy zuckte zusammen, als er es in ihren Schoß warf. Sie sah nach unten. Es war eine in goldenes Papier gewickelte Süßigkeit.

„Was haben Sie dann dazu zu sagen?“, wollte er wissen.

Lucy sah die Süßigkeit an. „Tja, danke, aber ich esse eigentlich keine Schokolade.“

„Ich will nicht, dass Sie das essen. Ich will, dass Sie das verkaufen. Denen da draußen.“ Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf das Fenster hinter ihm. „Allen in New York. In ganz Amerika. Der ganzen Welt. Wie würden Sie das machen?“

Lucy sah wieder auf die Süßigkeit herab und erkannte, dass ihre Antwort darüber entscheiden würde, ob sie den Job bekam oder nicht. Sie dachte einen Moment nach. „Kinder“, sagte sie.

„Wie bitte?“

„Ich würde auf die Kinder abzielen. Richten Sie eine Werbekampagne an Kinder unter sieben. In diesem Alter sind sie am empfänglichsten. Ich würde die Verpackung in etwas mit der neuesten Cartoon-Figur ändern. Dann würde ich die Supermärkte mit diesen Süßigkeiten überschwemmen und versuchen sie im Kassenbereich ausstellen zu lassen, und…“

Lucy hielt inne und dachte, dass sie es versaut hatte. Was für eine schreckliche klischeebeladene Idee, dachte sie. Ich kann genauso gut einfach…

Sie begann aufzustehen.

„Ich sehe, worauf Sie hinauswollen“, unterbrach Freeman. „Eine wirklich hinterlistige und gewissenlose Kampagne, muss ich sagen.“ Er sah sie für einen Moment eindringlich an. „Sie sind angestellt“, sagte er.



***



Claire stand in der Tür zu dem kleinen Bistro und zögerte nur einen Augenblick, bevor sie hineinging. Das ist verrückt, dachte sie und beschloss, gleich wieder hinauszugehen.

Aber er hatte sie gesehen und winkte ihr von seinem Platz in der Nähe der Theke zu. Sein Lächeln war so breit und seine Augen so warm, dass sie einfach neben ihm auf einen Stuhl sank, den er hervorzog.

„Ich bin Lehrerin“, sprudelte sie heraus, wie um ihn zu warnen, dass man mit ihr nicht leichtfertig umging.

„Ich wusste es“, sagte er, „ich wusste es einfach.“

„Warum?“

„Oh, du hast so überkorrekt da drinnen ausgesehen, als du mich angeschnauzt hast. Ich habe mich wieder wie ein kleiner Junge gefühlt.“

„Kann noch nicht so lange her sein.“

„Vielleicht nicht. Also erzähl mir, meine liebe prof, wie heißt du?“

„Claire“, sagte sie. „Claire Dillon.“

„Entzückender Name.“

„Danke.“

„Ich habe dir einen Drink bestellt“, sagte er und schob ihr ein Glas zu. „Pastis.“

„Du bist wohl sehr optimistisch“, sagte Claire und kippte die blassgraue Flüssigkeit mit einem Schluck herunter.
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 Meine beste Freunt von Emilie Marchand, las Claire. Sie heisst Anabel und lebt nebenan. Sie hat rote Haare und hübsche braune Augen und sehr lange Beine. Sie wartet an die Tür wenn ich nach Hause komm und dann gehen wir spatziren. Dann essen wir zusamen Abent und sie hilfft mir mit meinen Hausaufgaben. Anabel ist sehr lieb und hört mir zu wenn ich traurich bin. Sie sagt nie, ich bin albern wen ich weine, und sie spilt gern. Sie kann ganz schnel rennen, weil sie erwaksen ist und nicht klein wie ich. Mein Daddy mag Anabel auch und er sagt sie ist wundeschön. Ich libe Anabel und sie libt mich. Sie wird immer meine beste Freunt sein.



Claire legte den Aufsatz hin. Was für eine seltsame Nachbarin, dachte sie träge. Aber Emilie würde härter an ihrer Rechtschreibung arbeiten müssen, obwohl ihre Art zu schreiben jetzt schon viel besser war. Sie hatte sich seit Beginn des Schuljahres wirklich verbessert. Es war schön zu sehen, dass zumindest eines der Kinder in ihrer Klasse sich Mühe gab. Aber es war schwer, eine Klasse mit dreißig Kindern unterschiedlicher Nationalitäten zu managen, alle aus Elternhäusern mit unterschiedlichen Einstellungen, Kulturen und Traditionen. Von den Eltern ganz zu schweigen… Mit denen umzugehen war im besten Fall schwierig, im schlimmsten Fall ein Albtraum, was meistens der Fall war. Sie fragte sich, wie Emilies Eltern waren. Sie hatte sie noch nie getroffen, lediglich ein junges Au-pair Mädchen gesehen, das Emilie von der Schule abholte. Claire fühlte sich auf einmal eifersüchtig auf solche Leute, die alles ohne große Anstrengung zu haben schienen.

Sie seufzte und sah aus dem Fenster. Es regnete wieder, ein kalter widerlicher Regen, der sich mehr nach Januar als nach Juni anfühlte. Frühsommer in Paris ist nicht so toll, wie die Leute immer sagen, dachte sie, während sie die Aufsätze einsammelte. Es wurde schon spät und sie hatte eine Lehrerkonferenz, bevor sie nach Hause gehen konnte. Sie würde die Korrekturen später erledigen müssen.



***



„Was willst du anziehen?“, fragte Becky, Lucys Mitbewohnerin, an einem Freitagabend im Juni, als Lucy mit um den Kopf gewickeltem Handtuch aus dem Badezimmer kam. Becky war eine von Lucys Freundinnen aus London, die seit über fünf Jahren in New York arbeitete. Sie hatte Lucy angeboten, die kleine Wohnung - und die exorbitante Miete - mit ihr zu teilen, bis sie etwas Besseres finden würde.

„Ich weiß nicht“, antwortete Lucy. „Ich muss nachher mal in meinem Kleiderschrank suchen. Ich muss erst meine Haare föhnen und mich schminken und…“ Lucy wollte Beckys Rat dazu, was sie anziehen sollte, nicht hören, auch wenn sie die persönliche Assistentin des Fashion Editors vom Glamour-Magazin war. Lucy wollte zu einem Arbeitsessen in Al Freemans Appartement. „Es ist die Waschmaschinen-Kampagne“ hatte er gesagt. „Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein paar Ideen?“

„Ja, habe ich. Ich wollte übers Wochenende an meiner Präsentation arbeiten.“

„Prima. Aber ich habe gedacht, wenn ich ein paar der besten Köpfe zusammen bekomme, könnten wir mit etwas wirklich Sensationellem herauskommen. Wir müssen bald mit einer Killer-Idee aufwarten, oder der Client geht zur Konkurrenz. Und auf diese Weise können wir alle an einem Strang ziehen und das ganze Ding raushauen. Es ist auch ein Anwalt dabei, um den Vertrag durchzugehen. Auf die Art werden wir den gesamten Deal viel schneller zusammen haben. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, Sie sehen zu lassen, wie wir hier unter Druck arbeiten.“

„Ich verstehe.“

„OK. Dann sehen wir uns. Freitagabend um acht Uhr. Bei mir zuhause.“

Unter Druck arbeiten, sagte Lucy zu sich selbst, ich dachte, das machen wir sowieso schon.

Sie arbeitete bereits seit drei Monaten in der Agentur und versuchte sich immer noch an das schnelle Tempo und den unbarmherzigen Druck in der amerikanischen Werbebranche zu gewöhnen.

„Lass uns jetzt deine Kleider durchsehen“, beharrte Becky. „Ich will sehen, was du hast.“

Lucy seufzte. „Oh. Also gut. Aber vergiss nicht, es ist kein Date.“

Einige Minuten später kam sie mit einer Auswahl an Kleidern aus dem Schlafzimmer zurück. „Wie ist das?“, fragte sie und hielt ein graues Wollkleid hoch.

„Langweilig.“

„Aber es war sehr teuer. Es ist aus einer Designer-Kollektion. Ich weiß, dass es ein bisschen trist ist, aber ich kann es mit Accessoires aufpeppen.“

„Womit? Rosenkranz und vernünftigen Schuhen?“

„Oh, okay. Das hier?“ Aber das marineblaue, langärmelige Kleid mit weißem Kragen bekam von Becky ebenfalls einen Daumen nach unten.

„Aber es ist ein Arbeitsessen“, protestierte Lucy. „Ich muss etwas Geschäftsmäßiges tragen. Sieh doch mal, dieser marineblaue Hosenanzug, wäre der nicht perfekt?“

„Nicht zu einem Dinner in Central Park West. Das ist eine richtig vornehme Adresse. Da leben nur reiche Leute.“

„Ich glaube nicht, dass Al das ist, was du reich nennen würdest“, bemerkte Lucy.

„Nein? Wie würdest du ihn denn nennen? Nur überwältigend wohlhabend? Vielleicht hat er tatsächlich seine Millionen zusammenkratzen müssen.“

„Ich weiß nicht. Aber ich weiß, dass es heute Abend nur um Arbeit geht. Alle anderen werden in ihren Power-Anzügen stecken.“

„Wie langweilig. Ich glaube, dass es die perfekte Gelegenheit ist, deine Vorzüge zur Schau zu stellen. Du weißt nie, wer da sein wird. Du könntest dir einen richtig reichen Mann angeln.“ Becky hielt inne. „Was ist das da ganz unten im Haufen?“

„Der schwarz-weiße Zweiteiler?“

„Nein, das schwarze Spitzen-Ding. Sieht aus wie ein Nachthemd.“

„Ach das. Das habe ich aus Versehen gekauft. Es ist ein Donna Karan-Kleid aus der Kollektion vom letzten Jahr. Ich wollte es zurückbringen, aber sie wollten es nicht zurücknehmen, weil es reduzierte Ware war.“

„Zeig es mir“, befahl Becky.

Lucy hielt ein exquisites, schwarzes Spitzenkleid hoch. Es hatte einen kurzen, engen Rock und ein tief ausgeschnittenes Mieder, das durch dünne Träger gehalten wurde und den Rücken bis zur Taille frei ließ.

„Perfekt.“

„Aber das sieht aus wie ein Nachthemd. Ich werde mich darin nackt fühlen.“

„Hast du die neuesten Fashion-News nicht verfolgt? Nackt ist so was von angesagt“, stellte Becky fest. „Wirklich, nackt ist das neue Schwarz. Los, zieh es an. Du wirst atemberaubend darin aussehen. Ich wette, diese ganzen New Yorker Zicken werden alles vorzeigen, was sie haben.“

„Sei nicht albern. Das sind alles weibliche Profis, genau wie ich. Niemand wird auch nur entfernt sexy sein. Ich ziehe meinen marineblauen Anzug an.“

„Zieh wenigstens einen BH mit ein bisschen Spitze drunter an und lass den oberen Knopf auf, um zu zeigen, dass du eine Frau bist“, schlug Becky vor. „Und hochhackige Schuhe. Ein Paar fantastischer Beine ist auf deinem Weg nach oben auf der Karriereleiter nicht von Nachteil, oder?“

„Es ist ein Geschäftsmeeting, kein Miss Universe-Wettbewerb“, sagte Lucy bestimmt.

„Aber Männer sind Männer“, sagte Becky. „Egal, wo sie sind.“



***



Claire ging die dunkle Straße hinauf zu ihrem Appartementhaus. Obwohl es aufgehört hatte zu regnen, war es noch kalt und windig. Sie war nach dem langen Tag und der langatmigen Lehrerkonferenz müde. Sie zog den Kragen ihres Mantels enger um ihren Hals. Gott, war das eisig. Würde der Sommer denn nie kommen?

Es wurde dunkel und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr jemand folgte. Sie blickte über ihre Schulter, sah aber niemanden. Die Lichter aus dem kleinen Bistro an der Ecke leuchteten einladend durch die bunten Glasfenster. Es sah so sicher und gemütlich da drinnen aus, und da war dieser wunderbare Geruch von etwas, das in Kräutern brutzelte; mit Knoblauch und Wein. Oh, ich hätte unheimlich gerne ein Glas Wein, einen Teller Rindereintopf und etwas frisches Brot mit Käse, dachte Claire. Ihr Magen knurrte als Antwort. Warum nicht? Es gab niemanden, der auf sie wartete, und es war auch nicht viel im Kühlschrank, da sie keine Zeit zum Einkaufen gehabt hatte.

Sie drehte sich um, drückte die Tür auf und betrat das warme Restaurant.

„Mademoiselle Claire!“ Der Besitzer des Bistros strahlte hinter dem Tresen. „Wie schön, Sie zu sehen. Sind Sie allein?“

„Ganz allein heute Abend, Monsieur Renaud“, antwortete Claire mit einem Lächeln. „Ist ein Tisch frei? Ich bin ausgehungert und konnte dem leckeren Duft einfach nicht widerstehen.“

„Dort drüben am Fenster“, antwortete Monsieur Renaud und eilte zu einem kleinen Tisch. Er zog einen Stuhl zurück. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich werde Ihnen die Karte bringen und…“

„Nicht nötig“, seufzte Claire glücklich und sank auf den Stuhl. „Ich weiß schon, was ich bekomme. Etwas von Ihrer leckeren Paté, dann einen Teller von“ - sie schnupperte- „dem göttlichen Boeuf Bouguignon und eine halbe Karaffe von Ihrem Hauswein.“

„Toute de suite, Mademoiselle.“

Claire knöpfte ihren Mantel auf und zog ihr Halstuch aus. Sie blickte aus dem Fenster und sah eine dunkle Gestalt. Sie sah noch einmal hin. Konnte das sein…? Folgte ihr wirklich jemand? Aber das Fenster war ganz beschlagen und sie konnte nichts Genaues erkennen. Nein, das war unmöglich.

Lass deine Fantasie nicht mit dir davonlaufen, befahl sie sich selbst.

„Voila“, Monsieur Renauds Stimme unterbrach ihre Gedanken, als er mit einem Teller Paté, einem kleinen Brotkorb und einer Karaffe Wein zu ihrem Tisch zurückkam.

Claire nippte an ihrem Wein und fühlte sich ein wenig entspannter. Das Bistro war ihr zweites Zuhause. Ein Ort, um gute einfache Speisen zu essen, wenn sie die Imbissbuden leid war; wo sie mit jemandem reden konnte, da Monsieur Renaud und seine Frau das nur zu gerne taten, egal zu welcher Tages- und Nachtzeit. Ein Fenster zur Welt oder jedenfalls zur Straße und auf die Leute, die schnell vorbeigingen.

Komisch, wie ich mich in Paris nie einsam fühle, dachte Claire, als sie sich über ihren Teller mit Paté und Salat hermachte. Es ist, als ob ich mein ganzes Leben hier gelebt hätte. Ich darf nicht anfangen nervös zu werden.

„Ca-vous a plu?“ Monsieur Renaud räumte ihren Teller ab und füllte ihr Weinglas nach.

„Es war köstlich.“



***



Al Freemans ‚Zuhause‘ war ein Penthouse-Appartement in einem großen, eleganten Gebäude auf der Central Park West, mit nicht einem, sondern zwei uniformierten Pförtnern, die salutierten, als Lucy die Lobby betrat. Der Aufzug wirkte größer als Lucys ganze Wohnung. Und Als Appartement… Es war unglaublich. Erstaunlich. Enorm. Schön. Sie bemühte sich immer noch, die richtigen Worte dafür zu finden, als sie dem Dienstmädchen die endlosen Flure entlang und durch riesige Zimmer folgte. Schließlich traten sie durch die Tür des Wohnzimmers, wo ungefähr ein Dutzend Leute vor einem riesigen Panoramafenster standen, Champagner tranken und den atemberaubenden Blick auf Manhattan bewunderten. Die Männer waren groß, die Frauen schlank, und sie alle trugen Schwarz. Lucy erkannte ein paar Leute aus dem Büro, aber der Großteil war ihr unbekannt. Sie fühlte sich, verglichen mit der Beerdigungsgarderobe aller übrigen Gäste, in ihrem marineblauen Hosenanzug fast schrill.

„Lucy!“ Al schritt quer durch den Raum. „Wow! Sie sehen toll aus! Stimmt’s, Liebling?“, sagte er über die Schulter, als eine schlanke Frau, die ihr blondes Haar zu einem einfachen Knoten zusammengefasst hatte, mit einem Tablett Canapés eintrat.

„Meine Frau, Penny“, sagte Al.

„Hi, Lucy“, sagte Penny. Ihr schwarzes Kleid war der Inbegriff des Understatements und die einfache Reihe perfekter Perlen um ihren eleganten Hals flüsterte Klasse. „Sie sehen bezaubernd aus.“ Ihre Stimme war etwas heiser und ihr Akzent deutete auf einen Schulabschluss und Reiten in Connecticut hin.

„Danke“, antwortete Lucy, „Sie aber auch, ich meine… schön, Sie kennenzulernen.“

„Kommen Sie, nehmen Sie einen Drink“, sagte Penny. „Und sehen Sie sich die Aussicht an. Sie ist wirklich spektakulär.“

„Es ist wundervoll“, stimmte Lucy zu und vergaß für einen Augenblick ihre Nervosität, während sie auf die glitzernden Lichter tausender Fenster und den dunklen Fleck des Central Park darunter blickte. „Wirklich schön.“

„Ich weiß. Es ist ein fantastischer Anblick. Ich habe mich immer noch nicht an Manhattan bei Nacht gewöhnt, selbst nach all diesen Jahren nicht.“

„Dann sind Sie nicht aus New York?“

„Nein, Texas. Ich bin in Houston aufgewachsen. Mein Vater ist im Ölgeschäft.“

„Oh“, war alles, was Lucy zustande brachte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Al so eine glamouröse Frau hatte. Also hat er die Millionen nicht zusammenkratzen müssen, dachte sie. Er hat sie einfach geheiratet.

„Hier kommt unser letzter Gast“, kündigte Al an. „Patrick! Prima, dass du es geschafft hast.“

Lucy fühlte sich wie ein Reh, dass im Scheinwerferlicht eines Autos gefangen ist, als sie quer durch den Raum den Mann anstarrte, der gerade angekommen war. Ihre Augen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Mein Gott, dachte sie. Er ist es. Er schien sie nicht zu bemerken, sondern lachte und plauderte und trank Champagner, bis Al ihm auf die Schulter tippte.

„Du hast Lucy noch nicht begrüßt.“

Er drehte sich um. „Hi, Lucy“, sagte er mit ungezwungenem Lächeln. „Sind Sie in letzter Zeit in irgendwelchen Aufzügen steckengeblieben?“



***



Aufgemuntert durch das Essen und den Wein eilte Claire nach Hause. Sie schloss das dunkle Appartement auf, zog ihren nassen Mantel aus, hängte ihn auf den Mahagoni-Kleiderständer im Flur und seufzte zufrieden.

Sie liebte diesen Ort. Er war so gemütlich und einladend, obwohl er ein bisschen schäbig war und nicht unbedingt im schicksten Stadtteil lag. Sie schaltete das Licht an und ihre Figur wurde in dem großen Spiegel sichtbar. Sie sah ein bisschen blass aus und ihre dunklen lockigen Haare waren noch immer nass. Sie zog die Bluse aus ihrem Rock und fand, dass sie ein wenig abnehmen musste. Alle ihre Röcke fingen an, sich wirklich zu eng anzufühlen. Aber der lange Tag war zu Ende und jetzt freute sie sich auf ein heißes Bad und dann auf ihr Bett. Sie gähnte und ging langsam durch den dunklen Flur zu ihrem Schlafzimmer, zog dabei Halstuch und Strickjacke aus, ließ sie in einer langen Spur auf den Boden fallen. Ich werde am Wochenende aufräumen, dachte sie und schleuderte die Schuhe von ihren Füßen. Vielleicht sortiere ich sogar meinen ganzen Kleiderschrank aus.

Sie knöpfte gerade den Knopf ihres Rocks auf, als sie plötzlich starr auf dem Fleck verharrte. Was war das? Wahrscheinlich nichts. Diese alten Häuser knackten und ächzten immer. Das hatte etwas mit den Installationen zu tun. Du musst aufhören, diese Horrorfilme spät am Abend zu gucken, sagte sie zu sich selbst, sie machen dich so schreckha…- oh, Gott! Ihr Herz hörte fast zu schlagen auf, als sich die Tür des riesigen Kleiderschranks am Ende des Flurs langsam knarrend öffnete. Sie konnte jemanden darin atmen hören. Jesus Christus, dachte sie, jemand ist mir gefolgt. Er hat es geschafft, in meine Wohnung einzudringen und jetzt wird er...

„Bitte“, bettelte sie zurückweichend auf Französisch, „bitte nicht…“ Aber es half nichts. Eine Gestalt kam aus dem Schrank und packte ihre Arme mit eisernem Griff.

„Endlich mon amour“, flüsterte eine heisere Stimme in ihr Ohr. Claire versuchte sich loszureißen. Sie kannte diese Stimme, kannte sie so gut…

„Bitte nicht“, bettelte sie. „Bitte, nein...“ Aber es hatte keine Wirkung. Der Mann zerrte sie ins Schlafzimmer und warf sie aufs Bett.

„Und jetzt, meine Hübsche“, keuchte er, wobei er ihre Handgelenke weiter mit seinen starken Händen festhielt, „darauf habe ich lange gewartet.“ Er riss ihre Bluse auf und fing an ihren Rock hochzuziehen. Claire versuchte ihn abzuwehren, aber sie war so müde.

„Oh Gott“, schluchzte sie, „dann mach halt, was du willst. Ich wünschte nur…“

„Was?“, wollte der Mann wissen.

„Ich wünschte, du würdest mir Bescheid sagen, wann du zurückkommst. Ich habe nicht eingekauft und jetzt ist kein Brot da.“
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     „Wenn Sie mit Ihrem Zitronensoufflé fertig sind, denke ich, sollten wir anfangen einige Ideen zu entwickeln, bevor alle schläfrig werden“, rief Al die Arbeitsdinner-Runde zur Ordnung. „Möchte irgendjemand anfangen? Bill? Wie wär’s mit Ihnen?“

„Na ja, ich denke, wir sollten die Damen anfangen lassen“, sagte Bill, ein großer Mann mit schwarzem Haar im Bürstenschnitt, von der anderen Seite des Tischs. „Wie wäre es mit Ihrem neuen Schützling, Lucy?“

„Gute Idee“, stimmte Al zu. „Also wie wär’s, Lucy?“

Lucy sah hinüber zu Al, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Tja“, begann sie, „ich habe meine Präsentation noch nicht wirklich fertig. Meine Idee sollte idealerweise mit einer Collage von Fotos unterstützt werden, die ich gerade zusammenstelle …“

„Ach, kommen Sie schon, Luce“, rief jemand. „Schießen Sie los, verdammt, zieren Sie sich nicht so!“

„Ja“, stimmte Al zu, „lassen Sie mal hören, Liebes. Seien Sie nicht schüchtern.“

„OK“, sagte Lucy, „aber bitte, es ist nur ein grober Entwurf, der noch einer Menge Arbeit bedarf.“

„Selbstverständlich“, versicherte ihr eine andere Stimme. „Wir wollen bloß ein paar Ideen, an denen wir arbeiten können. Also fahren Sie fort, Miss Mulcahy.“

„Also gut.“ Lucy räusperte sich.

„Könnten Sie bitte aufstehen“, bat eine Frau. „Es ist leichter, wenn wir Sie alle sehen können.“

„Richtig.“ Lucy stand auf, ihre verschwitzten Hände auf dem weißen Tischtuch. Sie spürte die Augen der anderen auf sich, während sie ihren Rock glattstrich und ihre Schulten anspannte. Patrick Delacy schien sie anzustarren und Lucy merkte, wie ihre Wangen rot wurden. Warum muss er hier sein, dachte sie, warum muss er mich ansehen, als würde er mich für lächerlich halten? Sie schluckte nervös. „Meine Idee“, begann sie, „ist für eine Fernsehwerbung. Da sollte eine Hochzeit sein…“

„Na, das ist ja zu niedlich“, spottete eine Frauenstimme.

„Still jetzt“, befahl Al, „lasst sie weitermachen. Eine Hochzeit, sagten Sie?“

„Ja. Man sieht dieses wirklich hübsche Mädchen am Arm ihres Vaters zum Altar schreiten, ihr prächtiges Kleid bauscht sich hinter ihr, und liebliche Musik und Leute, die sich die Augen wischen…“

„Schluchz, schluchz“, flüsterte jemand.

„Große Hüte, überall Blumen, der ganze Hochzeitszirkus“, machte Lucy weiter. „Das Mädchen geht auf ihren Bräutigam zu, der ist…“

„Richtig hinreißend und sie heiraten und leben glücklich bis an ihr Lebensende, wie in Aschenputtel“, schlug die stichelnde Stimme vor. „Dann schenkt er ihr eine Waschmaschine und sie-“

„Halten Sie verdammt nochmal die Klappe“, knurrte Al. „Seien Sie nicht so eine Zicke, Liz. Lassen Sie Lucy zu Ende reden, dann lassen Sie uns Ihre Idee hören, OK? Lucy?“, drängte Al. „Versuchen Sie nicht auf sie zu achten. Erzählen Sie uns einfach, was Sie sich vorgestellt haben.“

„Tja…“

Oh Gott, wo war ich gerade? Lucy versuchte Liz und ihre Sticheleien, die kalten Blicke ihrer Kollegen und Patricks amüsierte Augen aus ihrem Geist zu verbannen.

„Die Hochzeit“, erinnerte Al sie.

„Ja. Auf jeden Fall, der Bräutigam dreht sich um und lächelt die junge Braut an. Und das sollte ja ein wirklich wunderbarer Augenblick sein, nur ist er um die hundert Jahre alt und hat weder Haare noch Zähne. Der Bräutigam, meine ich.“ Scheiße, dachte Lucy, das werde ich nie erklären können. Gestern schien mir das so brillant.“

„Oh“, sagte Al und starrte Lucy ausdrucklos an. „Und das Argument wäre…“

„Nun ja“, plapperte Lucy weiter, „ die Stimme aus dem Off würde sagen: Manche Mädchen würden alles für eine Deep Clean-Waschmaschine tun.“ Oder etwas Ähnliches.“ Sie setzte sich abrupt hin, weil sie das Gefühl hatte, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. Lange herrschte Schweigen. Dann kicherte jemand leise. Lucy sah auf ihren Teller und wünschte, sie könnte im Erdboden versinken.

„Tja“, sagte Al. „Interessante Idee. Mmm. Ja. Noch jemand? Andere Idee?“

Es erhob sich Gemurmel, als alle anfingen gleichzeitig zu reden. Lucy erhob sich langsam von ihrem Stuhl. „Entschuldigen Sie“, nuschelte sie. „Ich muss…“ Aber niemand schien sie zu beachten.

Ich verschwinde einfach, bevor sie mich auseinandernehmen, dachte sie, ‚ich hole meine Tasche und gehe. Vielleicht haben sie bis Montag alles vergessen. Sie verließ leise das Zimmer und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihre Handtasche fand, und dann zur Tür hinaus. Sie lief nach links und einen langen Flur entlang, dann wieder links. Wo war der Eingang?, dachte sie. Ich bin mir sicher, dies ist der Weg, den ich hereingekommen bin. Die Tür da. Ja. Das muss der Weg sein.

Sie schob eine Tür auf und betrat ein Zimmer voller Kleider. War das die Diele? Der Dielenschrank? Das Licht war schwach. Lucy betätigte einen Schalter. Die Deckenstrahler gingen an und sie sah sich um. Das war kein Dielenschrank. Das war ein riesiges Ankleidezimmer. Sie starrte andächtig in diese Aladin-Höhle der Designerklamotten, Schuhe und Accessoires. Es war wie in einem sehr luxuriösen Kaufhaus. Die Kleider hingen in Gruppen nach Jahreszeiten geordnet. „Herbst“ stand auf einem Schild über Reihen von Anzügen, Röcken und Hosen, in Schattierungen von braun, dunkelgrün und beige. „Winter“ waren nur Schwarz und Grautöne, „Frühling“ Weiß, Pink und Hellblau und „Sommer“ eine Sammlung lebhafter Farben. Die Designer schienen aufgeteilt in Lauren und Armani für den Tag, und Gucci, Chanel und Prada für die Abendgarderobe. Da waren Stapel von Kaschmirpullovern und Strickjacken in Plastikbehältern, Seidenblusen in speziellen durchsichtigen Schubladen und Reihen über Reihen von Schuhen, Handtaschen und Gürteln. „Mein Gott“, murmelte Lucy, „ich wette, sie sagt nie, dass sie nichts zum Anziehen hat.“

Sie nahm ein rotes Abendkleid von seinem Bügel, hielt es vor sich hoch und sah in den Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte. Es war atemberaubend. Lucy war versucht es anzuprobieren… Plötzlich erinnerte sie sich an Claire und daran, wie sie sich mit den Kleidern ihrer Mutter verkleidet hatten, als sie noch klein waren. Ach, Claire, dachte sie, wie du lachen würdest, wenn du mich jetzt sehen könntest. Und natürlich hätte Claire ein paar Kleider anprobiert, sich vor dem Spiegel gedreht, ohne sich darum zu kümmern, ob sie erwischt würde, und hätte einfach Spaß gehabt.

Gott, ich vermisse sie, dachte Lucy. Ich vermisse den Spaß, den wir hatten, und das herzliche Lachen, all diese Male wenn… Aber wir sind erwachsen geworden und haben erkannt, dass wir einander nicht verstehen. Und ich … tja…

Lucy seufzte und hängte das Kleid an seinen Platz zurück. Sie ging, den Luxus einer solchen Garderobe bewundernd, die Reihen von Kleidern entlang. Die hintere Wand nahmen Mäntel ein, sowohl Wollmäntel als auch Pelze aller Art. Lucy berührte eine Nerzjacke, unter ihrer Hand weich wie ein Hauch. Etwas glitzerte zwischen einem Chinchilla-Überwurf und einem weißen Fuchscape.

Lucy schob die Mäntel auseinander. Sie lachte laut auf. Mein Gott! Pailletten. Manche Leute haben die seltsamsten sexuellen Phantasien, dachte sie kichernd bei der Vorstellung von der kühlen, eleganten Penny in einem solchen Aufzug. Anscheinend macht Al solch ein Aufzug an.

Immer noch lächelnd, drehte sich Lucy um und ging zur Tür zurück. Ich mache besser, dass ich schnell hier wegkomme. Penny würde mich wahrscheinlich erst erschießen und danach Fragen stellen, wenn sie mich hier fände. Sie öffnete die Tür und rannte geradewegs in jemanden, der gerade den Korridor entlangkam.

Lucy versuchte wieder zu Atem zu kommen, als sie in Patricks überraschtes Gesicht sah. Langsam erhellte sich sein Gesicht zu einem Lächeln.

„Hi“, sagte er. „Wir scheinen uns an den merkwürdigsten Orten zu begegnen. Was tun Sie hier?“

Lucy wich zurück, fühlte sich gleichzeitig schüchtern und verärgert über das neckende Lächeln und den amüsierten Blick in seinen Augen.

„Ich könnte Ihnen die gleiche Frage stellen“, gab sie zurück und versuchte dabei von oben herab zu klingen.

„Al hat mich gebeten, einige Unterlagen aus seinem Arbeitszimmer zu holen.“ Er sah an ihr vorbei durch die halbgeöffnete Tür. „Allmächtiger, was für ein Schrank.“ Er trat ein und blickte sich um. „Und alles nach Jahreszeiten sortiert. Im Vergleich hierzu ist Saks Fifth Avenue ein Nichts. Mannomann, das müssen Kleider und Schuhe im Wert von mindestens hunderttausend Dollar sein. Penny ist wohl ein ernster Fall von Shopaholic. Kein Wunder, dass Al so hart für seinen Lebensunterhalt arbeiten muss.“

„Aber sie kommt doch aus einer sehr wohlhabenden Familie“, bemerkte Lucy. „Nicht, dass uns das irgendetwas angeht.“

Patrick drehte sich um und betrachtete Lucy. „Aber Sie sind doch trotzdem ein bisschen überrascht? Ich meine, das...“, er zeigte auf die Kleider - „ist nicht die Garderobe der Durchschnittsfrau, oder?“

„Woher soll ich das wissen“, sagte Lucy, die sich zwischen seiner Nähe und den Kleidern, Schuhen und der Unterwäsche um sie herum merkwürdig in die Enge getrieben fühlte.

„Ich meine“, fuhr Patrick fort, wobei er ein seidenes Höschen aus dem Regal nahm, „das hier muss mindestens zweihundert gekostet haben. Reine Seide. Und sehen Sie sich diese Spitze an…“ Er hielt das Teil vor ihr hoch und legte den Kopf schief. „Sie würden phantastisch darin aussehen.“

Lucy wich zurück und trat in den Korridor hinaus. „Ich bin mir sicher, Penny würde es nicht gefallen, uns beim Schnüffeln durch ihre Garderobe zu finden“, sagte sie affektiert.

„Das war es, was Sie hier gemacht haben?“, lachte Patrick, machte das Licht aus und schloss die Tür.

„Natürlich nicht. Ich musste früher nach Hause und bin falsch abgebogen. Ich habe gedacht, das hier wäre die Garderobe im Flur.“

„Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Hier kann man sich leicht verirren. Warum gehen Sie jetzt schon nach Hause?“

„Ach, ich…“ Lucy versuchte sich einen Grund auszudenken. „Ich habe auf meinem Handy einen Anruf vom Hausmeister meines Gebäudes bekommen. In meinem Badezimmer ist ein Wasserhahn undicht und…“

„Ich verstehe. Sehr verantwortungsbewusst.“ Er sah sie mit gespieltem Ernst an. „Und ich dachte, Sie würden vielleicht weglaufen, weil Sie befürchten, dass niemandem Ihre Idee gefällt.“

„Natürlich nicht“, sagte Lucy. „Und die Kampagne hat sowieso nichts mit Ihnen zu tun.“

„Nein, hat sie nicht. Nicht im Geringsten. Aber ich konnte die Kommentare der anderen trotzdem nicht überhören.“

„Und?“, sagte Lucy unwillkürlich.

„Natürlich hielt Liz es für einen Haufen sexistischen Mist…“

„Gute Nacht“, sagte Lucy mit aller Größe, die sie zustande brachte. Sie ging schnell mit auf dem polierten Parkett klackernden Absätzen den Korridor entlang.

„Aber“, rief Patrick hinter ihr her. „Ich wollte Ihnen nur sagen….“

Sie hielt an. „Ja?“

„Allen anderen hat sie gefallen.“



***



„Also, wie war dein Ausflug?“, fragte Claire und entzog sich Michels Armen.

„Er war in Ordnung“, antwortete er, lächelte sie an und legte seine Hände hinter den Kopf. Er sah glücklich und entspannt aus, lag da im Bett, sein dunkles Haar zerzaust und seine braunen Augen halb geschlossen. „Sehr interessant. Und Nîmes ist eine faszinierende Stadt. Was ist mit dir? Wie war die Lehrerkonferenz?“

„Magisch. Alle haben mir mit angehaltenem Atmen gelauscht und der Direktor will mich zu seiner Stellvertreterin machen.“

„Mais c’est magnifique, ça.“

„Nein, ist es nicht.“ Claire seufzte. Nie verstand er Ironie. „Es war das Übliche. Wie durch Sirup zu waten.“

„Oh, das tut mir leid, mein Liebling.“

„Ja“, sagte Claire tonlos.

„Warum kannst du sie nicht einfach ignorieren?“, fragte Michel.

„Weil ich mit ihnen arbeiten muss und es einfacher wäre, wenn sie mich wenigstens ernst nehmen würden.“

„Hat der Sportlehrer dich wieder in den Hintern gekniffen?“

„Das auch.“

„Englischer Schwachkopf.“

„Er kommt aus Dänemark.“

„Okay, dänischer Schwachkopf.“

„Und der Mathelehrer der vierten Klasse hat mich während der gesamten Konferenz gierig angesehen.“

„Ist er Engländer?“, fragte Michel, als ob er sich danach sehnen würde, etwas richtig Schneidendes über die Engländer zu sagen.

„Holländer. Ach, vergiss es. Ich werde einfach akzeptieren müssen, dass keiner von ihnen jemals professionell genug sein wird, mich als Lehrerin ernst zu nehmen.“

„Du bist zu sexy, mein Liebling“, sagte Michel und legte ihr seine Arme um. „Kein Mann kann dich jemals ansehen und gleichzeitig ernstzunehmende Gedanken haben.“

„Du bist genauso schlimm wie sie. Haben die noch nicht gehört, dass sexuelle Belästigung ein Verbrechen ist? Ich habe gute Lust zur...“

„Ich glaube nicht, dass es in Frankreich ein Verbrechen ist“, sagte Michel. „Wenn es das wäre, säße die Hälfte der männlichen Bevölkerung im Gefängnis. Nein. Sexuelle Belästigung ist eher wie ein… ein Sport hier.“

„Oh, bitte“, sagte Claire und machte sich los. „Lass uns die ganze Sache vergessen.“

Warum mache ich mir die Mühe, dachte sie, er wird es nie verstehen.

„Ich bin froh, dass du eine gute Reise hattest“, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

„Aber ich habe dich vermisst, chérie, hast du das nicht gemerkt?“

„Wie lange hast du in dem Schrank gewartet? Ich bin später als sonst nach Hause gekommen.“

„Ich habe den Aufzug gehört und gedacht, ich überrasche dich ein bisschen.“

„Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt.“

„Du solltest dich mittlerweile an meine kleinen Attacken gewöhnt haben.“ Michel legte ihr wieder seine Arme um. „Gib zu, dass es Spaß macht.“

Claire lehnte ihren Kopf an seine nackte Brust. „Mmm“, nuschelte sie. Aber sie fühlte sich zunehmend gereizt. Sie lebten jetzt seit zwei Monaten zusammen, und sie versuchte sich immer noch an seine seltsamen Eigenheiten zu gewöhnen. Er liebte es, sie immer dann überfallen, wenn sie es am wenigsten erwartete, und er wollte immer wie wahnsinnig Liebe machen, schnell und oft. Sie hatte ihn so aufregend gefunden, als sie sich kennenlernt hatten, so sexy, clever und süß. Aber diese andauernden Überraschungsangriffe waren nicht gerade romantisch und sie brachten sie nicht mehr zum Lachen. Sie hatte versucht, ihm zu erklären, wie sie sich fühlte, aber er war nicht aufzuhalten. Einmal hatte er sich hinter den Mänteln in der Diele versteckt, splitternackt, als ihre Mutter gerade zu Besuch gekommen war. Es hatte den ganzen Abend und eine halbe Flasche ihres besten Branntweins gekostet, sie wieder zu beruhigen. Ich weiß, er ist ein paar Jahre jünger als ich, dachte sie, aber muss er so verdammt kindisch sein?

Sie zuckte zusammen, als er das Licht anschaltete.

„Wo ist diese Packung Gauloises?“, brummelte er.

„Musst das sein?“, fragte Claire, als er ein Streichholz anzündete. „Kannst du nicht…“

„... raus auf den Balkon gehen, ich weiß. Aber ich bin heute zu müde und es ist so kalt. Sei keine langweilige kleine Lehrerin, chérie, das finde ich so ermüdend.“

„Du hast das mal aufregend gefunden, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, erinnerst du dich?“

„Und du hast mal den Geruch von französischen Zigaretten so sexy gefunden, erinnerst du dich daran?“ Er machte seine Zigarette mit dem Streichholz an und inhalierte den Rauch mit einem Ausdruck höchster Zufriedenheit.

Claire antwortete nicht. Sie starrte an die Decke und versuchte den beißenden Geruch der Gauloise nicht zu bemerken. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Dicke Tropfen klatschten an die Scheibe und die Vorhänge bauschten sich in einem plötzlichen, kalten Luftzug. Claire stand aus dem Bett auf, um das Fenster zu schließen, warf sich dazu ihren Morgenmantel über die Schultern. Sie stand einen Augenblick da, um auf die Straße hinaus zu schauen. Sie war verlassen, bis auf einen Mann, der mit einem kleinen Hund spazieren ging, und ein Auto, das an den Bordstein heranfuhr. Der schwarze Asphalt glänzte im Licht der Straßenlaternen und eine Papiertüte flog quer über den Bürgersteig. Es könnte eine beliebige Straße in einer beliebigen Stadt sein, dachte Claire und fühlte sich plötzlich niedergeschlagen. Und ich könnte eine beliebige Frau in einem beliebigen Schlafzimmer sein. Oh, ich wünschte…

„Chérie? Was machst du da?“

„Ich gucke nur auf die Straße.“

„Wozu? Es ist spät. Komm zurück ins Bett.“

Claire durchquerte langsam das Zimmer und legte sich neben ihn.

„Was ist los?“, fragte Michel und nahm ihre Hand, „du wirkst ein bisschen traurig.“

„Nur müde“, antwortete sie. „Es war ein langer Tag.“

„Dann schlaf“, flüsterte er.

Sie schloss die Augen und schlief ein.
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 „Ist Al da?“, fragte Lucy die Sekretärin. Es ging auf Thanksgiving zu und sie wollte ihn erwischen, bevor er ins Feiertagswochenende fuhr.

„Nein, er ist mit einem Kunden zum Mittagessen gegangen. Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich wollte ihm nur meine Präsentation geben. Aber ich kann sie ihm auch später geben.“ Lucy steckte die Mappe in den Aktenkoffer zurück.

„Ist das die Wax and Shine-Sache? Das Bodenreinigungsprodukt?“

„Ja.“

„Er war wirklich darauf erpicht, das so bald wie möglich zu sehen. Warum gehen Sie nicht rein und legen es auf seinen Schreibtisch? Ich mache jetzt Mittagspause, aber schreiben Sie ihm eine Notiz und legen Sie sie oben auf die Mappe. Dann bekommt er es, sobald er zurück ist.“

„Tja… wenn Sie sicher sind, dass das in Ordnung ist.“

„Selbstverständlich.“

„Schön. Danke.“

Die junge Frau erhob sich und nahm ihre Handtasche. „Ich bin weg. Bis später.“

„Tschüss.“

Lucy öffnete die schwere Tür zu Als Büro und betrat das riesige, eichengetäfelte Zimmer. Ohne das Dröhnen von Als Stimme war es gespenstisch still. Sie legte die Mappe auf den Schreibtisch und sah sich nach einem Stift um. Dann setzte sie sich in den großen Ledersessel und drehte sich damit, um die Aussicht anzusehen.

Also so ist es, der Boss zu sein, dachte sie. Sehr nett. Sie blickte hinaus auf die New Yorker Skyline und den East River weit unten. Dann wirbelte sie kichernd zum Schreibtisch zurück, nahm eine von Als Zigarren, legte ihre Füße hoch und nahm den Telefonhörer ab.

„Verbinden Sie mich mit dem Präsidenten“, bellte sie, „es ist mir egal, mit wem er Golf spielt.“ Sie steckte sich die Zigarre in den Mund und tat so, als würde sie rauchen. „Feuern sie die Schlampe, Liz“, befahl sie ins Telefon, „und befördern Sie sofort Miss Mulcahy. Wenn Sie schon dabei sind, geben Sie ihr eine Gehaltserhöhung und sagen Sie ihr, sie soll fünf Wochen Urlaub nehmen. Sie kann meine Bleibe in Florida benutzen.“

„Sehr beeindruckend“, sagte eine Stimme.

Erschrocken richtete sich Lucy auf und sah Patrick Delacy an, der in der Tür stand.

„Oh“, stammelte sie mit rotem Gesicht. „Ich habe nur…“ Verlegen
schwang sie die Beine vom Tisch und legte den Hörer auf.

„Wollen Sie, dass ich Ihre Zigarre anzünde?“

„Nein danke“, schnappte Lucy. Sie stand von Als Sessel auf und strich ihren Rock glatt. „Ich habe nur herumgealbert. Ich bin reingekommen um meine Mappe auf Als Schreibtisch zu legen und dann…“

„- ist es mit Ihnen durchgegangen?“ Patrick kam über den Teppich auf sie zu. „Sie sahen richtig niedlich aus, wie Sie den Boss gespielt haben.“

„Okay, na gut. Machen Sie sich Ihren kleinen Spaß.“ Lucy hatte einen Stift gefunden und kritzelte einige Worte auf einen Notizzettel. „Al ist nicht da. Mittagessen mit einem Kunden.“

„Ich weiß.“

„Was tun Sie dann hier? Alle anderen müssen auch in der Mittagspause sein.“

„Sind sie. Das ganze Stockwerk ist verlassen.“ Er kam näher, zu nah. „Ich hatte gehofft, auf Sie zu treffen. Ich habe Sie seit Wochen nicht mehr gesehen, aber hier sind Sie. Und wir sind ganz allein.“

Lucy sah zu ihm hoch und versuchte cool zu wirken.

„Wie wär’s mit Mittagessen?“, schlug er vor.

„Ich wollte ein Sandwich an meinem Schreibtisch essen. Ich habe keine Zeit auszugehen.“

„Wir könnten hier zu Mittag essen.“

„Hier? In Als Büro?“

„Ja, sicher. Er hat alle möglichen Leckereien in seinem Kühlschrank.“ Patrick ging zu einem Mahagoni-Schrank hinüber. „Ich wette, Sie haben nicht einmal gewusst, dass das ein Kühlschrank ist.“ Er öffnete die Tür und brachte reihenweise Champagnerflaschen auf dem oberen Brett und alle möglichen kleinen Gefäße auf dem unteren zum Vorschein. „Genauso, wie ich es mir gedacht habe. Kaviar. Schrimps. Pastete. Und da schau her, sogar Wachteleier.“ Er fuhr fort, eine Flasche Champagner und einige Gläser herauszunehmen. Bevor Lucy verstand, was vor sich ging, war der Couchtisch zum improvisierten Picknicktisch geworden.

„Hinsetzen“, befahl Patrick und öffnete die Champagnerflasche mit einem lauten Plopp. „Bedienen Sie sich. Ich glaube, in dem Korb da drüben sind ein paar Cracker.“

Lucy zögerte.

„Ach, kommen Sie schon“, sagte Patrick, „seien Sie keine Spielverderberin. Hinsetzen, habe ich gesagt.“

Lucy setzte sich unbehaglich auf die Sofakante. Patrick reichte ihr ein randvolles Glas und schüttete sich selbst ein. Er hielt es Lucy hin. „Auf uns“, sagte er.

Lucy nippte an dem Champagner und sah Patrick dabei über den Rand ihres Glases an, fühlte sich ein wenig verlegen. Sie betrachtete das Essen und wusste nicht genau, wo sie anfangen sollte.

„Hier“, sagte er und stopfte ihr ein winziges Wachtelei in den Mund, „gut, nicht?“

„Mmm…“ Sie schluckte.

„Wie wäre es mit etwas von dem? Beluga, nur das Allerbeste für unseren Al.“ Patrick reichte ihr einen mit schwarzem Kaviar bedeckten Cracker.

„Köstlich“, nuschelte Lucy. Sie knabberte an dem Cracker und spürte, wie der Kaviar in ihrem Mund mit einem köstlichen Geschmack nach Salz und Meer zerplatzte. „Ich habe noch nie das echte Zeug probiert.“

„Nein?“ Er sah sie fragend an. „Ich hätte schwören können, Sie wären die Sorte Kaviar-Mädchen.“

„Eher Würstchen und Fritten“, nuschelte sie mit vollem Mund.

„Und Bier?“

„Oh ja, Bier. Passt sehr gut zu Würstchen mit Fritten.“

„Ah, aber Champagner ist viel glamouröser. Und sexy. Ich kann mir weder Marilyn Monroe noch Mae West vorstellen, wie sie nach einem großen Schluck Bier richtig auf den Putz hauen, Sie etwa?“

„Nein, ich glaube nicht“, lachte Lucy.

„Also“, sagte er und füllte ihr Glas nach, „wie kommen Sie klar in der großen bösen Welt der Werbung?“

„Ich weiß nicht. Ich finde es ein bisschen hektisch, um ehrlich zu sein. Ich habe kaum Zeit, nach Beendigung eines Jobs zu verschnaufen, bevor ich mit dem nächsten anfangen muss. Und manchmal muss ich sogar an zwei verschieden Kampagnen gleichzeitig arbeiten.“

„Aber ich habe gehört, Sie seien sehr talentiert. Al hat mir erzählt, Sie entwickeln sich sehr gut.“

„Hat er das?“

„Hmm-hmm, ausgesprochen gut sogar.“ Patrick lächelte Lucy breit an.

„Oh, das ist…. schön.“ Durch den Champagner fühlte sie sich gleichzeitig aufgedreht und entspannt, und sie fing an sich zunehmend zu ihm hingezogen zu fühlen. Die Art, mit der er wie unbeabsichtigt ihre Hand streifte, als er ihr Glas auffüllte, und wie er sie so aufreizend anlächelte, machte sie seltsam schwindlig.

„Ich muss sagen, ich bewundere, wie Sie sich hier eingelebt haben“, bemerkte Patrick ernsthaft. „Nicht jedes Mädchen hätte das so durchziehen können wie Sie. New York ist eine harte Stadt. Die meisten jungen Frauen finden sie einschüchternd. Sie aber scheinen von Erfolg zu Erfolg zu streben.“

„Na ja, von Deep Clean zu Wax and Shine in diesem Fall.“

„Was auch immer. Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.“

„Aber ich glaube, dass Sie auch sehr erfolgreich sind“, sagte Lucy und fühlte sich ein wenig schüchtern.

„Ich?“ Er lachte bescheiden. „Ich bin nur in die Fußstapfen meines Vaters getreten.“

„Aber Recht ist so komplex und faszinierend. Welche Art von Fällen übernehmen Sie?“

„Unsere Kanzlei übernimmt alles außer Strafrecht“, antwortete Patrick. „Und mein Spezialgebiet ist Gesellschaftsrecht. Hauptsächlich Verträge und Prozesse.“

„Wie steht es mit Scheidungsfällen?“ Lucy leckte sich etwas Kaviar von den Fingern.

„Nicht, wenn ich es vermeiden kann“, verkündete Patrick. „Das ist die einzige Sache, die ich zu meiden versuche.“

„Warum das?“

„Es ist so deprimierend. Bringt einen zum Nachdenken, warum die Leute sich die Mühe machen zu heiraten. Ich meine, in der einen Minute stehen sie da vor dem Priester und versprechen einander zu lieben, bis dass der Tod sie scheidet, und in der nächsten Minute trennen sie sich und ihre Anwälte streiten darüber, wer die Barry Manilow-CDs bekommen soll.“ Patrick stopfte sich ein Wachtelei in den Mund.

„Aber ich bin sicher, dass es eine Menge Geschick braucht, einen Scheidungsfall zu vertreten“, bemerkte Lucy mit leisem Lachen.

Patrick zuckte die Schultern. „Aber es ist sehr langweilige Arbeit, selbst wenn sie einem viel Geld einbringt. Möchten Sie den letzten Cracker?“

„Was wird Al sagen, wenn er feststellt, dass sein ganzes Essen verschwunden ist?“ fragte Lucy, mit einem plötzlichen Anflug von Furcht.

„Vermutlich wird er sagen
Jemand hat auf meinem Stühlchen gesessen“, schlug Patrick vor. „Und jemand hat von meinem Tellerchen gegessen, und jetzt ist alles weg.“ Er hielt eine fast leere Flasche hoch. „Wollen Sie noch etwas Champagner, Goldlöckchen?“

Lucy kicherte. „Nein, danke. Ich hätte mitten am Tag überhaupt keinen Champagner trinken sollen.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und wischte die Krümel von ihrer weißen Bluse. „Ich gehe besser. Die Mittagspause wird bald vorbei sein und…“

„Uns bleibt noch jede Menge Zeit. Es dauert noch eine gute halbe Stunde, bevor alle zurück sind. Und Al geht nach seinem großen Geschäftsessen wahrscheinlich einfach nach Hause.“

Patrick kam näher. „Ich würde Sie wirklich gerne ein bisschen näher kennenlernen, wissen Sie“, murmelte er in ihr Ohr, sein Atem warm auf ihrem Hals. „Sie sind ein wunderhübsches Mädchen. Ich liebe diese grünen Augen…“ Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Nein, sie sind nicht grün, sondern türkis. Wie die Augen einer Siamkatze.“

Er kam ihr wieder näher. „Hallo, Hübsche“, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihren Hals. Dann, bevor Lucy eine Gelegenheit zum Protestieren hatte, küsste er sie auf den Mund. Ohne nachzudenken erwiderte sie seinen Kuss. Was tue ich denn da?, fragte sie sich, aber dann vergaß sie Zeit und Ort, Als Büro, Wax and Shine und sogar ihre Karriere. Nichts schien real zu sein außer Patricks starker Umarmung, seinem schlanken Körper und dem Duft seines Aftershaves. Er küsste ihren Mund, ihren Hals. Sie rutschten vom Sofa auf den weichen Teppich.

„Das ist verrückt“, sagte sie, versuchte sich zu entziehen. „Die Tür…“

„Habe ich abgeschlossen.“

„Du bist ein hinterhältiger Bastard.“

„Ich weiß.“ Er fing an ihre Bluse aufzuknöpfen.

„Stopp.“ Sie legte ihre Hände auf seine. „Wir müssen damit aufhören.“

„Machst du Witze? Dafür ist es viel zu spät.“ Er hatte es geschafft, alle Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, und glitt mit seinen Händen in ihre Bluse. Lucy schloss die Augen und seufzte.

„Oh, Liebling“, flüsterte er, „du bist so süß, so unheimlich…“

„Oh Gott“, keuchte Lucy, „was ist das?“

„Entspann dich. Nur mein Knie.“

„Oh.“

„Shh.“

„Mmmm…“

„Darf ich…“

„Oh ja… bitte…ja…“



***



„Mademoiselle Dillon?“ Die Stimme kam zögernd.

Claire sah auf. „Oui?“

Der Mann streckte seine Hand aus. „Bernard Marchand.“ Er war groß, hatte ein raubvogelartiges Gesicht, hellbraunes lockiges Haar und haselnussbraune Augen.

Claire schüttelte seine Hand. „Emilies Vater?“, fragte sie auf Englisch nach.

„Das ist richtig. Ich hoffe, ich störe nicht?“

„Nein, ich habe nur das Klassenzimmer aufgeräumt. Wie geht es ihr? Emilie, meine ich.“

„Viel besser.“ Er lächelte. „Sie will unbedingt wieder zur Schule gehen.“ Sein Englisch war fast perfekt, mit nur einer Spur von Akzent.

„Oh, das ist gut.“ Claire lächelte zurück.

„Aber natürlich ist sie sehr erschöpft. Sie war so krank.“

„Ich weiß. Wir haben uns alle Sorgen um sie gemacht. Und ich habe sie wirklich vermisst. Wann kommt sie wieder?“

„Nun, deswegen bin ich hier.“ Er runzelte die Stirn und ein besorgter Ausdruck trat in seine Augen. „Sie ist immer noch nicht gesund genug, um wieder in die Schule zu gehen. Wahrscheinlich kommt sie erst nach Weihnachten wieder. Sie muss sich noch eine Weile länger erholen. Aber die Luft in Paris ist nicht wirklich ideal, um sich von solch einer ernsthaften Atemwegsinfektion zu erholen. Ihr Arzt hat zwei Wochen Erholung in den Bergen empfohlen, wenn sie ein bissen stärker ist. Also wird sie in etwa einem Monat in die Alpen fahren.“

„Das hört sich nach einer sehr guten Idee an.“ Claire stapelte weiter die Schönschreibhefte auf ihrem Pult.

„Oh ja, das ist es. Ich hoffe, dass ich das organisiert bekomme. Aber das Problem ist, dass ich zu dieser Zeit keine zwei Wochen freinehmen kann.“ Ein entschuldigender Blick trat in seine Augen. „Aber ich habe gedacht… ich meine, ich habe mich gefragt… Die Schul-Skiferien im Februar…“

„Ja?“ Clare sah ihn an und fragte sich, was als Nächstes kommen würde.

„Na ja, ich weiß, es ist ein bisschen ungewöhnlich, aber…“ Er machte eine Pause, holte tief Luft, dann begann er wieder. „Emilie mag Sie sehr gern, wissen Sie. Sie spricht ständig von Ihnen und davon, wie nett Sie zu ihr sind.“

„Sie ist ein entzückendes kleines Mädchen. Und natürlich spricht sie auch wunderbar Englisch. Ihre Schreibarbeiten sind für ein sechsjähriges Mädchen außergewöhnlich.“

„Nun, wir sind eine bilinguale Familie. Und natürlich hat sie eine sehr gute Lehrerin“, antwortete Bernard Marchand.

„Das ist sehr liebenswürdig.“

„Jedenfalls“, fuhr er fort, „was ich Sie fragen wollte: Könnten Sie Emilie vielleicht im Februar in unser Chalet in Courchevel begleiten?“

„Wie bitte?“, fragte Claire verblüfft.

„Nach Courchevel. Das ist ein Skiort in den Alpen.“

„Das weiß ich. Ich bin nur ein bisschen überrascht.“

„Ich habe dort ein kleines Chalet. Emilie liebt es. Zwei Wochen dort wären für sie perfekt. Ich bin mir sicher, es würde ihre Genesung ungemein beschleunigen, und wenn Sie mit ihr fahren würden, könnte sie gleichzeitig den Unterrichtsstoff aufholen.“

„Ja, aber…“

„Selbstverständlich wären Sie dort nicht auf sich alleine gestellt“, versicherte ihr Marchand. „Ein paar amerikanische Freunde von mir werden auch da sein. Das Chalet ist sehr groß und es gibt ausreichend Personal, das sich um alle kümmert.“

„Nun, ja...“, stotterte Claire. „Das hört sich toll an. Aber… ich meine…“Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

„Emilies Kindermädchen hat gerade gekündigt, wissen Sie, und ich hatte noch keine Zeit, jemand Neues einzustellen, und es ist nicht mehr lange bis Weihnachten…“

Claire suchte noch immer nach Worten. „Aber…“, begann sie, „ich weiß nicht…“

„Ich verstehe. Sie haben für die Ferien im Februar schon andere Pläne? Dafür habe ich natürlich Verständnis…“

„Nein“, sagte Claire. „Das ist es nicht.“ Sie sah ihm in die Augen und versuchte die richtigen Worte für irgendeine Ausrede zu finden, die einleuchtend genug klang, um höflich abzulehnen, damit sie aus dem Schneider war. Aber was sie in seinem Blick sah, ließ sie sich dazu entscheiden, ehrlich zu ihm zu sein und ihm genau zu sagen, was sie empfand.

„Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt“, fuhr sie fort, „aber wie können Sie ihre Tochter einfach so an eine Fremde abschieben? Sie kennen mich doch überhaupt nicht. Soweit Sie wissen, könnte ich auch eine Axtmörderin sein. Oder eine Drogenabhängige oder geistesgestört oder…“ Sie versuchte an etwas wirklich Furchtbares zu denken. „... oder eine Kettenraucherin“, endete sie kleinlaut.

„Sind Sie das?“

„Was?“

„Eine Kettenraucherin.“

„Nein, ich rauche überhaupt nicht.“

„Gut. Das ist perfekt.“ Er lachte plötzlich. „Ich meine, eine Axtmörderin, damit hätte ich kein Problem, aber Rauchen…“

Claire erwiderte sein Lächeln nicht. „Was ist mit ihrer Frau?“, fragte sie. Sie studierte die Unterlagen auf ihrem Pult. Die Art und Weise, wie er sie ansah, ließ sie sich plötzlich unbehaglich fühlen.

Typisch, dachte sie, wie diese Oberschichtleute nie ihre Kinder ganz oben auf ihrer Prioritätenliste haben. „Aber ich nehme an, sie wird auch zu beschäftigt sein?“, fragte sie mit von Ironie triefender Stimme.

„Nein.. Das heißt…“ Plötzlich sah er ganz unwohl aus.

„Oh, ich verstehe. Ich nehme an, sie wird in die Karibik reisen oder so?“, schnappte Claire. Sie wusste, dass sie unverschämt war, aber das kleine Mädchen tat ihr leid.

„Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben.“ Seine Stimme war ausdruckslos.

Claire starrte ihn schockiert an. „Oh Gott. Das tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung.“

„Ich verstehe. Sie konnten das nicht wissen.“ Er machte eine Pause.

Claire brach das Schweigen. „Ich nehme an, dieser Urlaub wird Emilie sehr gut tun.“

„Das wird er. Heißt das, dass…?“

„Nein, tut es nicht“, protestierte Claire. „Es ist eine enorme Verantwortung, wissen Sie, sich um das Kind von jemand Anderem zu kümmern.“

„Aber das machen Sie doch hier an der Schule. Sie haben täglich zwanzig Kinder unter ihrer Obhut.“

„Das ist etwas Anderes. Das nennt man unterrichten.“

„Also, dann sagen Sie nein?“

„Mit Bedauern.“

„Aber ich wäre bereit, Ihnen ein gutes Gehalt zu zahlen.“

„Ich bin mir sicher, dass Sie das würden, Monsieur Marchand. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie mir eine Menge Geld dafür zahlen würden, Ihr Problem für Sie zu lösen. Aber Sie können hier nicht einfach hereinkommen und mit den Fingern schnipsen und erwarten, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit läuft. Denken Sie an Emilie. Wie steht sie dazu? Haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, sie zu fragen?“

„Aber selbstverständlich“, sagte er und klang jetzt verärgert. „Die ganze Sache war ihre Idee. Sie hat mich gebeten alles zu tun, um Sie zu überreden. Jetzt wird sie natürlich sehr enttäuscht sein.“

„Oh.“

„Aber lassen Sie uns darüber nicht streiten.“ Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. „Ich habe die Situation erklärt. Denken Sie wenigstens darüber nach. Es ist noch reichlich Zeit, sich zu entscheiden. Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben.“ Und ohne sich zu verabschieden, verließ er den Klassenraum.



***



„Mein Gott“, seufzte Patrick, seinen Mund an Lucys Haaren. „Oh mein Gott, du bist fantastisch.“

„Oh.“ Plötzlich kam Lucy wieder zu Verstand. Was habe ich getan, dachte sie, ich kann nicht fassen, dass ich halbnackt mit diesem Anwalt in Als Büro auf diesem sehr teuren Teppich liege.

Sie starrte Patrick an, der sie mit halbgeschlossenen Augen ansah und ein leichtes Lächeln auf den Lippen hatte.

„Das war wunderschön“, sagte er. „Kann mir keine angenehmere Art vorstellen, meine Mittagspause zu verbringen.“

Er stand auf und begann seine Hose wieder anzuziehen. „Ich hoffe, es hat dir so viel Spaß gemacht wie mir.“ Auf einmal war seine Stimme wieder ganz geschäftsmäßig, als ob sie bloß Hände geschüttelt hätten.

Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. Langsam kam sie wieder zu sich und begann, ihre Kleidung zu richten. „Ja, nun, ich… natürlich. Es war toll.“

„Tut mir leid“, sagte er mit leicht entschuldigendem Lachen. „Es war ein bisschen plötzlich, ich weiß. Es ist irgendwie einfach passiert. Das hatte ich nicht geplant, wirklich. Mach dir keine Gedanken, ich räume hier auf. Mach du einfach weiter. Ich bin sicher, du willst mit deiner Kampagne weiterkommen.“

„Na ja, also…“

Er sah sie an, als wollte er ihre Gedanken abschätzen. „Das war nur eine kleine Nummer, oder? Ich meine, du bist keins dieser Mädels, die irgendeine Art von Bindung erwarten, nach nur einem … na, du weißt schon.“

„Natürlich nicht.“ Lucy lächelte ihn an, versuchte cool zu wirken. „ Ich bin schon ein bisschen länger
als fünf Minuten in New York. Mach dir keine Sorgen“, fügte sie hinzu, „deine Barry Manilow-Sammlung ist sicher.“

Er lachte und sah erleichtert aus. „Gott sei Dank. Okay, Mädel, man sieht sich.“

„Ja, genau. Man sieht sich.“ Mit brennendem Gesicht ging Lucy zur Tür, schloss sie auf und ging hinaus. Sie schlich den Flur entlang, bis auf die Damentoilette, betrat eine der Kabinen, sank auf den Sitz und brach in Tränen aus.
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       Claire klopfte leicht an die Tür des Direktorzimmers. Es war Ende Januar, der Beginn des Frühjahr-Trimesters, und ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen, weswegen der Direktor sie im Augenblick sprechen wollte.

„Herein“, befahl eine Stimme, und Claire öffnete die Tür und trat ein.

„Bitte, nehmen Sie Platz. Ich bin gleich bei Ihnen“, brummte der Direktor ohne von einem Papier aufzusehen, das er gerade las.

Claire saß auf der Stuhlkante auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs und fühlte sich zunehmend besorgt, aber zugleich dankbar, dass sie heute Morgen eine saubere Bluse, ihren langen grauen Rock und die neuen Stiefel angezogen hatte. Wenigstens sah sie sauber und ordentlich aus.

Außer dem Rascheln von Papier und dem entfernten Geräusch des Verkehrs war das Zimmer unheimlich ruhig. Claire sah über den Schreibtisch des Direktors. Er hätte ziemlich gut ausgesehen, wenn nicht das schüttere Haar und der Leberfleck an seiner Nase gewesen wäre. Warum lässt er den nicht entfernen, fragte sie sich, und warum zieht er sich so an; brauner Anzug und beiges Hemd mit gelber Krawatte? Ist er farbenblind oder hat er nur schlechten Geschmack?

Sie zuckte zusammen, als der Direktor den Kopf hob und sie mit seinen scharfen kleinen Augen ansah.

„Haben Sie etwas gesagt?“, fragte er in seinem Bostoner Akzent.

„Nein.“

„Ich hätte schwören können… egal.“ Er legte die Unterlagen hin, faltete die Hände vor sich und sah Claire gerade an. „Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie heute hergebeten habe.“

„Nun ja, eigentlich schon“, sagte Claire und fummelte am Kragen ihrer Bluse.

Er räusperte sich: „Nun Miss Dillon, es tut mir leid, schlechte Nachrichten für Sie zu haben.“

„Schlechte Nachrichten?“ Claire hörte auf an ihrer Bluse rumzuspielen. „Oh nein. Sie wollen sagen, dass ich das neue Material, um das ich gebeten habe, nicht bekomme? Aber diese Bücher sind hervorragend. Es ist ein neues Leseprogramm, wissen Sie, speziell für Kinder konzipiert, die in multilingualer Umgebung aufwachsen. Ich dachte, das hätte ich alles in meinem Brief erklärt…“

„Es geht nicht um die Bücher“, sagte er mit harter Stimme. „Es geht um Sie.“

„Wie bitte?“ Sie starrte ihn mit einem Gefühl drohenden Unheils an.

„Es hat leider einige Beschwerden gegeben.“ Er nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch und las darin.

„Beschwerden?“, fragte Claire, erschrocken. „Worüber genau? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeinen Grund zur Beschwerde gibt. Die meisten Kinder haben seit Beginn des Schuljahrs enorme Fortschritte gemacht. Und wir haben uns sehr gut verstanden. Ich mag sie wirklich, sie sind so eine nette Gruppe. Und ich glaube, sie mögen mich auch.“

„Aber die Eltern mögen Sie nicht“, stellte der Direktor fest.

„Was? Die Eltern? Aber was haben sie mit den Kindern zu tun…“ Ihre Stimme wurde immer leiser.

„Sie haben sie, wissen Sie. Die Eltern, meine ich.“

„Ja, aber...“, stammelte Claire, „... worüber beschweren sie sich denn?“

„Nun, um es deutlich zu sagen, es scheint eine ganze Reihe von Dingen zu sein.“ Der Direktor sah auf das Blatt, das er hielt. „Zum Beispiel haben Sie zu einem der Mädchen gesagt, sie sei fett und sollte Diät machen.“

„Wie bitte? Nein, das habe ich nicht. Das würde mir im Traum nicht einfallen…“ Claire dämmerte es. „Oh Gott. Ich weiß, was Sie meinen. Da ist ein Mädchen in der Klasse, die alarmierend schnell auf die Fettleibigkeit zugeht. Hübsches kleines Mädchen. Aber ich würde so etwas nie sagen. Ich glaube, ich habe nur einen Vorschlag ihre Lunchbox betreffend gemacht. Ich glaube, ich habe zu ihr gesagt, dass ihre Mutter ihr Obst statt einer riesigen Tüte Kartoffelchips mitgeben soll, und dass sie an den Spielen der anderen Kinder auf dem Schulhof teilnehmen soll, statt auf der Treppe zu sitzen und dabei zuzusehen. Das ist alles.“

„Tja, das müssen Sie falsch ausgedrückt haben. Wie dem auch sei, Miss Dillon, die Essgewohnheiten der Kinder sind wohl kaum unsere Angelegenheit.“

„Dem stimme ich nicht zu“, sagte Claire. „Ich glaube, dass Gewichtsprobleme bei einem Kind immer durch falsche Ernährung verursacht werden. Wenn man es schafft, dass Kinder das in frühem Alter begreifen, dann tut man ihnen einen großen Gefallen. Meiner Überzeugung nach ist es eine Form des Kindesmissbrauchs, Kindern dickmachende und ungesunde Nahrungsmittel zu geben.“

„Sie haben viele Überzeugungen, nicht wahr, Miss Dillon?“, sagte der Direktor.

Claire sah ihn an und versuchte herauszufinden, warum er so feindselig war. „Und was ist daran falsch?“

„Hmm. Aber lassen Sie uns fortfahren.“ Er blickte wieder auf das Blatt. „Hier steht, dass Sie einem Jungen gesagt haben, er solle nicht ‚smart’ sein. Und ein anderes Mal haben Sie gesagt, er solle aufhören ‚bold’ zu sein.“

Er sah sie mit noch kleineren Augen an. „Wir wollen, dass die Kinder smart sind. Smart ist gut. Und ‚bold’ heißt tapfer. Ich habe es nachgeschaut. Tapfer oder mutig, hieß es da. Und das ist auch gut. Also, warum…“

„Warten Sie einen Moment“, sagte Claire. „Ich denke, da liegt ein kleines Missverständnis vor.“

„So ist es.“

„Mit ‚smart’ meint man in Irland ‚frech’, verstehen Sie. Ich habe zu ihm gesagt, er solle nicht frech sein. Und ‚bold’ heißt ungezogen.“ Claire lachte, erleichtert, dass es sich nur um ein unbedeutendes Sprachproblem handelte.

„Was mich zu einem weiteren Einwand der Eltern bringt. Ihr Akzent.“

„Was ist daran nicht in Ordnung?“

„Er ist irisch. Wir akzeptieren hier ungern ethnische Akzente. Ich dachte, ich hätte das bei Ihrer Einstellung deutlich gemacht. Die Eltern haben mir berichtet, dass einige der Kinder einen Dialekt entwickeln.“ Der Direktor sah sie kalt an. „Sie sind mit so ausgezeichneten Referenzen und Qualifikationen hergekommen.“

„Wollen Sie, dass ich anfange, wie die Königin von England zu sprechen?“

„Das habe ich nicht gemeint. Aber gehen wir nicht näher darauf ein. Ich muss sagen, dass ich außer Ihrem Akzent Ihre Einstellung nicht mag, Miss Dillon. Diese Schule hat einen sehr guten Ruf bei den hier lebenden englischsprachigen Familien. Wir versuchen unser Bestes, eine gute angelsächsische Ausbildung für die Kinder zu bieten, die entweder dauerhaft hier aufwachsen oder später an Schulen in den USA oder in England zurückkehren. Wir müssen einen sehr guten Standard halten, damit die Schüler in ihre Heimatländer zurückkehren können und dort in die besten Schulen passen.“

„Selbstverständlich. Das weiß ich.“

„Wenn das so ist, warum haben Sie sich dann keine größere Mühe gegeben, eine strenge Disziplin aufrecht zu erhalten und sich an den Lehrplan zu halten? Sie scheinen auf Ihre eigene Art zu unterrichten ohne den geringsten Gedanken an…“

„Aber es funktioniert doch, oder?“, sagte Claire und versuchte, so positiv wie möglich zu klingen. „Ich wünschte, Sie kämen und würden sich selbst davon überzeugen. Einige dieser Kinder haben ein Lesealter, das weit über ihrem tatsächlichen Alter liegt. Ihre schriftlichen Arbeiten sind exzellent und sie sind alle so… so glücklich!“

„Ich bedaure, das bringt mich zu dem, was ich Ihnen sagen wollte“, sagte der Direktor und ignorierte ihre letzte Bemerkung. „Ihr Vertrag läuft am Ende dieses Schuljahres aus.“

„Und dann?“, flüsterte Claire. Ihre eiskalten Hände verkrampften sich in ihrem Schoß.

„Und ich bedaure, dass wir außerstande sind ihn zu verlängern, Miss Dillon.“

Claire spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. „Aber das ist so unfair“, platzte sie heraus.

„Im Gegenteil. Ich denke, es ist sehr fair. Sie werden hier bis Ende Juni unterrichten. Das lässt Ihnen volle vier Monate, sich nach einer anderen Stelle umzusehen. Ich werde Ihnen selbstverständlich eine gute Beurteilung schreiben. Ich glaube nicht, dass sie lange nach einer gleichwertigen Stelle werden suchen müssen. Es gibt andere internationale Schulen in Paris, und die meisten davon haben nicht unsere sehr hohen Standards.“

Claire saß da und starrte ihn an, während alles zu ihr durchsickerte. Du mieser Bastard, dachte sie.

„So, das hätten wir“, sagte er zufrieden. „Gibt es irgendetwas, was Sie fragen möchten, oder….“

Claire spürte plötzlich den starken Drang, über den Tisch zu springen und ihn mit seiner gelben Krawatte zu erwürgen. Sie stand mit eigenartig wackligen Knien auf.

„Nein, Mr. Funkhouser“, sagte sie und verließ das Zimmer.



***



„Da. Ich glaube, das war‘s“, sagte Lucy und schloss den Kofferdeckel. „Ich glaube nicht, dass ich etwas vergessen habe.“

„Du hast so ein Glück“, bemerkte Becky. „Vierzehn Tage in den französischen Alpen. Dein Job hat einige spektakuläre Leistungsanreize zu bieten.“

„Eigentlich war es kein wirklicher Leistungsanreiz. Al fährt immer im Februar in die Alpen. Er hat mich eingeladen, weil er so an seinem neuen Auftrag arbeiten kann. Und von mir wird erwartet, dass ich eine Menge Stunden in die Vorbereitung dieser Kampagne stecke. Sie ist riesig.“

„Tiernahrung“, sagte Becky naserümpfend. „Nicht sonderlich glamourös, oder?“

„In der Werbung geht es nicht nur um Luxusartikel, weißt du“, antwortete Lucy beleidigt. „Die meisten Dinge müssen sorgfältig vermarktet werden. Und ich glaube, dass diese spezielle Marke sehr gut abschneiden wird. Sie ist vollkommen bio und wird in diesen recyclebaren Behältern verkauft.“

„Wie unglaublich verantwortungsbewusst. Haben Haustiere es nicht gut?“

„Und wie. Aber das ist nicht das Einzige. Ich soll mir auch eine wirklich ausgefallene Idee ausdenken, diese neue Sorte Joghurtdrinks zu vermarkten. Und da muss ich mir etwas wirklich Gutes einfallen lassen.“

„Du bist die Karriereleiter regelrecht hochgerast, seit du bei dieser Firma angefangen hast. Ich finde, vom Junior-Texter zu Mr. Freemans persönlicher Assistentin in weniger als einem Jahr, das ist erstaunlich. Du hast erst letzten April da angefangen, jetzt haben wir Februar und du bist eine Top-Führungskraft. Wenn ich bloß daran denke, wird mir ganz schwindlig.“

„Das verdanke ich der Waschmaschinenkampagne“, sagte Lucy, „und der Tatsache, dass Liz so dämlich war, schwanger zu werden und in Mutterschaftsurlaub zu gehen. Dann hat sie Zwillinge bekommen und um ein Jahr Freistellung gebeten. Da war es nicht schwer, in ihre Fußstapfen zu treten.“

„Was sie wohl sagen wird, wenn sie zurückkommt?“, fragte Becky.

„Ach.“ Lucy zuckte die Schultern. „Sie kann sich glücklich schätzen, wenn sie mein altes Büro kriegt, wenn sie es jemals zurückschafft.“

„Das ist echt hart.“

„Tja, das ist Werbung. Du musst schön die Beine zusammenhalten, wenn du vorwärts kommen willst.“

„Machst du das?“

„Darauf kannst du wetten“, antwortete Lucy und wurde leicht rot dabei. „Wie auch immer“, sprach sie forsch weiter, „wir werden hart arbeiten müssen, um diese beiden Kampagnen ans Laufen zu kriegen.“

„Sieht nicht so aus, als ob du viel Zeit zum Skifahren haben wirst“, bemerkte Becky.

„Oh, ich sorge schon dafür, dass ich jede Menge Ski fahre. Ich kann abends arbeiten. Diese herrlichen Pisten werde ich nicht verpassen.“ 

Und, dachte sie, ich werde mich nicht davon runterziehen lassen, dass Patrick Delacy auch da sein wird. Er hat mich einmal reingelegt, das schafft er kein zweites Mal.

Aber trotz seines Verhaltens sie hatte doch erwartet... was? Sie wusste wirklich nicht, was sie erwartet hatte. Einen Strauß roter Rosen am nächsten Tag? Ein Abendessen in einem teuren Restaurant? Ein Versprechen ewiger Liebe und einen Verlobungsring? Aber er hatte sie nicht einmal angerufen oder vorbeigeschaut, um Hallo zu sagen. Vielleicht dachte er, sie sei nur ein Landei? Irgend so ein Unschuldslamm aus dem guten alten Irland, das er bumsen und dann vergessen konnte? Dem Bastard werde ich es zeigen, hatte sie sich gedacht.

Sie hatte weniger als zwei Monate gebraucht. Ihr dunkelrotes Haar war kurz geschnitten und aus dem Gesicht gekämmt, ihre Augenbrauen waren zu perfekten Bögen gezupft und ihre Haut war mit der Unterstützung einer neuen Gesichtspflege makellos. Sie hatte fünfzehn Pfund abgenommen und ihr Körper war noch durchtrainierter aufgrund täglicher Workouts mit dem persönlichen Trainer, den Becky ihr empfohlen hatte. Er hieß Tony und quälte Lucy jeden Morgen um halb sieben durch ein schmerzhaftes Fitnesstraining. Becky, die hin und wieder bei den Übungen mitmachte und sporadisch aus Sympathie mit ihr Diät hielt, war schwer beeindruckt.

„Du siehst fantastisch aus“, hatte sie eines Morgens geflüstert, als Lucy sich in einem enganliegenden Hosenanzug und Stilettos zur Arbeit fertigmachte. „Es ist beängstigend, wie schnell du dich verändert hast. Und diese Haltung. Du bist so eine Zicke. Es ist unglaublich.“

„Danke schön“, sagte Lucy, „Es war harte Arbeit, aber ich habe es geschafft.“

„Und wie du das hast.“

Lucy war der Ansicht, dass wie eine Topangestellte auszusehen sie auch wie eine denken ließ, und ihr Gehirn hatte angefangen, auf Hochtouren zu arbeiten. Die Ideen sprudelten weiterhin nur so aus ihr heraus; Reinigungsmittel, Seife, Spielzeug, Sportkleidung, es schien nichts zu geben, dass sie nicht verkaufen konnte. Aber obwohl ihr neuer Look, ihr zickiges Benehmen und ihr neues Selbstbewusstsein ihr sowohl den Respekt ihrer Kollegen als auch ihrer Kunden verschafft zu haben schien und ihr zudem Einladungen zu Geschäftsessen, Dinnern und schicken Events wie Buchpräsentationen und Galerie-Eröffnungen einbrachte, schien das alles auf Patrick keinen Eindruck zu machen. Sie sah ihn so gut wie nie. Sie waren sich einmal kurz in der Lobby des Gebäudes begegnet und er hatte sie mit einem seltsamen Blick angesehen.

„Hi, Lucy“, hatte er gesagt. „Länger nicht gesehen. Ich wollte dich anrufen.“

„Ehrlich?“, hatte sie geantwortet. „Wie gut, dass ich nicht die Luft angehalten habe. Dann wäre ich jetzt tot.“

Er hatte sie einen Augenblick lang angesehen. „Du hast dich verändert“, hatte er gesagt. „Jetzt passt du wirklich hierhin.“ Dann hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war auf die geschäftige Straße verschwunden.

Lucy biss die Zähne zusammen, als sie ihren Koffer ansah. Widerling, dachte sie. „Arbeit und Skifahren“, sagte sie zu Becky. „Nur daran bin ich interessiert.“

„Du bist ein richtiger Ski-Junkie“, stellte Becky fest. „Ich kenne niemanden, der so einen Kick davon bekommt, einen Berg runterzurutschen, wie du. Ein bisschen ungewöhnlich für jemanden, der aus Irland kommt.“

„Das habe ich in London gelernt.“

„Wie bitte?“ Becky starrte sie an. „Du hast in London Skifahren gelernt?“

„Nein, ich meine, dass ich oft Skireisen gemacht habe, als ich da gearbeitet habe. Ich habe diese billigen Pauschalreisen in die Alpen gebucht.“

„Oh, du bist auf Gruppenreisen gegangen? Das muss Spaß gemacht haben.“

„Nicht wirklich. Die Leute, mit denen ich gereist bin, haben die meiste Zeit damit verbracht, sich in irgendwelchen Bars zu betrinken. Ich war die Einzige, die ernsthaft Ski gefahren ist.“

„Du musst richtig gut sein.“

„Nicht besonders. Ich bin eher Durchschnitt, glaube ich. Die richtig gefährlichen Pisten habe ich nie ausprobiert. Aber vielleicht tue ich es diesmal. Skifahren ist so ein toller Sport.“ Sie sah Becky verträumt an. „Eigentlich ist es mehr als ein Sport. Es ist die beglückendste Sache der Welt. Besser als…“

„Sex?“

„Nein…“ Lucy sah auf ihren Koffer hinunter, dann blickte sie wieder auf. „Ja“, sagte sie, „weißt du, auf eine Art schon. Und es dauert viel länger.“



***



Claire beeilte sich aus dem Regen zu kommen und betrat die Metro-Station. Als der Zug am Bahnsteig ankam, schob sie sich durch die Menge und schaffte es, einen Sitzplatz zu ergattern. Sie stellte ihren Aktenkoffer auf ihren Schoß, faltete ihre Hände auf dem Verschluss und legte ihr Kinn darauf. Seit ihrer Unterhaltung mit dem Direktor waren drei Wochen vergangen und sie hatte noch nichts unternommen, um eine neue Stelle zu finden. Sie hatte es nicht einmal Michel erzählt. Es war ein solch großer Schock gewesen und sie fand es immer noch schwer zu glauben, was passiert war. Als der Zug ruckartig anfuhr und an Geschwindigkeit aufnahm, starrte Claire eine farbenfrohe Reklame auf der Wagonwand an. Was mache ich nur, dachte sie, während sie die Reklame für eine Gesichtscreme und das hübsche glatte Gesicht des Models betrachtete. Ein bisschen Magie, lautete der Werbespruch. Genau was ich brauche, dachte Claire, ein bisschen Magie um einen Job zu finden, den ich so mag wie diesen, und dann ein bisschen Magie, damit mir nicht das Herz bricht, wenn ich mich von meiner Klasse verabschieden muss. Sie sind so ein netter Haufen. Aber ich muss mich wirklich bald zusammenreißen und mir ein paar Schulen ansehen.

Sie seufzte und rutschte auf ihrem Sitz herum, als der Zug an der nächsten Haltestelle hielt und weitere Leute einstiegen. Vielleicht sollte ich nach Hause zurückkehren?, sagte sie zu sich. Irgend so einen Kurs machen und eine neue Karriere anfangen?

Aber ihr fiel nichts ein, dass ihr besser gefiel, als zu unterrichten und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Paris, ihre gemütliche Wohnung und alle ihre Freunde zu verlassen. Und Michel…Aber plötzlich erkannte sie, dass sie wahrscheinlich damit klarkommen würde, ihn nicht wiederzusehen.

Claires Blick wanderte weiter zum nächsten Poster, einer Winterszene. Jemand neben ihr zündete sich eine Zigarette an und sie starrte ihn böse an. Wusste er nicht, dass Rauchen in der Metro verboten war? Sie wollte etwas sagen, aber der Mann sah sie so widerlich an, dass sie sich nicht traute, stattdessen nur ostentativ hustete und kurz mit ihrer Hand in der Luft wedelte, um den Qualm zu verteilen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Poster zu und betrachtete verträumt die schneebedeckten Berge, den blauen Himmel und die Skifahrer, mit ihren gebräunten glücklichen Gesichtern.

Für eine Woche im Paradies kontaktieren Sie ihr Reisebüro, las sie.








  
































 Kapitel 6





















       Von Al war in der VIP-Lounge keine Spur zu sehen. Die einzigen Personen dort waren Patrick und ein Mädchen, das in die letzte Ausgabe der Vanity Fair vertieft war.

„Hi“, sagte Lucy so kühl sie konnte.

„Hallo, Lucy“, sagte Patrick.

„Wo ist Al?“, fragte Lucy.

„Noch nicht da. Das ist Tiffany, meine….“, er machte eine Pause.

„Ich verstehe“, sagte Lucy und warf einen Blick auf das Mädchen, das aussah, als hätte es noch nicht einmal die High-School beendet. Sie war sehr hübsch, aber sie hatte verzweifelte Versuche unternommen, das zu verbergen. Ihr Haar war lila gefärbt und stand zu lauter kleinen Stacheln geformt von ihrem Kopf ab, ihre Ohren waren mit Ringen übersäht und in ihrer Nase steckte ein weiterer Ring. Ihre kurzen Nägel hatten die gleiche Farbe wie ihr Haar. Sie hatte eine zerrissene Jeans an, die lose an ihren schmalen Hüften herunterhing, und ein schwarzes T-Shirt mit einem Netzhemd darüber. Das ist also seine neueste Freundin? Was für ein Perverser, dass er mit einer Teenagerin ausgeht, dachte Lucy.

Sie streckte ihre Hand aus. „Hi, Tiffany, nett Sie kennenzulernen.“

Tiffany sah kaum von ihrem Magazin hoch. Sie kaute einen Kaugummi und ihre Augen wirkten müde. „Jaja“, nuschelte sie und las weiter. Dann seufzte sie und ließ eine Kaugummiblase platzen.

„Tiffany“, schnappte Patrick. „Sag anständig Hallo. Und wirf den Kaugummi weg.“

„Oh Mann“, seufzte Tiffany, „das wird ja ein Albtraumtrip.“ Aber sie stand auf und schüttelte schlapp Lucys Hand. „Nett Sie kennenzulernen“, nuschelte sie, „wie schön Ihre Bekanntschaft zu machen und der ganze Scheiß. Gut so?“, fragte sie an Patrick gewandt. „Oder soll ich auch einen Knicks machen?“

Sie wurden von Als Ankunft mit Penny im Schlepptau unterbrochen.

„Hallo zusammen“, dröhnte er. „Toll, dass alle da sind. Ich hoffe, ihr freut euch auch alle so auf den Trip wie ich.“ Er legte Lucy den Arm um und drückte sie. „Ich bin so froh, dass du mitkommst. Ich weiß, du wirst es lieben. Hast du Tiffany schon kennengelernt?“

„Oh ja“, antwortete Lucy.

„Toll. Entschuldigung, dass wir etwas zu spät sind, aber Penny hatte so viel Gepäck, dass wir für das Mehrgewicht bezahlen mussten. Keine Ahnung, warum sie genug Klamotten für eine Armee mitschleppen muss, aber so sind die Frauen.“

Lucy lächelte Penny an, die in ihrem schwarzen Hosenanzug und einem weißen Wollmantel mit riesigem Pelzkragen nach ruhiger Eleganz aussah. Penny lächelte freundlicher als gewohnt zurück.

„Er versteht einfach nichts von Stil“, murmelte sie in Lucys Ohr. „Er glaubt, ich könnte in den Skiurlaub fahren nur mit dem, was ich anhabe, und einer Ersatzgarnitur Unterwäsche.“

Lucy lachte. „Ich bin mir sicher, Sie werden zu jeder Gelegenheit perfekt aussehen“, sagte sie. „Und ich wette, Sie sind auch eine großartige Skifahrerin.“

„Sie fährt Ski wie ein Profi“, fuhr Al dazwischen. „Hängt mich ständig ab. Ich versuche es gar nicht mehr. Penny und Patrick werden wie gewöhnlich diesen Kamikazekram machen. Ich lasse sie einfach.“

„Fährst du gar nicht Ski?“, fragte Lucy.

„Doch, aber nur ein bisschen. Normalerweise fahre ich zwei Stunden auf den einfacheren Pisten, das reicht mir.“

„Was ist mit Ihnen, Tiffany?“, fragte Lucy nach. „Sind Sie eine gute Skifahrerin?“

„Nee, nicht wirklich“, sagte Tiffany langezogen. „Ich finde es ziemlich ätzend, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.“

„Alle mal herhören. Ich glaube, wir boarden“, unterbrach Al.



***



Lucy lächelte die Stewardess an, als sie ins Flugzeug stieg, und suchte ihren Platz in der ersten Klasse. Sie würde neben Al und Penny sitzen, die schon saß und die Speisekarte studierte.

„Das wird schwierig, sich an eine Diät zu halten, mit all den leckeren Gerichten im Angebot“, seufzte Penny.

„Ich weiß“, stimmte Lucy zu.

„Worauf sind Sie?

„Worauf?“

„Ja, auf welcher Diät sind Sie? Zone, Atkins, Weight Watchers… Machen Sie Low-carb oder Low-fat?“

„Ich achte einfach auf alles“, antwortete Lucy und fühlte sich leicht unterlegen. „Eigentlich keine spezielle Diät.“

„Interessant“, sagte Penny und sah Lucy neugierig an. „Aber bei Ihnen scheint es auf jeden Fall zu funktionieren.“

„Danke.“

„Patrick wird mit Tiffany seine liebe Not haben. Sie ist anorexisch und hat eine Persönlichkeitsstörung, seit sie fünfzehn ist.“ Penny schüttelte den Kopf. „Dieses Mädchen bereitet einem echte Kopfschmerzen. Ich finde, er ist ein Heiliger, wie er sich um sie kümmert.“

„Sich um sie kümmert?“, fragte Lucy. „Wie meinen Sie das? Sind sie nicht…“

„In der Tat“, nickte Penny, „das sind sie. Und trotz des Altersunterschieds stehen sie sich sehr nahe. Sie ist erst achtzehn, wissen Sie.“

„Was? Entschuldigung, aber ich muss schon sagen, das finde ich abstoßend“, protestierte Lucy hitzig. „Ein Mann seines Alters mit so einem jungen Mädchen. Und dann hat sie all diese Probleme. Ist es nicht fürchterlich, dass er sie so ausnutzt? Wissen ihre Eltern davon? Sollte es ihnen nicht jemand sagen?“

„Das hat schon jemand getan“, sagte Patricks Stimme in ihr Ohr. „Und sie sind höchst erfreut.“

Lucy starrte ihn an.

„Sie ist meine kleine Schwester“, sagte er.



***



Der Bus wand sich die enge Straße voller Haarnadelkurven hoch in die Berge. Überall war dichter Nebel und Claire konnte durch die verschmierten Scheiben nicht viel von der Landschaft erkennen. Emilie döste mit ihrem Kopf an Claires Schulter, noch müde nach der langen Zugfahrt.

Der Nebel klarte auf, als sie sich dem Skiort näherten. „Sieh nur“, sagte Claire zu Emilie, „die Berge.“

„Ich weiß. Wir sind schon fast da.“

„Geht es dir gut? Nicht mehr müde?“, fragte Claire.

„Nein. Mir geht’s prima“, sagte Emilie. „Ich schlafe immer auf der Fahrt hoch zum Dorf.“ Sie fing an ihre Jacke zuzuknöpfen. „Es ist komisch, ohne meinen Dad hier zu sein.“

„Du musst ihn vermissen. Hoffentlich fühlst du dich nicht zu einsam.“

„Vielleicht ein bisschen. Aber das Skifahren wird Spaß machen. Daddy hat gesagt, dass er mich für die ganzen zwei Wochen in der Skischule angemeldet hat. Ich will versuchen, die Prüfung für die deuxieme étoile zu schaffen.“

„Den zweiten Stern? Was ist das?“

„Das ist eine Skimedaille, Dummchen.“ Emilie lachte. „Erst machst du die Teddybär-Prüfung, dann den ersten Stern, dann den zweiten und dann den dritten und dann…“ Sie überlegte einen Moment. „Danach ist es die chamois, aber die ist richtig schwer. Hast du denn keine davon gemacht?“

„Ich bin noch nie in meinem Leben Ski gefahren. Aber ich will es mal versuchen.“

„Du wirst mit der Teddybär-Prüfung anfangen müssen“, verkündete Emilie. „Die hab ich gemacht, als ich vier war. Du musst ein paar Tage auf den grünen Pisten bleiben. Daddy sagt, dass Kinder viel besser Ski fahren können als Erwachsene.“

„Da hat er bestimmt Recht. Es würde mir bestimmt leichter fallen, wenn ich sechs wäre, wie du.“

„Bist du sehr alt?“, fragte Emilie.

„Du liebe Güte ja, ich bin uralt.“ Claire lächelte Emilie an und sah dann wieder aus dem Fenster. Nicht uralt, aber ich werde langsam älter, dachte sie. Alt genug um es besser zu wissen. Es ist Zeit, sich zu trennen und weiterzuziehen.

„Komm schon, wir müssen jetzt aussteigen“, befahl Emilie, als der Bus anhielt.

Claire zog ihre Jacke und ihre Handschuhe an und stand auf. Sie folgte Emilie in das Winterwunderland, das sie schon durch die verschmierten Scheiben des Busses zu erkennen versucht hatte. Die kalte dünne Luft, der blendend weiße Schnee und die Schönheit der Berge raubten ihr den Atem. Die schneebedeckten Alpen ragten majestätisch in den blauen Himmel und Claire fühlte sich plötzlich sehr klein. Es war, als wäre sie auf einen anderen Planeten transportiert worden. Sie sah hoch zu den Bergen. „Wow“, flüsterte sie, „das ist fantastisch.“

„Allez, mademoiselle“, rief eine ungeduldige Stimme, „vous bloquez tout le monde!“

„Sorry“, raunte Claire dem schlechtgelaunten Franzosen zu, der versuchte sich an ihrem Gepäck vorbeizudrängen, das der Busfahrer kurzerhand in den Schnee hatte fallen lassen.

„Claire Dillon?“, fragte ein großer junger Mann mit kurzem schwarzem Haar, der in Skijacke und Jeans vor ihr stand.

„Stimmt“, antwortete sie.

„Willkommen in Courchevel. Ich bin Dave. Das Hausmädchen“, fügte er mit einem kurzen Lachen hinzu. „Ich komme Sie abholen und bringe Sie zum Haus.“ Er sprach mit schwerem Liverpooler Akzent.

„Oh, danke. Das ist Emilie Marchand.“

„Oh, natürlich. Wir kennen uns schon. Ihnen auch ein herzliches Willkommen, Miss Marchand.“

Emilie kicherte und versteckte sich hinter Claire.

„Ist das ihr ganzes Gepäck?“, fragte Dave.

„Ja, nur das. Und Emilies Koffer ist da drüben.“

Dave nahm ihre Koffer und lud sie in einen kleinen Renault, der in der Nähe parkte. „Das Chalet ist weiter den Berg hoch. Genau in der Mitte der Anfängerpiste. Sehr praktisch für Neuanfänger.“

Claire sah aus dem Autofenster, während sie durch das Dorf fuhren. Die Häuser waren fast alle im traditionellen Berghüttenstil gebaut. Auf den Dächern lag der Schnee mindestens dreißig Zentimeter hoch und von jedem Balkon hingen Eiszapfen. Die Straßen waren voller Menschen in Skianzügen, manche trugen Skier auf den Schultern. Weiter oben auf dem Hang konnte Claire Sessellifte voller Skifahrer bergauf fahren sehen. Auf der ganzen Anlage herrschte eine regelrechte Jahrmarktsatmosphäre.

Dave klärte Claire über die Mitbewohner des Chalets auf. „Mr. Marchands Freund und amerikanischer Geschäftspartner Al Freeman und seine Frau Penny sind da. Dann noch Patrick Delacy, ein New Yorker Anwalt, mit seiner Halbschwester Tiffany. Eigentlich ist er noch in der Klinik. Er hatte heute einen Unfall auf der Piste.“

„Wie schrecklich. Ist es etwas Ernstes?“

„Nein, nicht wirklich. Er hat sich das Knie verstaucht. Er muss sich für ein paar Tage schonen.“

„Ich verstehe. Das sind also die Chaletbewohner?“

„Dann ist da noch Mr. Freemans Assistentin. Sie ist Irin, wie Sie. Sie sollte Sie eigentlich abholen, war aber durch Mr. Delacy und sein Knie verhindert. Sie ist zufällig auf der gleichen Piste gefahren, deshalb hat sie der Rettungsmannschaft geholfen, ihn nach unten und in die Klinik zu bringen.“

„Irin? Wie ist sie so?“, fragte Claire, erfreut darüber, jemanden mit ihrer eigenen Nationalität zu treffen. Vielleicht konnten sie etwas miteinander unternehmen.

„Eine echte Karrierefrau“, antwortete Dave. „Richtig schlau. Das sind jedenfalls alle weiteren Gäste. Sie sind schon seit Samstag da.“

„Und was sind Ihre Aufgaben im Chalet?“

„Ich koche und kaufe ein und sorge dafür, dass immer alles sauber und ordentlich ist.“

„Sie müssen sehr beschäftigt sein“, sagte Claire. „Ich meine, allein das Saubermachen…“

„Es gibt noch eine Putzfrau, ein nettes Mädchen aus dem Senegal. Sie kommt jeden Tag. Sie macht auch die Wäsche. Alles muss wie am Schnürchen laufen. Das hier ist ein Erste-Klasse-Chalet.“

„Das muss es wohl sein“, antwortete Claire beeindruckt.

Das Chalet ähnelte eher einer riesigen Villa mit einem massiven Fundament und einem hölzernen Aufbau, der nur als Lebkuchenhausstil bezeichnet werden konnte. Um das ganze Gebäude lief eine Veranda. Es hatte nur drei Stockwerke und lag an einem steilen Hang, wie alle anderen Häuser im Dorf. Sogar das Untergeschoss hatte auf einer Seite Blick auf die Berge. Im Erdgeschoss waren die Garagen, die Waschküche und der Haushaltsraum. Der Flur wirkte beeindruckend und hatte eine riesige Wendeltreppe.

„Wow“, flüsterte Claire als sie ins Wohnzimmer spähte, während sie die Treppe hochstiegen. Es war riesig, mit eichengetäfelten Wänden, hoher gewölbter Decke und großen Fenstern mit atemberaubender Aussicht auf die Berge auf der einen Seite, und auf das Dorf und das Tal auf der anderen. Zwei riesige bequeme Sofas standen sich vor dem offenen Kamin gegenüber, große Sessel gruppierten sich bei den Fenstern und neben den Bücherregalen, die die Wände säumten. Der Boden war mit schön gefärbten Perserteppichen gedeckt und vor dem Kamin lag ein echtes Bärenfell. Das Zimmer war zugleich luxuriös und einladend.

„Was für ein fantastisches Zimmer“, sagte Claire.

„Nicht übel“, antwortete Dave. „Wenn man auf Opulenz steht. Ich bin eher Minimalist.“

Die Schlafzimmer lagen in der obersten Etage. Claire warf einen Blick in ein riesiges Zimmer mit einem Queensize-Doppelbett. Sie gingen einen langen Flur entlang, vorbei an Schlafzimmertüren und hinein in einen großen sonnigen Raum mit Bildern von Zeichentrickfiguren an den Wänden.

„Das ist mein Zimmer“, verkündete Emilie. „Guck mal, da ist Bambi. Und Micky Maus und Donald Duck und Pluto. Sind die nicht niedlich?“ Sie hüpfte auf dem Bett. „Ich liebe dieses Bett. Es ist viel weicher als mein Bett in Paris. Und ich hab mein eigenes Badezimmer.“

„Das ist ein wunderschönes Zimmer, Liebes“, sagte Claire.

„Dein Zimmer ist nebenan“, sagte Emilie. „Das war mal das Zimmer vom Kindermädchen, aber ich hab kein Kindermädchen mehr, also kannst du da schlafen. Ist das okay?“

„Natürlich.“

„Ich zeige es Ihnen“, sagte Dave.

„Ich bin gleich zurück und helfe dir beim Auspacken“, versprach Claire.

„Brauchst du nicht. Das kann ich schon selber.“

„Gutes Mädchen.“ Claire lächelte Emilie an und folgte Dave nach draußen.

„Voila“, verkündete Dave und öffnete schwungvoll eine andere Tür. „Das ist Ihr Zimmer. Nicht schlecht für ein Angestelltenzimmer.“ Er stellte ihre Koffer mitten in den Raum. „Ich bin in der Küche. Das ist neben dem Esszimmer. Pfeifen Sie, wenn Sie mich brauchen. Sie können doch pfeifen, oder?“

„Einfach die Lippen zusammenmachen und pusten?“, lachte Claire.

„Genau, Schätzchen. Drinks gibt es um halb acht im Wohnzimmer. Dinner um acht. Bis später.“ Dave zwinkerte ihr zu und ging.

Das Zimmer war geräumig und hell. Es war im französischen Bauernhausstil eingerichtet, mit Eichenmöbeln und Stoffen, die im provençalischen Stil
bedruckt waren. Das Bett war groß und sah gemütlich aus, und vor dem Fernseher standen zwei Polstersessel. Das Badezimmer war von der Fünf-Sterne-Sorte in rosa Marmor und mit einer riesigen Badewanne, separater Dusche, jede Menge flauschigen Handtüchern und Regalen angefüllt mit Toiletten-Artikeln.

Aber das Beste an dem Zimmer war die spektakuläre Aussicht auf die schneebedeckten Berge. Claire tapste über den dicken Teppich zum Fenster. Sie konnte weit bis nach unten ins Tal sehen. Widerwillig drehte sie sich weg. Zeit zum Auspacken und sich Organisieren. Sie würde später noch genug Zeit haben, die Aussicht zu bewundern.



***



Um 19.35 Uhr ging Claire mit einem mulmigen Gefühl in das große Wohnzimmer. Emilie war schon im Bett, erschöpft von der langen Reise. Sie hatte vor dem Feuer in dem kleinen Arbeitszimmer zu Abend gegessen. „Morgen mache ich beim Dinner von den großen Leuten mit“, hatte sie gesagt. „Aber heute bin ich zu müde.“ Claire hatte sie eingekuschelt mit Buch und Teddybär alleine gelassen.

Vor dem Kamin standen drei Leute, redeten leise und tranken Champagner. Ein stämmiger Mann drehte sich um und lächelte ihr zu. „Ah“, sagte er, „Sie müssen Claire sein.“ Er quetschte ihre Hand beim Händeschütteln. „Ich bin Al. Super, Sie kennenzulernen. Verdammt, wie geht es Ihnen?“

„Prima, danke.“

„Kommen Sie, lernen Sie alle kennen. Das ist Penny, meine Frau.“

„Hi Claire“, sagte Penny. Claire schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie hatte die glatte Haut, die weiten Augen und das straffe Kinn einer Frau mit entweder fantastischen Genen oder einem sehr guten Schönheitschirurgen. Sie trug eine graue Hose und eine weiße Seidenbluse, und die rosa Kaschmirweste um ihre Schulter war zu diesem Knoten gebunden, den nur Leute beherrschen, die auf eine sehr teure Privatschule gegangen sind.

„Und Tiffany“, fuhr Al fort.

„Hallo“, sagte Claire zu einem großen Mädchen, das aussah, als wäre es einer Punkrockgruppe entlaufen. „Schön, Sie kennenzulernen.“

„Hi“, antwortete Tiffany tonlos.

„Und da ist der Invalide“, sagte Al und drehte sich zu einem der Sofas. Darauf saß ein blonder Mann, der eins seiner Beine auf einen Hocker hochgelegt hatte. „Patrick Delacy. Claire Dillon, Emilies Lehrerin.“

„Hallo“, sagte er und streckte seine Hand aus, „verzeihen Sie mir, dass ich nicht aufstehe, aber…“

„Nein, bitte nicht“, sagte Claire und schüttelte seine Hand.

„Aber wo steckt Luce?“, fragte Penny. „Sie kommt schon wieder zu spät.“

„Sie schreibt bestimmt diese Email zu Ende, um die ich sie gebeten habe“, antwortete Al.

„Luce?“, fragte Claire.

„Ja, sie ist meine Assistentin“, sagte Al. „Das schlaueste gottverdammte Gehirn in meiner Firma. Hat ständig die besten Ideen für Slogans.“

„Ich habe gehört, sie ist Irin“, bemerkte Claire.

„Das stimmt.“ Al nickte. „Das ist sie. Sieht auch so aus. Rote Haare, grüne Augen. Verdammt gut aussehendes Mädchen. Aber sie ist mehr New Yorkerin als wir alle zusammen. Die stärkste Braut, die ich seit langem getroffen habe.“

„Da kommt sie“, verkündete Penny. „Hi, Luce.“

„Hi, Honey“, sagte Al, „komm her und lern eine Frau aus deiner Heimat kennen.“

Claire drehte sich um und sah die Frau an, die in der Tür stand; eine Frau mit roten Haaren und türkisen Augen. Ihr Herz blieb fast stehen. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich ihr Hals zuschnürte. Sie wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Plötzlich schien alles in Zeitlupe abzulaufen und Als Stimme klang, als käme sie von ganz weit weg.

„Lucy“, stammelte Claire. „Oh mein Gott…“
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       „Ihr kennt Euch?“, fragte Al, als er zwischen Lucy und Claire hin und her sah, während die beiden einander geschockt anstarrten.

Lucy fand als erste die Sprache wieder: „Ja, wir kennen… kannten uns. Wir sind mal befreundet gewesen. In der Schulzeit. Aber… wir haben den Kontakt verloren. Wir haben uns… irgendwie auseinandergelebt.“

Sie ging zu Claire und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die plötzlich eiskalte Wange. „Was für eine Überraschung. Wie lange ist das jetzt her? Zehn Jahre? Ja, die müssen es mindestens sein.“ Sie hörte sich nonchalant an, fast als wäre es ihr gleichgültig. „Wie geht es dir?“, fuhr sie fort. „Du hast dich kein bisschen verändert, weißt du. Du siehst noch ganz genauso aus wie früher.“

„Oh, Lucy“, flüsterte Claire, noch immer geschockt. „Du… du hast dir die Haare abgeschnitten.“

„Wie bitte? Ja. Das ist schon lange her.“

Oh Gott, dachte Claire, das ist unglaublich. Lucy. Nach all den Jahren. Wir haben einander seit diesem Tag vor zehn Jahren nicht mehr gesehen und alles, was mir zu sagen einfällt, ist Du hast dir die Haare geschnitten? Ich sehe vielleicht genauso aus wie früher, aber sie hat sich verändert, und nicht nur die Haare. Sie sieht so dünn aus … und hart und … Passiert das hier wirklich? Claire hatte das Gefühl, dass es eher wie die Art Traum war, den man hat, nachdem man zu viel getrunken hat. Aber ich habe doch noch überhaupt nichts getrunken, dachte sie.

Als ob sie Claires Gedanken lesen konnte, ging Lucy zu dem Servierwagen mit den Getränken, schüttete sich einen großen Wodka ein und stürzte in mit einem Schluck hinunter. „Ist das Leben nicht eigenartig“, sagte sie. „Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, habe ich gedacht, wir würden uns nie wiedersehen. Und hier bist du nun.“

„Irgendwie ist es ein kleiner Schock“, sagte Claire, die Lucy noch immer anstarrte, als wäre sie ein Geist.

„Das brauchst du mir nicht zu sagen.“

„Aber das ist doch erstaunlich!“, rief Penny aus. „Da sind wir nun in den Alpen mitten in Frankreich und Lucy ist den ganzen Weg von New York und Claire von Paris hergekommen und bumm! stellt sich heraus, dass ihr beide Freunde aus der Kindheit seid. Ist das nicht einfach unglaublich?“

„Ja“, stimmte Patrick zu. „ Die Welt ist wirklich klein.“

„Ein bisschen zu klein, wenn du mich fragst“, nuschelte Lucy.

Al sah von Lucy zu Claire: „Das verspricht ein wirklich interessanter Urlaub zu werden“, bemerkte er. „Aber jetzt lasst uns erst mal Essen gehen.“ Sie betraten langsam nacheinander das angrenzende Esszimmer, das mit toile de jouy-Tapete, dicken weißen Seidenvorhängen und schönen Gemälden atemberaubend dekoriert war.

Claire ließ sich auf einen Stuhl sinken, den Al für sie zurückgezogen hatte, wegen ihrer wackligen Knie sehr dankbar, dass sie sich an den großen Eichentisch setzen durfte. Dave servierte Tomatensalat mit Mozzarella und Basilikum und am Tisch waren nur noch das leise Klimpern von Gläsern und Besteck und leises Gemurmel zu hören, als alle Anwesenden zu essen anfingen. Claire sah verstohlen zu Lucy und konnte immer noch nicht glauben, dass sie hier war. Aber sie war es, und es fühlte sich wie ein Messer in Claires Brust an.

Seit jenem Tag vor zehn Jahren, als sie und Lucy getrennte Wegen gegangen waren, hatte Claire oft an sie gedacht und sich wieder und wieder gefragt, warum Lucy getan hatte, was sie getan hatte. War es Claires Schuld gewesen? War es so furchtbar gewesen mit ihr zusammenzuleben, dass Lucy weggelaufen war? Claire hatte ihr Bestes versucht, mit ihrer Traurigkeit, dem Verlust und dem Gefühl versagt zu haben irgendwie klarzukommen. Unfähig es zu verstehen und zu vergeben, hatte sie es langsam verdrängt, indem sie sich weisgemacht hatte, es wäre nie passiert. Mit der Zeit waren die Erinnerungen daran abgeschwächt und verblasst. Sie wusste nicht einmal, was aus Lucy geworden war, und hatte gedacht, sie würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Aber jetzt war sie hier, in voller Lebensgröße, und der ganze Schmerz und die Enttäuschung kehrten in Claires Gedächtnis zurück. Die Trauer, die sie bei ihrer Trennung gespürt hatte, war so echt, als wäre es erst gestern passiert. Und was war mit Lucy? Wie fühlte sie sich? Es war ihr überhaupt nichts anzumerken. Diese harte, auf Hochglanz polierte Hülle zu durchschauen und ihre wahren Gefühle zu erkennen würde schwierig werden. Plötzlich sah Lucy hoch und erwiderte Claires Blick. Ihre grünen Augen glänzten wie Glas und Claire sah mit unwillkürlichem Schaudern weg.

„Na“, sagte Patrick und lächelte Claire an. „Was für eine nette Überraschung. Nicht ein, sondern zwei irische Mädels. Wie ging noch mal das Gedicht? ‘Beide hübsch. Eine davon Gazelle.’ Oder so. Eigentlich ein irisches Gedicht.“

„Wer von beiden ist die Gazelle?“, fragte Penny.

„Oh“, sagte Patrick mit einem Lächeln in Claires Richtung. „Das ist ein Geheimnis.“

„Weißt du was?“, sagte Tiffany zu Patrick, während sie den Käse zur Seite schob und Vinaigrette auf ihren Tomatensalat träufelte. „Ich glaube, du solltest nicht so viel trinken. Das ist keine gute Idee, nach all den Schmerz- und Beruhigungsmitteln, die sie heute in der Klinik in dich reingepumpt haben.“

„Du hast Recht, Liebes“, antwortete Al. „Ich bin völlig deiner Meinung.“

„Wovon redet ihr?“, lachte Patrick und füllte sein Weinglas nach. „Mich hat nur all diese weibliche Schönheit inspiriert, ein bisschen Lyrik zu zitieren. Was ist daran falsch?“

„Es ist daneben, das ist es“, sagte Tiffany. „Und so redest du sonst nicht.“

„Woher die plötzliche Sorge?“, fragte Patrick und nahm einen Schluck Wein. „Ich dachte, es ist dir egal, was ich tue, solange ich dich in Ruhe lasse.“

Tiffany zuckte mit den Schultern. „Ist es mir auch. Ich wollte bloß sicher gehen, dass du nicht abdrehst oder so.“

„Wie geht es deinem Knie, Patrick?“, fragte Penny. „Tut es sehr weh?“

„Nur wenn ich lache“, grunzte Patrick. „Dieser Arzt hat mich mit Stoff vollgepumpt. Davon fühle ich mich völlig neben der Kappe.“

„So ein Pech“, sagte Penny, „ausgerechnet jetzt, wo ich für morgen einen Führer gebucht habe, um ein paar richtig tolle Variantenabfahrten zu machen.“ Sie klang höflich besorgt, aber in ihren Augen lag ein verärgerter Ausdruck.

„Das musst du absagen“, sagte Patrick, „oder Al mitnehmen.“

„Hey, hey“, rief Al, „haltet mich aus der Sache raus. Ich bin, im Gegensatz zu euch beiden, kein Meister im Skifahren.“

„Tut mir leid, Penny“, sagte Patrick. „Ich weiß, dass du dich darauf gefreut hast. Aber es war wirklich nicht meine Schuld.“

„Es war niemandes Schuld“, sagte Lucy und schnitt ihr Hühnchen in kleine Stückchen, „nur eine von diesen dummen Sachen, die passieren.“

„Dumm?“, wollte Patrick wissen, und seine wütende Stimme ließ Claire zusammenzucken. „Einfach passiert?“, fuhr er fort. „Ich bin in meinem eigenen Rhythmus Ski gefahren, ganz für mich allein, als du in mich reingekracht bist und mich fast umgebracht hast. Wenn ich nicht so verständnisvoll wäre, würde ich dich verklagen, dass dir Hören und Sehen vergeht.“

„Verständnisvoll?“, zischte Lucy. „Das soll wohl ein Witz sein. Na los, verklag mich doch. Ich möchte zu gern sehen, wie sie dich vor Gericht auslachen. Und nur fürs Protokoll, ich bin nicht in dich ‘reingekracht‘. Du bist von ganz allein hingefallen. Ich habe nur ‘hi’ gesagt und du bist völlig durcheinander geraten. Wenn du so leicht außer Fassung gerätst, warum bleibst du dann nicht auf dem Idiotenhügel?“ Sie hob ihr Weinglas hoch und nahm einen tiefen Schluck.

„Du bist diejenige, die es mit einfacheren Abfahrten versuchen sollte“, gab Patrick zurück. „Was hast du auf den schwierigsten Abfahrten der Station zu suchen? Ich nehme an, dafür ist dieser Schwachkopf von australischem Ausbilder verantwortlich.“

„Wie kannst du nur so etwas sagen nach allem, was Warren getan hat, um dir zu helfen? Aber ich nehme an, wir hätten dich einfach da liegenlassen sollen. Du hättest wenigstens Danke sagen können.“

„Warren“, schnaufte Patrick. „Was für ein Name. Wo kommt er her? Queensland?“

„Wie meinst du das?“, wollte Lucy wissen. Ihre Augen wurden schmal. „Oh, ich verstehe. Du glaubst, er sei schwul?“

„Er hat nicht gerade hetero ausgesehen“, antwortete Patrick. „Mit dieser Frisur.“

„Nur weil er einen Pferdeschwanz trägt, soll er schwul sein?“ Lucy schnaubte. „Und selbst wenn, was spielt das für eine Rolle? Willst du damit sagen, du kannst nur Hilfe von Heterosexuellen annehmen?“ Sie lachte ironisch. „Also angenommen, du ertrinkst und jemand versucht dich zu retten, dann würdest du ihn zuerst nach seinen sexuellen Vorlieben fragen?“

„Kommt schon, Leute“, bat Al. „Kommt mal runter. Kein Streit am Tisch.“

„Tja, ich habe nicht damit angefangen“, nuschelte Lucy und warf Patrick einen vernichtenden Blick zu.

„Willst du behaupten, ich hätte angefangen?“, wollte Patrick wütend wissen. Die Medikamente in Kombination mit Alkohol schienen ihn in ausgesprochen schlechte Laune zu versetzen. „Red nicht so einen Scheiß“, schnappte er.

„Seht ihr?“, sagte Tiffany. „Ich hab ihm gesagt, er soll die Sauferei lassen.“

„Hör mit dem Getue auf. Mir geht es gut.“ Patrick wandte sich an Claire. „Erzählen Sie mir mehr von sich“, sagte er. Sein plötzliches warmes Lächeln stand in starkem Kontrast zu seiner vorherigen schlechten Laune. „Sie leben in Paris, oder?“

„Ja.“ Claire lächelte zurück, erleichtert darüber, dass die Feindseligkeiten für den Moment beigelegt schienen. Sie fragte sich, warum Lucy so wütend auf Patrick war. Oder ging sie mit jedem so um? War sie richtig zickig geworden oder benahm man sich im
Amerika der Konzerne so? Da sie plötzlich das Gefühl hatte, sich mit Essen trösten zu müssen, nahm sie noch eine Portion von der Platte mit Grillhähnchen und Knoblauchkartoffeln, die ihr Dave hinhielt.

„Paris ist eine fantastische Stadt“, bemerkte Patrick.

„Sie ist wunderbar“, stimmte Claire zu. „Ich lebe unheimlich gern da.“

„Haben Sie lange gebraucht um herzukommen?“, fragte Tiffany.

„Es war wirklich eine ziemlich lange Reise“, antwortete Claire. „Sogar mit dem TGV. Und dann diese lange Busfahrt.“

„Es scheint deinem Appetit nicht geschadet zu haben“, bemerkte Lucy. Sie schob ihren halb leer gegessenen Teller mit Hühnchen von sich. „Aber du hast schon immer gerne gegessen, wenn ich mit richtig erinnere.“

„Ich sehe gern, wenn eine Frau isst“, stellte Al fest, wobei er den letzten Rest Soße mit einem Brotstück vom Teller putzte. „Nichts hat mehr Sexappeal als eine Frau, die das Essen liebt. Stimmt’s Patrick?“

„Absolut“, sagte Patrick mit Nachdruck und sah Claire an.



***



„Alors, Mademoiselle. Wir versuchen jetzt den Pflugbogen. C’est
très facile.’

„Sicher“, antwortete Claire mit leicht zittrigen Knien. Sie blickte den Hang hinunter. Es war der Anfängerhügel, aber ihr kam er sehr steil vor. Wenigstens hatte sie es diesmal endlich geschafft, bis ganz oben auf dem Schlepplift zu bleiben. Sie sah Antoine an, ihren Skilehrer, während er den Bogen vormachte.

„Sehen Sie, Sie fangen im Pflug an, comme ça mit den Spitzen ihrer Ski zusammen, geradeaus den Hügel nach unten. Dann beugen Sie die Knie und verlagern Ihr Gewicht auf den äußeren Ski, um zu wenden. Sehen Sie, ich bewege mich nach links.“ Antoine drehte sich langsam. „Jetzt machen Sie dasselbe.“ Claire versuchte alles genau so zu tun, wie Antoine es ihr gezeigt hatte, und hatte beinahe Erfolg. Aber im letzten Moment rutschten die Skier unter ihr weg und sie fiel hin, Skier und Stöcke völlig verheddert.

„Scheiße“, motzte sie, „das lerne ich nie!“

„Doch, das werden Sie. Sie müssen es nur immer wieder versuchen“, versicherte ihr Antoine, während er ihr hochhalf. „Aber Sie müssen wirklich Skifahren wollen. Das wollen Sie doch, non?“ Antoine schaute sie an, sein attraktives Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. Claire sah ihn auch an. Was die Leute sagen, ist wahr, dachte sie, französische Skilehrer sind göttlich.

Dieser hier war ein erstklassiges Beispiel: blond, blauäugig und braungebrannt. Außerdem war er ziemlich klein, nicht besonders helle und frisch mit der Dame am Empfang der Skischule verheiratet, die ein argwöhnisches Auge auf alle weiblichen Schüler hatte. „Antoine isst nicht mit seinen Schülern zu Mittag“, hatte sie gesagt, wobei sie Claire in ihrem nagelneuen schwarzen Skianzug, der ihre Hüften besonders wohl geformt aussehen ließ, gemustert hatte. „Und er gibt nie Privatstunden.“

Claire teilte sich Antoine mit einem deutschen Pärchen, zwei Holländerinnen und einem japanischen Geschäftsmann, die alle wesentlich schneller lernten als sie. Aber das war egal, die Sonne schien am klaren, blauen Himmel und der Schnee war perfekt. Claire hatte ihren Spaß. Sie stellte fest, dass Skifahren zu lernen sie alles andere vergessen ließ; die Zeit und den Ort, die Schwierigkeiten damit, Emilie kennenzulernen, und sogar die Spannungen zwischen ihr und Lucy.

Claire fand es sehr schwierig, mit der Tatsache klarzukommen, dass Lucy da war, unter dem gleichen Dach. Sie sprachen in höflichen, unverbindlichen Sätzen miteinander und gingen sich ansonsten so gut wie möglich aus dem Weg, aber manchmal konnte Claire die Luft nahezu vor Anspannung knistern spüren. Sie fragte sich, ob sie es durch die nächsten zwei Wochen ohne eine Konfrontation schaffen würden.

Und dann war da noch Emilie und die Erkenntnis, dass sie nicht das süße kleine Mädchen war, das Claire sich vorgestellt hatte. Der erste Morgen hatte so gut angefangen, als Emilie glücklich ihren brandneuen Skianzug angezogen hatte und dabei von der Skischule und dem Spaß, den sie dort haben würde, geplappert hatte. Sie würde den ganzen Tag mit ihrer Gruppe verbringen, was Claire bis um fünf Uhr nachmittags frei gab.

„Ich will mit den Ski runter zur Schule fahren“, verkündete Emilie, als sie ihre Skier und Stöcke aus der Garage des Chalets holten. „Ich will ganz schnell runtersausen.“

„Aber du vergisst, dass ich nicht Skifahren kann, Liebling“, protestierte Claire. „Wir müssen mit der Gondelbahn nach unten fahren. Ich trage deine Skier und du kannst einfach…“

„Aber ich will Ski fahren.“ Emilie starrte Claire böse an. „Nimm du doch die langweilige Gondel. Du kannst mich ja unten an der Piste treffen.“

Claire starrte erstaunt auf das kleine Mädchen. Sie wusste gar nicht, dass die süße kleine Emilie so schwierig sein konnte.

„Aber Liebes…“

„Nein. Ich fahre nicht wie ein dummes Baby mit dem Lift nach unten.“

„Aber“, versuchte es Claire, „ich denke, ich sollte bei dir bleiben, bis du bei deiner Gruppe bist. Nur für heute. Wenn ich ein paar Stunden genommen habe, können wir…“

„NEIN!“, schrie Emilie. „ICH WILL SKI FAHREN!!!“

„Aber Liebes, hör mir doch zu“, bettelte Claire. Plötzlich fühlte sie sich wie in einer Szene aus ‚Das Omen’.

„Ich will dir nicht zuhören. Du bist doof.“ Emilie setzte sich auf den Boden und zog einen Schmollmund. „Ich erzähle meinem Dad von dir. Er wird voll böse auf dich sein.“

„Bitte, Emilie, steh auf und zieh deine Mütze und deine Handschuhe an“, sagte Claire und versuchte sie hochzuziehen, aber Emilie schien plötzlich fünfzig Kilo mehr zu wiegen. Claire bekam sie nicht vom Boden hoch.

„Nein.“ Emilie verschränkte ihre Arme und legte ihr Kinn auf die Brust. Claire starrte sie hilflos an und fühlte sich sehr heiß in ihrem Skianzug und den Stiefeln. „Willst du den ganzen Tag hier sitzen?“

„Ja.“

„Okay.“ Claire seufzte und zog ihre Skimütze und die Handschuhe an. „Wenn das so ist, wünsche ich dir einen schönen Tag. Ich nehme jetzt die Gondel nach unten zur Skischule und fange mit meiner Stunde an. Ich sage deinem Lehrer, dass du keine Lust hattest und wahrscheinlich auch den zweiten Stern nicht machen willst. Du wirst mit dem ersten zufrieden sein müssen, und nächstes Jahr haben dann alle anderen Kinder…“

Emilie sah hoch zu Claire. „Du willst mich bloß reinlegen, oder? Du tust nur so, als wäre dir das egal. Aber ich weiß es besser. Du kannst mich nicht hierlassen. Du musst auf mich aufpassen. Das ist dein Job.“

Plötzlich verlor Claire die Geduld. Sie beugte sich nach unten und packte Emilies Arm. „Hör mir zu, du kleines Balg“, flüsterte sie. „Du stehst jetzt sofort auf, ziehst dir deine restlichen Sachen an und bringst deinen Hintern in Bewegung. Du fährst mit mir in der Gondel und basta.“

Sie starrten einander an. Emilie sah zuerst weg. „Na gut“, murmelte sie, „kein Grund, die Beherrschung zu verlieren.“

„Die Beherrschung zu verlieren? Ich bin nur ein bisschen ärgerlich. Du willst mich nicht richtig wütend sehen, Liebes, glaub es mir.“

„Vor dir hab ich keine Angst.“

„Und ich hab keine Angst vor dir.“

„Du hast mich gekniffen.“

„Ich habe nur versucht dich hochzuziehen. Lass uns nicht noch mehr Zeit verplempern. Wir müssen uns beeilen nach unten zu kommen, damit deine Skigruppe nicht ohne dich losfährt.“

„Okay, na gut.“ Plötzlich war Emilie viel williger. Sie fuhren mit der Gondelbahn ans untere Ende des Anfängerhügels, Claire in nachdenklichem Schweigen und Emilie darum bemüht so zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert. 



***



„Seht mal“, sagte Tiffany am nächsten Morgen beim Frühstück, „es schneit noch immer.“

„Ist das nicht toll?“ Lucy schüttete Kaffee in ihre Tasse und nahm sich einen Apfel.

„Auf den Pisten werden ein paar Zentimeter frischer Schnee liegen“, sagte Penny glücklich. „Fantastisch.“

„Und es ist bloß fünf Grad unter Null und windstill“, ergänzte Dave, der mit einer Kanne heißer Milch aus der Küche kam. „Und ich habe gerade auf Radio Courchevel gehört, dass das Wettär aufklart und Sonnenschein bringt. Und gestern Abend haben sie gesagt, dass sähr viel Schnee fallen wird, sogar im Tal und wir müssen mit einem hohen Risiko von Avalon auf allen Pisten rechnen.

Emilie kicherte.

„Wenn das Wetter so gut bleibt, wollen Warren und ich morgen die ‘Les trois Vallees’-Tour machen“, verkündete Lucy. „Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein. Willst du mit uns kommen, Penny?“

„Das ist eine Menge Skifahrerei für einen Tag“, meinte Penny. „Den ganzen Weg durch die nächsten beiden Täler und zurück. Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin.“

„Aber du fährst doch viel besser Ski als jeder andere von uns“, sagte Lucy. „Ein paar von den schwarzen Pisten, die du anscheinend liebst, würde ich nicht runterfahren.“

„Ich bin nur etwas älter“, seufzte Penny. „Gelegentlich eine schnelle steile Abfahrt macht mir nichts aus. Es ist diese lange Prozedur über den ganzen Tag, die mir zu anstrengend ist. Aber ich bin mir sicher, du wirst es lieben, Lucy.“

„Fahren Sie mit ihnen, Claire?“, fragte Al, nahm eine Zigarre aus seiner Jackentasche und steckte sie genauso schnell wieder zurück, als Penny ihn stirnrunzelnd ansah.

„Um Gottes Willen, nein“, lachte Claire. „Ich bleibe in der Kindergartenklasse, mit Antoine. Ich lerne wohl nicht so schnell. Die meisten in meiner Gruppe sausen jetzt schon die roten Pisten runter, aber…“

„Sie kriegen das schon raus“, sagte Patrick. „Einige Leute brauchen halt etwas länger, das ist alles.“

„Vielleicht gebe ich mir ja nicht genug Mühe?“, antwortete Claire. „Ich bin noch nie gut mit Unterricht klargekommen. Erinnerst du dich, was ich für ein Klotz beim Ballett gewesen bin, Lucy?“ Für einen Augenblick vergaß sie die Bitterkeit und wurde in die Zeit zurückversetzt, als sie beide zehnjährige Mädchen waren und die besten Freunde. Jene glückliche Zeit, als sie noch überzeugt waren, dass nichts sie jemals trennen könnte.

Aber aus Lucys Blick sprach Zorn. „Nein, tu ich nicht“, schnappte sie. „Ich erinnere mich an fast überhaupt nichts davon.“

„Vielleicht willst du dich nicht erinnern“, meldete sich Emilie zu Wort. „Ich versuche auch immer schreckliche Dinge zu vergessen. Weil sie dich nicht traurig machen können, wenn du nicht an sie denkst.“

Claire sah Emilie nachdenklich an. Dann legte sie Emilie die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. „Oh Liebes“, flüstere sie, „wie Recht du hast.“

„Noch etwas Orangensaft, Emilie?“, fragte Dave.

„Nein, danke.“

„Wenn du mit Frühstücken fertig bist, geh doch schon deine Skisachen anziehen“, schlug Claire vor. „Und wenn du ganz schnell machst, dann lege ich einen Schokoriegel in deine Lunchbox.“

„Zwei!“, verlangte Emile.

„Nein, nur einen“, sagte Claire in ruhigem, aber bestimmtem Ton.

„Zwei.“

„Einen.“

„Aber ich will zwei Schokoriegel“, beharrte Emilie. „Wenn du nicht zwei Riegel in meine Box tust, dann geh ich gar nicht zur Skischule. Also.“

„Wenn du noch weiter diskutierst, dann gibt es gar keine Schokolade, sondern einen Klaps auf den Po“, gab Claire zurück. „Such es dir aus.“

Claire und Emilie sahen einander in einem stummen Willensstreit an.

„Oh, okay.“ Emilie schlich aus dem Esszimmer. „Du bist gemein“, murmelte sie beim Rausgehen.

Darauf folgte ein kurzes Schweigen.

„Sie machen wirklich keine Gefangenen“, sagte Patrick.

„Ist das wirklich nötig, so streng zu sein?“, fragte Lucy. „Ich meine, sie ist so ein liebes kleines Mädchen.“

„Sie ist ungefähr so lieb wie die Böse Hexe des Westens“, antwortete Claire. „Und du musst ihr immer einen Schritt voraus bleiben, sonst frisst sie dich bei lebendigem Leib.“

Plötzlich lachte Lucy. „Es ist echt merkwürdig, dich so autoritär zu sehen, Claire, wenn man bedenkt, wie du als Kind gewesen bist. Du warst irgendwie so wie Emilie, wenn ich mich richtig erinnere, immer hast du diskutiert und Pläne ausgeheckt, damit du deinen Willen bekommst.“

„Ich bin ja so erleichtert, dass dein Gedächtnis wieder funktioniert“, schoss Claire zurück. „Und vielleicht hast du sogar Recht. Kann sein, dass ich in dem Alter ein ganz schönes Früchtchen gewesen bin. Aber vielleicht ist genau das der Grund, warum ich weiß, wie ich mit ihr klarkomme. Gleich und Gleich erkennt sich leicht, sage ich immer. Ich weiß schon, was in dem kleinen Köpfchen vorgeht, bevor sie es selbst weiß. Außerdem ist diese Sorte Kind bei weitem ehrlicher als das Fräulein Tugendhaft, das du mal warst, meine Liebe.“

Lucy kommentierte Claires Lächeln mit einem eisigen Blick.

„Was hält ihr Vater denn von Drohungen und körperlicher Bestrafung?“, fragte Penny.

„Ich vermute, er weiß genau, wie sie ist“, sagte Claire. „Dave hat mir erzählt, sie hatte schon sechs Kindermädchen.“

„Na ja, das könnte ja ein reines Personalproblem sein“, schlug Penny vor. „Es ist heutzutage schwer, Personal für den Haushalt zu bekommen. In New York jedenfalls. Ich bin mir sicher, hier ist es nicht anders.“

„Muss das anstrengend sein, reich zu sein“, nuschelte Lucy in ihren Kaffeebecher.

„Wie bitte?“, fragte Al. „Das konnte ich nicht hören.“

„Ach nichts.“

„Also, ich bin soweit aufzubrechen“, sagte Patrick und stand vom Tisch auf.

„Geht es dir gut genug zum Skifahren?“, wollte Penny wissen.

„Ja, sicher. Aber es ist das erste Mal nach meinem kleinen Unfall, also gehe ich mit Tiffany nur auf die Pisten hier in der Nähe. Heute Morgen halte ich mich an die blauen und versuche vielleicht dann heute Nachmittag ein paar von den roten. Kommst du, Schwesterchen?“

„Muss ich?“

„Ja, du musst“, sagte Patrick mit strenger Stimme. „Es wird dir guttun. Frische Luft und Bewegung. Genau, was du brauchst. Entweder kommst du mit mir, oder du gehst im Dorf spazieren.“

„Okay dann.“ Tiffany seufzte, als sie aufstand. „Ich komme mit dir.“



***



„Miss Dillon?“ Bernard Marchands tiefe Stimme klang gehetzt.

„Ja?“

„Ich rufe nur an, um zu hören, ob alles in Ordnung ist.“

„Alles ist wunderbar.“

„Wirklich? Sie kommen gut mit Emilie zurecht?“

„Selbstverständlich. Warum sollte ich das auch nicht?“ Claire schnitt sich selbst im Spiegel über dem Kamin im Arbeitszimmer eine Grimasse.

„Also gibt es keine Probleme? Emilie kann manchmal ziemlich dickköpfig sein.“

Was Sie nicht sagen, dachte Claire und erinnerte sich an den Machtkampf am späten Nachmittag wegen eines riesigen Hamburgers, den Emilie nicht essen sollte, bevor sie zum Chalet zurückging, und das darauf folgende Schmollen, das noch immer anhielt, während Emilie so tat, als würde sie einen Disney-Cartoon ansehen und nicht eine Folge einer ziemlich vulgären Teenager-Sitcom, die sie sich selbst ausgesucht hatte.

„Dickköpfig?“, sagte Claire. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Sie ist manchmal ein bisschen rebellisch, aber ich bin sehr gut in der Lage, so etwas zu regeln.“

„Wirklich?“

„Absolut.“ Davon hätte er mir früher erzählen können, dachte sie plötzlich verärgert. Aber dann erinnerte sie sich an den Fauxpas, den sie sich bezüglich seiner Frau geleistet hatte, und fühlte sich gleichzeitig beschämt und schuldig. Er hatte es bestimmt nicht so einfach.

„Sind Sie sicher?“, fragte er. „Sie sind jetzt seit drei Tagen da und ich dachte…“

„Mr. Marchand“, unterbrach Claire, „wenn Sie mir nicht zutrauen, Ihre Tochter zu betreuen, warum kommen Sie dann nicht her und machen es selbst?“

„Nein, nein“, protestierte er. „Ich glaube Ihnen ja. Es ist nur so… Ich meine, niemand hat es bisher geschafft…“

„Was?“

„Ach nichts. Ich habe im Moment keine Zeit, darüber zu sprechen. Ich muss zu einem Arbeitsessen und…

„Aber Sie waren es doch, der mich angerufen hat“, sagte Claire.

„Haben Sie schlechte Laune?“

„Nicht bis vor wenigen Augenblicken.“

Er seufzte. „Hören Sie“, fuhr er fort, auf einmal kurzangebunden. „Ich habe nur angerufen um mich zu versichern, dass mit Emilie alles in Ordnung ist. Ich wollte keine schlechtgelaunte Diskussion mit Ihnen.“

„Emilie geht es prima. Möchten Sie mit ihr sprechen?“

„Nein, dazu habe ich keine Zeit. Ich rufe Sie morgen wieder an, wenn das in Ordnung ist.“

„Selbstverständlich.“

„Aber bevor ich auflege… darf ich Sie etwas fragen?“

„Worum geht es?“

„Als wir über diese Reise gesprochen haben und ich Sie gebeten habe, Emilie zu begleiten, haben Sie augenblicklich nein gesagt. Ich hätte nicht gedacht, dass es einen Weg gegeben hätte, Sie umzustimmen. Und dann, einen Monat später, rufen Sie an und sagen... na, Sie wissen schon, was Sie gesagt haben.“

„Ja. Ich habe gesagt, ich würde Ihr Angebot liebend gerne annehmen.“

„Stimmt genau. Also, was ich Sie fragen wollte: warum?“

„Nun ja“, setzte Claire an und fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Was ist die Wahrheit, fragte sie sich. Unerwartete Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Ich habe mein Leben satt. Welches Leben? So zu tun, als hätte ich eine romantische Beziehung mit einem Studenten, der halb so alt ist wie ich; in einem Loch von Appartement auf der falschen Seite von Paris zu wohnen und nie Geld genug zu haben? Gefeuert worden zu sein und all den Kindern Lebewohl zu sagen, die ich so ins Herz geschlossen habe? Oder sollte ich ihm vielleicht erzählen, dass ich nicht aufhören kann an ihn zu denken, seit dem Tag, an dem er meinen Klassenraum betreten hat?

„Ich brauchte eine Auszeit“, sagte sie.

„Oh. Ich verstehe. Sie mussten mal eine Weile weg?“

„So etwas in der Art.“

„Ich verstehe. Tja, leider muss ich jetzt auflegen. Auf Wiederhören, dann Miss Dillon, ich wünsche Ihnen eine sehr gute Nacht.“

„Ich auch“, sagte Claire und fühlte sich ein wenig komisch dabei. „Ich meine, haben Sie auch eine. Nacht, meine ich… Oh verdammt. Gute Nacht.“ Sie konnte ihn lachen hören, als sie auflegte.



***



„Bonjour“, sagte der Liftführer, als Lucy ihm ihren Skipass zeigte. Sie lächelte ihn an und folgte der Schlange von Skifahrern, die sich langsam auf den Sessellift zuschoben. Als sie endlich neben Warren saß, fuhr der Lift zügig den steilen Hang hoch und Lucy blickte auf der Fahrt zum Gipfel nach unten auf die wunderbare Aussicht.

Es war ein perfekter Tag geworden. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel auf die weißen Pisten, die schneebedeckten Bäume und die Skifahrer in ihrer knallbunten Kleidung ganz weit unten. Auf einer der Pisten fand ein Wettbewerb statt und Lucy konnte bei jeder Wende der Skifahrer um die Slalomstangen den Schnee in kleinen Wolken aufstieben sehen. Die aus der Ferne herübergetragene Musik und der schwache Geruch von Knoblauch und Pommes Frites aus einem der Restaurants verstärkten das Urlaubsgefühl noch. Lucy hatte sich noch nie so unglaublich lebendig gefühlt, so zufrieden und sorgenfrei.

Etwas in der Luft, dem Licht und der gesamten Atmosphäre ließ sie alles andere vergessen und nur an diesen Moment denken, diesen Ort und die kommende Herausforderung. Es war so eine willkommene Abwechslung von dem Frust, den sie wegen Patrick verspürte. Ständig gegen das Gefühl ankämpfen zu müssen, zu ihm hingezogen zu sein, und gegen den Schmerz über sein Verhalten ihr gegenüber...

Und Claire... Mann, war das ein Schock gewesen, sie wiederzusehen. Lucy wusste nicht recht, wie sie mit Claire umgehen sollte. Sollte sie so tun, als wäre nie etwas passiert, und hoffen, dass Claire die ganze Sache vergessen hatte? Ist es nicht an der Zeit, das hinter mir zu lassen, überlegte Lucy. Niemand kann so lange Zeit auf einen anderen wütend sein. Es ist ja nicht so, als wäre es ein Schwerverbrechen… Warum konnte Claire nicht begreifen, dass ich dieses Geld gebraucht habe? Hat sie mir nie richtig zugehört, wenn ich darüber gesprochen habe, was ich wirklich tun will? Wenn sie das hätte, wäre sie nicht so geschockt gewesen… Letztendlich werden die Dinge sich einrenken, dachte Lucy. Ich verdiene mittlerweile genug, ich kann es ihr zurückzahlen und alles wird vergeben und vergessen sein. Ich könnte ja noch einen Tausender extra drauflegen als Dankeschön. Das macht sie bestimmt glücklich.

Lucy lächelte, schloss die Augen in die Sonne und atmete die klare, kalte Luft.

„Oh“, seufzte sie, „ist es nicht eigenartig, wie es einem das Gefühl gibt, man könnte alles tun?“

„Man kriegt an Tagen wie diesen so eine Art Hochgefühl“, stimmte Warren zu. „Aber das ist trügerisch. Die Berge sind gefährlich. Man kann ihnen nie vertrauen.“

Lucy sah zu den zerklüfteten Gipfeln, die sich gegen den Himmel abzeichneten. Sie türmten sich über ihnen auf, majestätisch, geheimnisvoll und stolz. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass da jetzt irgendeine Gefahr lauern könnte“, antwortete sie. „Es ist so ein herrlicher Tag. Keine Wolke in Sicht, nicht einmal unten im Tal.“

„Schauen Sie.“ Warren zeigte auf den höchsten Gipfel. „Sehen Sie den Dunst da oben?“

„Ja?“, sagte Lucy, während sie nach oben sah. „Ich kann nur eine Ahnung von Nebel sehen.“

„Das bedeutet, es kommt eine Temperaturveränderung“, erklärte Warren. „Aber noch nicht. Gegen Ende des Nachmittags werden die Wolken tief liegen.“

„Wirklich?“

„Aber machen Sie sich deshalb jetzt keine Sorgen. Lassen Sie uns einfach das Skifahren genießen. Wir sind zurück, bevor das Wetter umschlägt.“



***



„Ist das nicht ein schicker Laden?“, sagte Emilie und sah sich in der Teestube um, während sie darauf wartete, dass ihre Lehrerin zu ihnen kam.

„Ich weiß, was du meinst“, stimmte Claire zu. „Das muss der glamouröseste Salon de thé in den Alpen sein.“

„Die ganzen Damen tragen Pelzmäntel“, bemerkte Emilie, „ und guck mal“, flüsterte sie, „da drüben ist sogar ein Mann in einer Nerzjacke. Ein bisschen mädchenhaft, meinst du nicht auch?“

„Ich weiß. Aber ich glaube, er kommt aus einem arabischen Land. Die Männer da kleiden sich gerne mal ein bisschen zu verspielt, weißt du.“

„Ich glaube nicht, dass mein Daddy solche Sachen anziehen würde“, kicherte Emilie. „Oder Schmuck tragen.“

„Ich schätze nicht.“ Claire lächelte bei der Vorstellung von dem sehr männlichen Bernard Marchand in einer Nerzjacke mit schweren Goldketten und Armbändern.

„Er findet Sie richtig hübsch“, sagte Emilie, legte den Kopf schief und betrachtete Claire kritisch.

„Tut er das?“

„Hmm-hmm. Hat er mir gesagt. Er hat gesagt, Sie hätten königsblaue Augen.“

„Er hat über meine Augen gesprochen?“, fragte Claire, der plötzlich ganz warm wurde.

„Ja. Was ist königsblau?“

„Das ist die Farbe von Tinte, die die Leute früher in ihre Füllfederhalter getan haben.“

„Vor langer, langer Zeit?“

Claire lächelte. „Genau. Vor langer, langer Zeit.“

„Erinnerst du dich daran?“, wollte Emilie wissen. „An diese Zeit?“

„Ich denke schon.“

„Mein Daddy auch. Er spricht ständig davon. Er sagt, du erinnerst ihn an ein Mädchen aus einem Buch, das er hatte, als er ein kleiner Junge war. Ein Mädchen mit dunklen Locken und… und königsblauen Augen. Hast du einen Pelzmantel?“

„Nein. Ich mag sie nicht so wirklich.“

„Gut, weil ich Pelzmäntel richtig hasse“, stellte Emilie fest. „Man muss kleine Tiere töten, um sie zu machen. Wusstest du das? Ich finde es furchtbar, getötet zu werden und auf dem Rücken irgendeiner alten reichen Schlampe zu enden.“

„Wie bitte?“ Claire starrte Emilie an. „Wo hast du solche Sprache gehört?“

„Von Tiffany. Ich habe gehört, dass sie das gestern Abend zu der anderen Lady gesagt hat.“

„Penny?“

„Ja, so heißt sie. Sie haben im Wohnzimmer gesprochen. Aber Penny war ganz eingeschnappt und hat gesagt: ‚Hast du mich gemeint?‘, und Tiffany hat gesagt, ‚Wenn der Schuh passt!‘. Und dann war Penny noch eingeschnappter und ist aus dem Zimmer gegangen.“ Emilie sah Claire mit großen Kulleraugen an. „Ist Penny eine reiche alte Schlampe?“

„Du solltest die Gespräche anderer Leute nicht belauschen.“

„Aber ich konnte gar nichts machen. Ist doch nicht meine Schuld, dass sie mich nicht gesehen haben. Ich war genau vor ihrer Nase. Aber du hast mir noch keine Antwort gegeben. Ist Penny…“

„Mrs. Freeman“, korrigierte Claire. „Du solltest sie eigentlich nicht mit dem Vornamen ansprechen.“

„Mrs. Freeman. Aber ist sie nun eine…“

„Vergiss das mal jetzt.“

„Kann ich dann noch eine Tasse heiße Schokolade haben? Das sind ganz kleine Tassen und es dauert noch Stunden bis zum Abendessen. Und darf ich auch noch eins von den kleinen Schokoladen-Croissants haben, die sind ganz leicht? Ich verspreche, ich esse mein ganzes Abendessen auf und dann springe ich in meinen Pyjama und…“

„- machst mal langsam.“ Claire konnte sich das Lachen nicht verbeißen. „Ja, du darfst. Ich weiß, dass du heute beim Skifahren sehr hart gearbeitet hast, das hat mir deine Lehrerin gesagt. Und ich nehme auch noch von beidem etwas. Skifahren macht wirklich hungrig.“ Sie lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück. Das hier war so ein gemütliches und warmes Plätzchen nach den eisigen Winden da draußen. Im Kamin flackerte ein Feuer, das Gemurmel von Gesprächen war zu hören, es spielte leise klassische Musik und der Geruch von Schokolade und frisch gebackenen Törtchen, der durch den Raum wehte, hätte den diszipliniertesten Fastenden schwach werden lassen.

„Du bist heute sehr nett, Claire“, sagte Emilie und nahm einen riesigen Schluck von ihrer Schokolade.

„Ich bin nett, weil du so brav bist“, Claire lächelte. „Deshalb hoffe ich, dass du von jetzt an immer so bist.“

„Guck mal, der komische Laden auf der anderen Straßenseite“, wechselte Emilie das Thema. „Warum gibt es so einen Laden in einem Skiort? Würdest du nicht frieren, wenn du solche Sachen unter deinem Skianzug tragen würdest?“

„Na ja, vielleicht fahren die, äh, Damen, die solche Sachen anziehen, nicht so viel Ski.“

„Ach. Aber was tun sie denn dann hier?“

„Oh, sieh mal“, sagte Claire, „da kommt deine Skilehrerin. Sie sieht ganz durchgefroren aus.“

„Lass uns für sie auch eine heiße Schokolade bestellen“, schlug Emilie vor.



***



„Das kann ich nicht“, protestiert Lucy. „Das ist zu gefährlich. Ich werde mir den Hals brechen und es wird alles Ihre Schuld sein.“

„Selbstverständlich nicht“, gab Warren zurück. „Sie werden das prima machen. Sie sind schon eine richtig gute Skifahrerin, wissen Sie.“

„Ich hab nur so getan als ob.“ Lucy sah mit zitternden Knien den Berg hinunter. Eine schwarze Piste. Die schwierigste von allen. Und Warren wollte von ihr, dass sie einen nahezu senkrechten Steilhang hinabfuhr. Der eisige Wind ließ sie noch mehr zittern. Oh Gott, da komm ich nie lebend runter, dachte sie.

Es war halb drei am Nachmittag, und sie waren auf dem Weg zurück zum Skidorf. Sie hatten die spektakuläre Szenerie und den warmen Sonnenschein auf ihren Gesichtern genossen, während sie langsam nach oben gefahren waren. Aber als Lucy jetzt auf der nun im Schatten liegenden Seite des Bergs stand, am Scheitelpunkt der steilen Piste, begann sie ihre Meinung zu ändern. Die Bergkuppe lag drohend über ihr, warf einen dunklen Schatten auf den Schnee, und ein kalter Wind hatte zu wehen begonnen. Sie sah hoch und entdeckte näherkommende graue Wolken.

Eine Gruppe von ungefähr zehn Kindern war gerade mit ihrem Ausbilder oben an der Piste angekommen. Lucy beobachtete sie. Sie waren ungefähr sechs Jahre alt und alle trugen Helme. Wie unverantwortlich von ihrem Ausbilder, sie auf eine schwarze Piste zu bringen, dachte sie. Wie sollen sie nach unten kommen?

Aber die Kinder gingen über die Kuppe und sausten wie ein Schwarm kleiner Vögel mit halsbrecherischer Geschwindigkeit geradeaus, den nahezu vertikalen Berghang hinunter.

„Sehen Sie?“, sagte Warren. „Selbst kleine Kinder können das ganz leicht.“

„Sie haben noch nicht genug Verstand, um Angst zu haben“, antwortete Lucy. „Und Kinder gucken nie wirklich die Piste runter. Sie sehen nur, was vor ihren Füßen ist. Und überhaupt, diese französischen Kindern werden auf Skiern geboren.“ Sie starrte wieder die Piste hinab, und der Anblick des steilen Hangs drehte ihr den Magen um. Das würde schwer werden.

Warren sah nach oben auf die dichter werdenden Wolken. „Wir sollten besser los, wenn wir nicht in diesen Nebel und die tiefhängenden Wolken geraten wollen“, drängte er. „Tut mir leid, Liebes, aber von hier aus geht es nur nach unten.“

„Ich weiß“, flüsterte Lucy.

„Wir nehmen am Fuß dieser Piste die Gondel“, sagte Warren, „Das ist der letzte Lift und danach haben wir nur noch wenige Pisten bis nach Hause vor uns. Sie werden vin chaud schlürfen, bevor Sie es ahnen.“

„Wenn wir noch am Leben sind.“

„Kommen Sie schon, so schlimm ist es nicht“, lachte Warren, „Fahren Sie einfach bis zu diesem Markierungspfahl dort drüben und wenden. Ich bin gleich hinter Ihnen.“

„Okay.“ Lucy stieß sich ab. Zu Anfang war es nicht allzu schwierig und das Geräusch von Warrens Skiern hinter ihr war beruhigend. Sie umfuhr eine Felsnase und stoppte mit einem Keuchen. Scheiße, dachte sie, als ihr Blick den Schwung der Piste geradeaus den Berg hinunter verfolgte. Das war unmöglich.

Aber ich fahre besser weiter, sonst kriege ich Panik, sagte sie sich und versprach Gott, immer ein sehr sehr guter Mensch zu sein, wenn er ihr nur helfen würde, diese Piste heil nach unten zu kommen.

Sie glitt vorsichtig bis an eine Stelle, an der sie wenden konnte. Sie wendete erneut und horchte dabei auf Warrens Ski hinter sich. Eine weitere Wende. Sie war so nervös, dass ihre Muskeln sich wie Spaghetti anfühlten.

„Wir sind fast da“, rief Warren, als er an ihr vorbeifuhr. „Beeilen Sie sich oder wir verpassen den letzten Lift.“

Lucy blieb einen Moment stehen, die eisige, feuchte Kälte ließ ihren ganzen Körper steif werden. Sie versuchte Warren auszumachen und sah ihn, als sie mit zusammengekniffenen Augen in den wabernden Nebel blickte, darin verschwinden.



***



Aufgeschreckt von einem Geräusch irgendwo im Haus war Penny aufgewacht und wusste nicht, wo sie war. Sie setzte sich in der Wanne auf, sah sich verwirrt um und erkannte langsam ihre Umgebung. Plötzlich fror sie und drehte den Warmwasserhahn auf. Sie musste eine ganze Weile geschlafen haben. Sie nahm das Glas mit Bourbon vom Rand der Badewanne und nahm einem tiefen Schluck, während das Wasser wieder warm wurde. Sie leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen und lehnte sich zurück, hob ein Bein und streckte die Zehen aus.

Immer noch gut, dachte sie, meine Beine sind so gut wie eh und je. Reiche alte Schlampe? Hat sie mich so genannt? Aber ich bin doch noch jung, noch in meiner Blüte. Ich – sie erstarrte – was war das? Noch ein Geräusch. Jemand in der Küche. Dave musste vom Einkaufen zurück sein.

Sie senkte ihr Bein wieder ins Badewasser. Ich geh besser raus, bevor ich wieder einschlafe, dachte sie. Ist das etwa das Alter? In der Wanne schläfrig zu werden? Nein, beruhigte sie sich, das waren die Auswirkungen des Skifahrens, kombiniert mit dem Bourbon und dem warmen Wasser. Noch einer würde nicht schaden.

Eine halbe Stunde später schwebte eine herrlich relaxte Penny, immer noch im Bademantel, in die Küche. Sie würde Dave bitten, ihr einen Tee zu machen und sie würde sogar, nur dieses eine Mal, einen dieser köstlichen Scones nehmen, die sie sich gestern verboten hatte. Ein einziger konnte nach der ganzen Skifahrerei nicht so viel Schaden anrichten. Und ein winziger Klecks Erdbeermarmelade… Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte den jungen Mann an, der am Küchentisch saß. Sie musste plötzlich kichern, weil sie dachte, wenn das hier noch ein Traum war, dann war es ein ziemlich schöner.

Er sah von seinem Teller mit Brot und Käse hoch. „Bonjour, Madame.“

„Äh, Bonjour“, antwortete Penny. „Tut mir leid, ich spreche nicht sehr gut Französisch.“

„Oh.“ Er stand höflich auf. „Aber ich spreche eine bisschen Englisch. Ich bin Michel.“

„Oh. Natürlich sind sie das. Aber setzen Sie sich doch.“

Michel nahm wieder Platz. „Und Sie?“, fragte er.

„Und ich was?“

„Wer sind Sie?“

„Wer ich bin?“ Penny sank Michel gegenüber auf einen Stuhl. „Das ist eine gute Frage.“ Sie ließ ihr Kinn auf ihre Hand plumpsen und sah ihm tief in die Augen. „Wollen Sie wissen, wer ich wirklich bin?“

„Selbstverständlich.“

„Okay. Ich sag es Ihnen. Mein Name…“, Penny lächelte verschwörerisch, „ist Peggy Sue Kowalski.“






  
































 Kapitel 8





















     Lucy fing an sich schwummrig zu fühlen. Das ist, als ob man in einem Milchkarton gefangen wäre, dachte sie, ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist.

Irgendwie hatte sie es geschafft, die letzte Gondelbahn zu erwischen, und gehofft Warren einzuholen. Aber als sie am Anfang der nächsten Piste aus der Gondel stieg, fand sie sich auf sich allein gestellt. Sie sah nach oben und versuchte den Himmel zu sehen, dann nach vorne. Nichts, nur wirbelndes Weiß. Sie blickte nach unten auf ihre Ski um einzuschätzen, wie steil die Piste war, und stieß sich ab. Plötzlich ging es beinahe senkrecht nach unten und sie musste eine scharfe Wende machen, um nicht zu stürzen. Okay, dachte sie mit klopfendem Herzen. Ich fahre ein bisschen Traverse und dann – was ist das? Ein Markierungspfosten. Super. “Folgen Sie den Markierungspfosten“, hatte Warren gesagt, bevor er verschwunden war.

Dieser Bastard. Sollte man nicht annehmen, dass er in der Nähe bleibt? Wahrscheinlich sitzt er gerade an seiner Hotelbar und lacht darüber. Nein, das würde er nicht tun. Er musste gegangen sein, um Hilfe zu holen. Alle mussten vor Sorge um sie verrückt werden. Okay. Fahr weiter. Nächste Markierung. Und die nächste. Lucy bekam langsam Gespür für das Gefälle der Piste. Jetzt war es kälter, eine betäubende, feuchte Kälte, die bis ins Mark drang. Nicht stehenbleiben, befahl sie sich, nicht einmal einen Moment in den Schnee setzen. Dann stehst du nie wieder auf. Bleib in Bewegung.

Langsam, ganz langsam, schaffte es Lucy bis ans Ende der ersten Piste. Sie sah die Umrisse eines Hauses vor sich. Das Restaurant, gleich vor der nächsten Piste. Sie kannte es gut, da hatten sie am Vortag gegessen. Omelett und Salat, erinnerte sie sich mit knurrendem Magen, gefolgt von sündigem Schokoladenkuchen. Vielleicht war dort ja jemand, der... Aber das Gebäude war dunkel, alle Fensterläden geschlossen.

Lucy seufzte und arbeitete sich weiter vor, die nächste Piste hinab. Zwei rote und eine blaue, dann habe ich es geschafft, sagte sie sich. Beeil dich jetzt, es wird schon dunkel. Ich muss nach Hause und allen sagen, dass ich am Leben bin. Sie werden sich solche Sorgen machen, einige von ihnen werden weinen, vielleicht sogar beten. Es ist nicht fair, ihnen solche Angst einzujagen.

Lucy quälte sich in der zunehmenden Dunkelheit weiter abwärts und musste darum kämpfen, sich auf der steilen Piste aufrecht zu halten.



***



Penny schob ihren Bademantel, der von der Schulter zu rutschen drohte, wieder hoch. „Tee?“, fragte sie und hielt die Teekanne hoch.

„Non merci, antwortete Michel, „ich möchte Wein mit die Käse.“

„Natürlich. Wie wäre es dann mit einem von diesen?“ Sie zeigte auf den Teller mit den Scones.

„Nein, danke.“

„Egal“, sagte Penny, bediente sich selbst mit einem weiteren und tat einen großen Kleks Erdbeermarmelade darauf. “Das ist schon mein dritter. Das sollte ich wirklich nicht tun, aber sie sind so köstlich. Sicher, dass Sie keinen wollen?“

„Non.“ Michel schüttelte mit einem kurzen Lachen den Kopf. „Ich mag keine – wie sagen Sie noch – Scans?“

„S-C-O-N-E-S“, machte Penny. „Sie sind köstlich. Aber soooo schlecht für meine Figur. UUUPS, ein Klecks Marmelade in meinem….“ Sie lugte in ihren Ausschnitt und fischte die Marmelade mit dem Finger heraus. „Aber Sie scheinen nicht leicht in Versuchung zu geraten. Ich nehme an, so bleiben Sie toll in Form?“ Sie lutschte an ihrem Finger.

„Wie bitte?“ Michel sah auf Pennys Brust. „Form? Was ist…?“ Seine Augen wanderten wieder hoch zu ihren Augen.

„Ich meine Ihre…“ – Penny strich mit ihren Händen an ihrem Körper entlang – „Figur.“

„Oh, Sie meinen silhouette?“

„Ja“, sagte Penny und aß langsam ihren Scone. „Das habe ich gemeint.“

„Sie haben eine ‘errlische silhouette, Madame.“

„Nicht Madame. Penny.“

„Penny?“, Michel sah sie verwirrt an. „Aber Sie haben gesagt ihr Name ist… Peggy… eh….“

„Hab ich das? Ach du Scheiße. Nein, nein, das ist nur mein…“

„- nom de jeune fille?“

„Was ist das?“

„Das ist der Name einer Frau vor der… eh… Hochzeit.“

„Jaja, das ist es. Aber...“ Penny legte einen Finger an die Lippen. „Es ist ein Geheimnis. Psst….“

„Psst…“, echote Michel und machte ihre Geste nach. Dann grinste er. „Sie sind eine sehr interessante Frau. Une femme très interessante.“

„Oh, danke schön“, strahlte Penny. Noch nie hatte sie jemand interessant genannt. „Aber, nehmen Sie doch einen Bissen.“ Sie hielt ihm den letzten ihrer von Marmelade tropfenden Scones hin. „Na los, probieren Sie mal“, drängte sie.

Michel lehnte sich vor und biss vorsichtig in den Scone.

„Gut?“, fragte sie.

„Mmmm“, murmelte er, und sein Mund berührte ihre Fingerspitzen. Er begann die Marmelade davon abzulecken.

„Dachte ich mir doch, dass Sie das mögen“, schnurrte Penny.



***



„Hi, Dave“, sagte Claire, als sie mit Emilie die Vordertür des Chalets erreichte. „Können wir Ihnen beim Reintragen der Einkäufe helfen?“

„Oh, danke“, antwortete er. „Ich bin nur wegen etwas Milch und so los. Dann habe ich festgestellt, dass uns jede Menge Dinge ausgegangen sind, dadurch bin ich ganz schön beladen.“

Als sie in die Garage traten, hielt Claire ihm die Tür auf.

„Wir waren in einer Teestube“, sagte Emilie, während sie den Anorak auszog. „Wir haben ganz viel heiße Schokolade getrunken und Kuchen und Brötchen gegessen und…“

„Stopp“, sagte Claire, „sonst denkt Dave noch, wir hätten uns vollgestopft. Er wird glauben, dass wir keinen Platz mehr fürs Abendessen haben.“ Sie bückte sich und half Emilie ihre Stiefel auszuziehen.

„Aber das haben wir“, sagte Emilie. „Jede Menge Platz. Ich bin den ganzen Tag Ski gefahren und ich weiß genau, dass ich bald wieder hungrig bin.“

„Ist es nicht toll, jung zu sein“, sagte Claire wehmütig und zog ihre eigenen Stiefel aus, „und sich keine Gedanken über Kalorien machen zu müssen.“

„Aber du machst dir doch gar keine Sorgen darum“, sagte Emilie. „Du sagst nie nein zu….“

„Psst“, sagte Claire, „kein Grund, mich als ein hungriges Nilpferd zu beschreiben. Hier, geben Sie mir die Tasche, Dave, und Emilie nimmt das Brot.“

„Ach, das hab ich ja ganz vergessen!“, rief Dave plötzlich aus, während sie die Treppe hochgingen. „Sie haben einen Besucher, Claire.“

„Ich?“, fragte Claire verwundert. „Wen?“

„Er hat mir seinen Namen nicht gesagt. Ich glaube, es ist einer Ihrer….“

Claire wartete den Rest nicht ab. Sie rannte die letzten Stufen hoch, den Flur entlang zur Küche und drückte die Tür auf. Der Anblick, den sie vorfand, ließ sie nach Luft schnappen.

„Michel!“ schnappte sie. Plötzlich entglitt ihr die Tasche, die sie trug.

Michels Kopf schnellte herum. „Chérie!“ Er ließ Pennys Hand los, schoss aus seinem Stuhl hoch und wollte Claire die Arme umlegen. Aber Claire starrte ihn böse an.

„Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“ Er küsste sie auf beide Wangen.

„Was tust du hier?“, schnauzte sie ihn auf Französisch an. „Warum tauchst du hier so einfach aus heiterem Himmel auf, ohne mir Bescheid zu sagen, dass du kommst? Und WAS machst du mit der Marmelade?“

„Ich habe dich so sehr vermisst. Ich bin einfach heute Morgen in Paris in den Zug gesprungen. Dachte, ich komme hierher und verbringe ein paar Tage mit dir. Das habe ich gerade diesem netten Koch, der hier arbeitet, erklärt und der hat gesagt, ich könnte hier in der Küche auf dich warten, und er hat mir sogar etwas zu essen gegeben. Dann hat mir diese nette Lady etwas….“

„Du hasst Marmelade“, unterbrach Claire. „Und jetzt leckst du sie von dieser…“

„Emilie“, sagte Dave und nahm ihr das Brot ab, „warum gehst du nicht ins Wohnzimmer und siehst ein bisschen fern? Das Kinderprogramm fängt gerade an.“

„Nein“, sagte Emilie, „ich will hierbleiben. Das ist viel interessanter.“

„Und ich bringe dir ein paar von den Schokoladenkeksen, die du so gerne magst?“, fuhr Dave fort.

„Und Coca-Cola?“

„Und Coke“, seufzte Dave.

„Oh, in Ordnung.“ Dave verschwand mit Emilie im Schlepptau.

Claire bemerkte nicht, wie Emilie und Dave weggingen. Sie fuhr mit ihrer Tirade geschlagene fünf Minuten fort und hielt nur inne, um Luft zu holen, als Michel sie anschnauzte, mal für einen Moment den Mund zu halten.

„Hört mal, ihr Lieben“, unterbrach Penny den Streit, „macht es euch etwas aus, Englisch zu sprechen? Mein Französisch ist ein bisschen eingerostet und es fällt mir schwer, dem, was ihr sagt, zu folgen…“

„Das ist eine Privatangelegenheit“, schnappte Claire.

„Ja, aber ich habe ihn zuerst gesehen“, antwortete Penny. „Ich weiß nicht, wo er herkommt oder was er hier will…“

„Ich bin aus Paris gekommen“, sagte Michel, „und ich bin gekommen, um ein Rendezvous mit Claire…“

„Oh?“, sagte Penny, „ich verstehe…“ Sie sah von Claire zu Michel. „Jetzt verstehe ich.“

„Nein, tust du nicht“, sagte Claire. „Michel ist einer meiner Studenten. Er ist nur mal kurz reingeschneit, um Hallo zu sagen, und jetzt schneit er auch ganz schnell wieder raus. Okay?“

„Non“, widersprach Michel. „Nicht okay. Ich bleibe. Ich habe für eine Woche ein Zimmer in die Dorf.“

„Du hast was?“, rief Claire.

„Aber das ist doch wunderbar“, strahlte Penny. „Dann können wir einander ja ganz oft sehen.“

„Er scheint bereits ziemlich viel von dir gesehen zu haben“, bemerkte Claire mit einem Blick auf Pennys Bademantel. „Al ist kurz nach uns gekommen, weißt du. Er hat nach dir gefragt.“

„Oh Gott“, murmelte Penny, zog ihren Bademantel enger und stand von ihrem Stuhl auf. „Dann gehe ich besser mal. Bye-bye“, säuselte sie und wackelte mit den Fingern in Michels Richtung. „Bis bald?“

„A bientôt.“ Michel lächelte, als sie aus der Küche schlenderte. „Une très belle femme“, sagte er zu Claire, als die Tür hinter Penny zuschwang.

„Atemberaubend“, sagte Claire tonlos. „Hör zu“, fuhr sie fort, „du kannst nicht hierbleiben. Ich muss arbeiten, weißt du. Ich passe auf ein kleines Mädchen auf. Und wenn du bleibst, bist du nur im Weg. Warum fährst du nicht nach Paris zurück? Soweit ich weiß, fährt heute Abend ein Zug. Ich werde in zehn Tagen oder so zurück sein, und dann…“

„Nein.“ Michel schüttelte den Kopf. „Ich will hierbleiben und ein bisschen Skifahren. Zwei meiner Freunde von der Uni sind hier.“

„Oh Gott“, seufzte Claire. „Was mache ich bloß mit dir? Ich will einfach diesen Job machen und dann nach Paris zurückfahren. Dabei kann ich dich nicht gebrauchen.“ Sie sah ihn streng an. „Dann bleib halt. Aber bitte, lass mich in Ruhe. Versuch so zu tun, als ob du mich nicht kennst. Glaubst du, das kannst du für mich tun?“

„Aber warum, chérie?“, fragte Michel.

„Bitte. Frag nicht. Tu’s einfach.“



***



„Leg noch ein Scheit auf, Patrick“, schlug Al vor. „Mir ist immer noch ein bisschen kalt.“

„Das kommt von der Feuchtigkeit“, sagte Patrick, stocherte mit einem Messingschürhaken in den Flammen und legte ein großes Scheit obenauf. „Der Nebel verursacht diese scheußliche, feuchte Kälte.“

„Wie geht es deinem Knie, Patrick?“, fragte Penny, die ihre Hände um ein Glas mit heißem Whiskey geschlungen hatte.

„Gar nicht so übel. Ich konnte heute sogar ohne schlimme Schmerzen Ski fahren.

„Es ist schon spät. Sind alle wieder Zuhause?“, fragte Al.

„Alle außer Lucy“, sagte Patrick.

„Sie ist bestimmt mit ihrem Coach einen trinken gegangen“, sagte Penny. „Sie kommt bestimmt bald zurück.“ Sie sah aus dem Fenster. „Obwohl, es ist schon sehr dunkel da draußen.“

„Fast so wie in dem dunklen Wald in meinem Geschichtenbuch“, sagte Emilie. „Wir könnten doch so tun, als wären wir in der Wildnis und von der Silberisation abgeschnitten…“

„Zivilisation“, korrigierte Claire automatisch.

„... und wir hätten nur trockenes Brot und schimmligen Käse zu essen“, fuhr Emilie fort.

„Was für ein beschissener Albtraum“, murmelte Tiffany.

„Nein“, sagte Emilie, „kein Albtraum, Dummie. Ein Abenteuer. Und wir könnten so tun, als wäre Dave ein freundlicher Förster, der uns Fleisch zu essen bringt, und der junge Mann, der die Marmelade von Pennys Finger geleckt hat, könnte….“

„Emilie!“, tadelte Claire.

„Oh, Entschuldigung. Mrs. Freeman, meine ich. Er hat Marmelade von Mrs. Freeman geleckt.“

„Wie bitte?“, frage Al. „Wovon redest du da?“

„Komm schon, Liebes“, sagte Claire, „lass uns mal nachsehen, ob Dave in der Küche zurechtkommt, ja? Wir nehmen diesen hübschen Kerzenhalter mit, der wie ein Rentier aussieht. Du darfst ihn halten, wenn du ganz vorsichtig bist.“

„Okay“, willigte Emilie ein und nahm den Kerzenhalter. „Gehen wir zu ihm und machen buuh.“ Die Kerze flackerte und warf riesige Schatten an die Wand, als sie den Flur zur Küche entlanggingen.



***



Lucy konnte nicht mehr erkennen, welche Farbe die Markierungspfosten hatten. Es wurde immer dunkler und sie hatte nur noch den Wunsch, sich in den Schnee zu legen und einzuschlafen. Aber der Gedanke daran, welche Katastrophe sie damit verursachen würde, wenn sie… Oh Gott, denk nicht einmal dran. Du musst es zurück schaffen. Al und Penny sind bestimmt schon ganz krank vor Angst und Claire wird aufgelöst sein. Die kleine Emilie wird solche Angst haben, und Tiffany… Nein, vergiss sie. Patrick… oh Gott, Patrick…. Was ist, wenn ich ihn nie wieder sehe? Der Gedanke an Patrick ließ ihre Lebensgeister wieder aufflackern und gab ihr einen Grund weiterzumachen. Sie kämpfte sich weiter, während sein Gesicht vor ihren Augen leuchtete wie eine Fata Morgana. Der Nebel waberte immer noch um sie herum. Sie sah einen Schatten vor sich. Gott sei Dank. Eine dieser kleinen Hütten. Sie schlurfte vorwärts und ergriff die Kante von etwas, wahrscheinlich die Ecke einer Hütte. Genau über ihr war ein Licht, und sie wandte das Gesicht nach oben um herauszufinden, was es war. Es sah merkwürdigerweise aus wie… Nein, das konnte es nicht sein. Und dieser Lärm… ist das ein Auto? Mein Verstand spielt mir einen Streich. Ich halluziniere, wie die Leute, die sich in den Anden verlaufen. Lucy schloss die Augen und klammerte sich an die Seite der Hütte, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Claire, dachte sie plötzlich, ich muss mit ihr reden. Ich will nicht, dass sie mich hasst. Wenn ich das hier überlebe, werde ich mein Bestes tun, es bei ihr wieder gut zu machen. Lucys Knie gaben nach und sie sank in den Schnee. Nicht hinlegen, befahl sie sich. Niemals hinlegen… Steh auf, halt dich gerade… “Eins, zwei, drei“, murmelte sie, „genauso wie beim Ballett, und anheben, zwei drei… oh Claire…“



***



Die Stimme der Ballettlehrerin hallte in dem großen kalten Saal wider. Der Pianist sah gelangweilt drein, während er wieder und wieder die gleiche Melodie spielte. „Eins, zwei, drei und anheben, zwei, drei, Demi plié“, rief die Lehrerin, „die Arme rund und weich, und die Hände… Claire, wo ist deine Hand?“

„Die ist aus dem Fenster geflogen“, murmelte Claire ganz leise. Lucy kicherte, während sie gleichzeitig versuchte, die Füße in der richtigen Position und den Rücken gerade zu halten. Sie blies Claire in den Nacken, was sie ins Wanken brachte. Lucy verlor ihre Balance und fiel fast auf Claire, und die ganze Reihe Mädchen brach in Gelächter aus.

Die Ballettlehrerin klatschte in die Hände. „Bitte benehmt euch, Mädchen. Bitte, wie ihr wisst, ist die Prüfung nächste Woche. Wir wollen ab-so-lut… Was wollen wir sein, Klasse?“

„Absolut perfekt“, sagte die Klasse im Chor.

„Ganz genau.“ Die Lehrerin nickte. „Claire, das war gar nicht schlecht, aber du musst dich konzentrieren, und Lucy, du musst lernen den Rücken zu strecken. Was sage ich immer?“ Sie sah Lucy fragend an.

„Zieh dein Brustbein hoch“, antwortete Lucy.

„Und?“

„Zieh den Hintern ein“, flüsterte Claire.

„Meinen derriere einziehen“, sagte Lucy und versuchte Claire dabei nicht anzusehen.

„Genau.“ Die Lehrerin klatschte wieder in die Hände. „In Ordnung Mädchen, Bodenarbeit, in Position, bitte!“

Zwanzig zehnjährige Mädchen in rosa Gymnastikanzügen und Ballettschuhen gingen zu ihren Plätzen in der Mitte des abgenutzten Parkettbodens

„Aufstellung“, sagte die Lehrerin. Zwanzig Fußpaare gingen in die zweite Position. „Und…“ Zwanzig Armpaare hoben sich. Die Musik setzte wieder ein. „Eins zwei drei….“

„Warum strengst du dich so an?“, flüsterte Claire Lucy zu, „du siehst aus, als würdest du gleich platzen.“

„Aber ich will meine Prüfung schaffen. Du nicht?“, flüsterte Lucy zurück.

„Ist mir egal“, murmelte Claire. „Willst du heute bei mir mit zu Abend essen? Meine Mum hat gesagt, ich soll dich fragen. Du kannst deine Mum von uns aus anrufen.“

„Muss ich nicht.“ Lucy hob wieder ihre Arme und machte eine halbe Drehung. „Meine Mutter ist nicht Zuhause.“

Claire stellte sich zu einer wackligen elevée auf die Zehenspitzen. „Dann lass uns zu dir gehen“, schlug sie leise murmelnd vor und versuchte dabei ihre Balance zu halten. „Wir können Pizza bestellen, wie letztes Mal, und einen Film ansehen und die Kleider deiner Mutter anziehen. Bitte, Lucy?“

„Na gut. Aber nur, wenn wir nächstes Mal zu dir gehen.“

Claire landete mit einem Plumps wieder auf ihren Hacken. „Abgemacht.“



***



Lucy legte sich, so wie sie da im Schnee lag, die Arme um. Die Erinnerungen schossen ihr in den Sinn, wie die Bilder aus einem Geschichtenbuch aus lang vergangener Zeit. Obwohl ihr Gesicht vor Kälte steif war, musste sie bei der Erinnerung lächeln. Dann runzelte die Stirn. „Aber ich hab’s gebrochen“, murmelte sie, „ich habe unsere Abmachung gebrochen“, murmelte sie. Ich habe sie für Geld und Erfolg gebrochen, dachte sie. Und es hat geklappt, Mann, und wie das geklappt hat. Aber warum fühle ich mich dann manchmal so elend? Warum bin ich so einsam?

Plötzlich landete ein großer Schneeklumpen auf ihrer Stirn und weckte sie aus ihrem Dämmer. Schnee, dachte sie, ich scheine im Schnee zu liegen. Sie drehte sich, kam auf die Knie und versuchte zu stehen, aber war zu betäubt, sich weiter zu bewegen. Sie packte die Kante der Hütte und hievte sich weiter hoch. Sie versuchte ihre Skier zu finden, musste aber feststellen, dass ihre Beine ihr nicht gehorchten. Als sie wie festgenagelt so dastand, hörte sie wieder dieses leise Geräusch…








  
































 Kapitel 9





















       „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“, sagte Claire.

„Wirklich?“, wunderte sich Emilie. „Woher wollen wir das wissen? Vielleicht haben sie ja gemerkt, dass sie sich gar nicht mögen, als sie am Schloss angekommen waren? Vielleicht wollte Cinderella keine Königin sein? Vielleicht wollte sie lieber bei einer Bank arbeiten?“

„Natürlich wollte sie das nicht.“

„Woher weißt du das?“, beharrte Emilie. „Hat sich irgendjemand die Mühe gemacht, sie zu fragen?“

„Na ja, ich meine…“ Claire sah in Emilies besorgtes Gesicht. „Sie hat so glücklich gewirkt, oder?“

„Du schaust einem Menschen immer nur vor die Stirn, sagt mein Daddy immer. Und du siehst nur, was du glaubst, das sie wollen.“

„Sagt er das?“, fragte Claire leise. Sie hielt Emilie für ihr Alter für sehr philosophisch.

„Ja, das sagt er. Darum hoffe ich, dass der Prinz Cinderella gefragt hat, ob sie wirklich ganz sicher ist, dass sie Königin werden will.“

„Ich bin mir sicher, dass er das getan hat, und dass sie sehr glücklich war.“ Claire zeigte Emilie das Bild am Ende des Buchs. „Sieh mal, wie gut aussehend der Prinz ist.“

„Ich finde, er sieht ein bisschen blöd aus“, stellte Emilie fest. „Ich meine, so wie er sich angestellt hat, nachdem sie weggelaufen ist. Und noch was…“

„Ja?“, fragte Claire und steckte die Bettdecke um Emilie fest.

„Weißt du, als die Uhr zwölf geschlagen hat und sich alles zurückverwandelt hat?“

„Hmm-hmm...?“ Claire stellte das Buch weg.

„Na, wie kommt es dann, dass der gläserne Schuh nicht verschwunden ist?“

„Äh… naja… ja, du hast Recht. Das ist wirklich ein bisschen merkwürdig. Aber wenn er verschwunden wäre, dann wäre selbstverständlich nicht mehr viel von der Geschichte übrig.“

„Und Cinderella wäre nach Hause gegangen und das war’s dann. Sie wäre weiter eine Magd gewesen und die schrecklichen Stiefschwestern hätten sie weiter gepiesackt.“

„Genau wie im richtigen Leben“, sagte Claire. „Aber darum brauchen wir ja Märchen. Wir brauchen ein bisschen Magie um uns aufzuheitern.“

„Ja“, seufzte Emilie und kuschelte sich in die Decke. „Magie ist schön. Du darfst dich hier zu mir legen, wenn du frierst. Es ist genug Platz.“

„Gute Idee. Dann rutsch mal ein bisschen.“

Emilie machte Platz, und Claire stieg neben den warmen kleinen Körper ins Bett. „Danke, Schätzchen, das ist schon viel wärmer.“

„Das ist so gemütlich, hier zusammen in meinem Bett zu sein.“

„Zu frieren ist nicht so schön, oder?“

Von dem kleinen Bündel kam keine Antwort mehr. Emilie war fest eingeschlafen. Claire drehte sich auf den Rücken und sah aus dem Fenster. Der Mond tauchte hinter den Wolken auf und sein unheimliches Leuchten füllte das Zimmer. Gut, dachte sie, das Wetter ist aufgeklart. Morgen wird alles wieder normal sein. Dann kann ich die Situation mit Michel ins Reine bringen. Ich muss ihm sagen, dass es zwischen uns aus ist. So kann ich nicht weitermachen. Sie seufzte. Das Zimmer war still bis auf die tickende Mickey Mouse Uhr an der Wand und Emilies leisen Atmen. Der Rest der Welt schien ganz weit weg.

Ich frage mich, ob Lucy zurück ist, dachte Claire, noch ein Problem, das ich aus der Welt schaffen muss. Wir müssen reden, wir können uns nicht weiter wie Fremde benehmen. Das wird unerträglich. Wir waren uns mal so nah, wie durch ein unsichtbares Band verbunden. Wann ist das alles schiefgelaufen? Ist es ganz langsam passiert und ich habe es nicht bemerkt?

Claires Gedanken kehrten zu jener Zeit zurück, die sich schon so lange vergangen anfühlte, aber sie konnte die Erinnerungen nicht greifen. Sie kuschelte sich näher an Emilie und döste fast ein, entschied sich dann aber, wieder nach unten zu gehen. Vielleicht war Lucy zurück. Möglicherweise bekamen sie sogar die Gelegenheit, heute Abend miteinander zu reden, nachdem alle anderen zu Bett gegangen waren.



***



Lucy wachte auf. Oh Gott, bin ich steif, mit tut alles weh, dachte sie. Warum… oh, die Prüfung. Claire und ich sind bestimmt beim Balletttraining gewesen. Die Schritte für die Bodenarbeit werde ich nie kapieren. Und ich mache nie wieder so Spagat.

„Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass Sie wach sind“, sagte Dave.

„Wie bitte?“ Lucy öffnete die Augen ganz und sah sich im Wohnzimmer um, dann auf Claire, die mit zerzausten Haaren auf dem anderen Sofa schlief und den Mund leicht geöffnet hatte, wie immer, wenn sie schlief. „Oh… ja“, nuschelte Lucy, „ich bin wach.“

„Fühlen Sie sich okay?“

„Ja, nein… Wie spät ist es?“

„So gegen neun Uhr.“

„Morgens?“

„Ja, sicher. Ich wollte gerade die Vorhänge zurückziehen. Es ist so ein herrlicher, sonniger Tag.“ Es sah sie wieder an und runzelte die Stirn. „Vielleicht sollten sie versuchen noch einmal einzuschlafen?“

„Nein, ich bin okay.“

„Sicher? Sie sehen furchtbar aus.“

„Nein, mir geht es gut. Müde und steif. Aber der Nebel… Wie bin ich zurückgekommen?“

„Das ist eine lange Geschichte.“ Dave setzte sich auf die Sofakante. „Warren hat sich ernsthafte Sorgen gemacht, wissen Sie. Er ist mit den pisteurs stundenlang oben auf der Slalompiste gewesen, um sie zu finden. Dann, als er hier runter gekommen ist, um es uns zu sagen, waren sie schon zurück.“

„War ich das? Wie?“ Lucy legte eine Hand an die Stirn und versuchte sich zu erinnern.

„Sie sind von diesem Mann hergebracht worden, der sie im Dorf gefunden hat. Vor dem Supermarkt, hat er gesagt.“

„Was? Das glaube ich Ihnen nicht.“

„Es ist aber wahr. Sie haben sich an ein Schild mit der Aufschrift „Lammkeule zum halben Preis“ geklammert. Sie müssen sich total verlaufen haben. Aber das ist noch nicht der erstaunlichste Teil der Geschichte“, sagte Dave. „Dieser Mann, der Sie gefunden hat, hat sich als Tennisprofi herausgestellt. Anscheinend hat er hier ein Appartement.“

„Im Ernst?“, sagte Lucy und starrte Dave an. „Wow.“

„Oh ja. Er hat Sie hier reingetragen. Es war wie in einem Tarzanfilm. Tiffany war grün vor Neid.“

„Oh Gott. Ich kann mich an nichts erinnern, von dem Moment an, als ich oben auf dem Berg steckengeblieben bin. Na ja, jedenfalls habe ich geglaubt, dass ich noch dort bin. Aber ich muss es wohl den ganzen Weg bis nach unten geschafft haben, ohne es zu merken… Ich konnte nicht mehr weiter. Es tut mir leid, solche Schwierigkeiten gemacht zu haben.“

„Außer Warren war Patrick der Einzige, der wirklich Angst gehabt hat. Als dieser Mann Sie hereingebracht hat, war Patrick weiß wie die Wand. Jedenfalls hat er den Arzt in der Klinik angerufen und der ist vorbeigekommen und hat nach Ihnen gesehen. Aber er hat gesagt, dass Ihnen nichts weiter fehlt, dass wir Sie nur warm halten sollten. Dieses Zimmer ist das Wärmste. Claire hat die ganze Nacht lang neue Scheite aufs Feuer gelegt, um die Temperatur oben zu halten.“

„Oh.“ Lucy setzte sich mit einem schwummrigen Gefühl auf. „Hat sie das?“ Sie sah Claire an, die sich bewegte und im Schlaf eine Art Schnarchen von sich gab. „Sie sieht aus, als könnte sie noch eine Weile Schlaf gebrauchen.“

„Ja, da bin ich mir sicher.“

„Aber ich hatte vor…“, sagte Lucy, „ich wollte ihr sagen…“

„Ich glaube, das kann warten, bis sie wach ist“, sagte Dave und stand auf. „Aber ich bin hereingekommen, um Sie zu fragen, ob sie frühstücken wollen. Sind Sie hungrig?“

„Ausgehungert. Aber ich möchte zuerst ein Bad nehmen.“ Sie stand leicht schwankend auf.

„Vorsichtig“, sagte Dave und packte ihren Arm. „Sie müssen noch schwach sein. Ich helfe Ihnen auf Ihr Zimmer. Dann sollten sie ins Bett gehen, denke ich, und ich bringe Ihnen Frühstück. Okay?“

„Ja, danke. Los geht’s.“ Lucy sah wieder Claire an. „Sagen Sie ihr… vergessen Sie’s. Ich sage es ihr selbst, wenn sie aufgewacht ist.“



***



Am späten Nachmittag des folgenden Tags lag Penny mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett, ihr Gesicht unter einer grünen Tonmaske. Sie versuchte, vor dem Abendessen zu entspannen. Gestern war so ein stressiger Tag gewesen, wegen dem Nebel und dem Drama mit Lucy. Die Nacht war noch schlimmer gewesen, dachte Penny, das Zimmer eiskalt und Al, der neben ihr geschnarcht hatte. Er hatte vergessen das Fenster zu schließen, also hatte sie aufstehen und es selbst machen müssen. Als sie schließlich wieder im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen, hatte hellwach dagelegen und ihre Gedanken hatten sich im Kreis gedreht. Es war schon zu spät, um Schlaftabletten zu nehmen, was sie sonst in solchen schlaflosen Nächten tat, die allmählich mehr die Norm als die Ausnahme waren. Irgendwann war sie für eine Stunde oder so eingedöst, danach aber noch immer erschöpft aufgewacht. Und heute war das Lawinenrisiko zum Skifahren zu hoch, weil es über Nacht so stark geschneit hatte. Sie hatte stattdessen spazieren gehen wollen, aber auch dafür lag zu viel Schnee und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als alte Ausgaben der Vogue im Arbeitszimmer des Chalets zu lesen.

Die Gesichtsmaske fing an zu trocknen, was ihre Haut zum Jucken brachte. Es fühlte sich ein bisschen wie giftiger Efeu an, stechend und heiß zugleich. Komisch, dass man nie vergisst, wie sich so etwas anfühlt, dachte Penny.

Die Tür ging auf und sie konnte Schritte auf dem Teppich hören. Das Bett senkte sich. Es war Al.

„Denk nicht mal dran“, schnappte sie mit noch geschlossenen Augen.

„Woran, Liebling?“, fragte Al.

„Du weißt schon, was. Lass mich einfach in Ruhe. Und rauch hier drinnen nicht diese stinkende Zigarre.“

„Woher weißt du davon? Ich hab sie noch nicht einmal angezündet.“

„Ich kann sie riechen.“

„Ich werde sie nicht hier drinnen rauchen.“

„Gut. Wie geht es Lucy?“

„Besser. Sie sieht ein bisschen müde aus. Aber sie ist okay. Nach dem Abendessen arbeiten wir an der Katzenfuttersache.“

„Ist das nicht ein bisschen viel für sie?“

„Sie hat gesagt, dass es in Ordnung ist. Sie weiß, dass das hier nicht nur ein Skiurlaub für uns sein soll. Und sie sagt, sie hat ein paar Ideen, die sie durchgehen will.“ Al legte eine Hand auf Pennys Schenkel. „Wie wäre es mit dem Whirlpool? Bis zum Abendessen ist noch viel Zeit.“

„Nein.“

„Ach komm schon, Baby. Das wird uns guttun.“

„Ich bin nicht dein Baby. Und ich bin nicht in Stimmung.“

„Wo liegt das Problem, Schatz? Hast du keinen Spaß hier?“

„Im Moment nicht, nein.“ Penny öffnete die Augen und beäugte Al, der mit besorgtem Gesicht dasaß, die Lesebrille oben auf dem Kopf und die kalte Zigarre im Mund. Er sah unordentlich aus, mit weit offenem Hemd, Haaren, die hochstanden, und dem Bartschatten, der sich auf seinem Kinn abzeichnete. Und er sah in Pennys Augen plötzlich alt aus. Er ist nur fünf Jahre älter als ich, dachte sie, sehe ich so alt aus wie er? Sie stand vom Bett auf. „Ich muss mir das Zeugs hier abwaschen“, murmelte sie und ging ins Bad.

Al nahm die Zigarre aus seinem Mund und tapste ihr nach. „Was ist los?“, beharrte er. „Kann ich irgendetwas tun?“

„Nein, vergiss es“, murmelte Penny in ihr Waschtuch. Sie tupfte ihr Gesicht mit einem Handtuch trocken und betrachtete sich im Spiegel.



***



„Du musst vorsichtig sein“, hatte Peggy-Sues Tante gesagt, als sie sechzehn war. „Mit Jungs, meine ich. Sie nutzen Mädchen aus, die eine graue Maus sind, weil sie wissen, dass Mädchen, die nicht besonders hübsch sind, sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit sehnen.“

Peggy-Sue hatte Tante Libby über den Rand ihrer Cornflakes-Schüssel angesehen. Seit sie vor zwei Jahren hier bei dem Haus in Houston angekommen war, hatte sie nichts als Kritik gehört. „Halt dich gerade, zapple nicht, geh wie eine Dame, halt die Knie zusammen, wenn du sitzt, kichere nicht, rede nicht mit vollem Mund…“ Und die schlimmste Beleidigung: „Erwähne niemals deine Mutter, oder dass du in einem Wohnwagen groß geworden bist.“

Peggy-Sue hatte ihre Mutter seit dem Tag, an dem Tante Libby den Wohnwagen betreten hatte, um Peggy-Sue nach Houston zu sich und Onkel Harry mitzunehmen, nicht mehr gesehen. „Es ist nur zu deinem Besten“, hatte ihre Mutter gesagt. „Dort kannst du auf eine gute Schule gehen. So bekommst du eine Ausbildung, vielleicht kannst du sogar auf eins dieser schicken Colleges gehen und dir einen Anwalt oder sogar einen Arzt angeln.“

„Ich glaube, sie ist eine richtige Schönheit“, hatte Onkel Harry gesagt, als er fertig fürs Büro in die Küche gekommen war. „Wäre es nicht lustig zu sehen, wie sie diesen Sommer einen Tumult im Country-Club auslöst?“

„Ich glaube nicht, dass ich es lustig nennen würde“, hatte Tante Libby gesagt. „Und ich habe sie noch nie einen Tumult auslösen sehen.“

Nein, dachte Peggy-Sue, du bist zu beschäftigt mit den Rettungsschwimmern zu flirten.

In diesem Sommer war Peggy-Sue erwachsen geworden. Sie hatte das Make-up ihrer Tante gestohlen. Sie hatte hinter dem Clubhaus Zigaretten geraucht. Sie hatte den Schönheitswettbewerb im Country-Club gewonnen. Sie hatte Bier auf Teenagerpartys getrunken. Sie war Cheerleaderin geworden. Sie hatte Chuck Harris gedatet, der im Footballteam der High School spielte. Sie hatten im Wald geknutscht und sie hatte sich an giftigem Efeu verbrannt.

Früh am Morgen, als sie auf Zehenspitzen die Treppe hochgeschlichen war, hatte ihre Tante ihr den Weg versperrt.

„Für welche Uhrzeit hältst du das?“

„Äh, vier Uhr?“, hatte Peggy-Sue geantwortet. Vier Bier und einige Schluck Bourbon hatten sie übermütig gemacht.

„Was treibst du um diese Zeit draußen? Haben wir dir nicht gesagt, du sollst um zwölf zuhause sein?“

„Tja, die Party hat ein bisschen später angefangen.“

„Du kleine Schlampe. Genau wie deine Mutter.“

„Red nicht so über Mom.“

„Red du nicht in diesem Ton mit mir, junge Dame. Du tust besser, was man dir sagt, oder du gehst geradewegs in das Loch zurück, aus dem du kommst.“

„Ist mir doch egal.“

„Aber deiner Mutter nicht“, hatte Tante Libby erwidert. „Was würde sie dazu sagen, wenn sie wüsste, wie du dich benimmst? Sie wollte, dass du es zu etwas bringst, und damit hat sie sicher nicht den Rücksitz eines Autos gemeint.“

Peggy-Sue hatte nicht darauf geantwortet, sondern ihre Tante nur mit blitzenden Augen angesehen. Dir werd ich es zeigen, hatte sie gedacht, ich werde es zu etwas bringen. Und dann spuck ich auf dich.

Ich habe es wohl zu etwas gebracht, dachte Penny 35 Jahre später, als sie ihr eigenes Spiegelbild im Badezimmerspiegel betrachtete. Junge, und wie! Friss das, Tante Libby…
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     „Fantastisches Futter für alle Felidae“, murmelte Lucy so vor sich hin, während sie auf ihrem Laptop tippte, „hmmm…. funktioniert das? Nein. Ein bisschen flach. Ich muss mir etwas Neues ausdenken.“ Sie reckte ihre Arme über den Kopf, dann rollte sie mit den Schultern. Seit zwei Stunden saß sie jetzt schon in diesem kleinen Arbeitszimmer im Chalet und zermarterte sich das Gehirn. Sie fühlte sich von ihrem Abenteuer vor zwei Tagen immer noch müde und hatte beschlossen, eine Skipause einzulegen und an dem neuen Auftrag zu arbeiten. Es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, alleine mit Claire zu sprechen, und so wie die Erinnerung an den Vorfall zu schwinden begann, schwand auch Lucys Verlangen nach einer Konfrontation. Kleine Brötchen waren nicht wirklich ihr Lieblingsgericht.

„Purrrfektes Katzenfutter“, sagte Lucy zu sich selbst, „was für ein bescheuerter Name. Oh, warum fällt mir bloß kein richtiger Knaller ein? Trotzdem mache ich eine kleine Pause. Ich kann nicht den ganzen Nachmittag hier sitzen.“ Sie stand vom Schreibtisch auf, ging aus dem Zimmer und den Flur entlang. Das Haus war still, bis auf Emilies Stimme, die durch die halboffene Kinderzimmertür drang. Lucy spähte hinein. „Hi. Was spielst du?“

Emilie drehte sich von dem Haufen Puppen auf dem Fußboden um. „Oh, hallo Lucy. UUPS, Entschuldigung!“

„Entschuldigung wofür?“

„Ich soll Leute nicht ohne ihre Erlaubnis mit dem Vornamen ansprechen, hat Claire gesagt. Das ist unhöflich.“

„Sie ist so spießig geworden“, stellte Lucy fest. „Kümmer dich nicht drum, was sie sagt, nenn mich Lucy.“ Sie hockte sich neben Emilie und sah auf die Puppen hinunter. „Was machst du da?“

„Ich spiele mit meinen Barbies.“ Sie hielt zwei Puppen noch. „Das hier ist Barbie und das ist Ken, ihr fester Freund.“

„Oh? Und was tun die beiden?"

„Sie machen einen Ausflug an den Strand in Barbies neuem Auto. Guck mal, hier ist es. Ist das nicht schön, ganz pink und mit einem Dach, das man abnehmen kann. Das ist ein Cadillac.“

„Das ist aber schön. Hat Ken denn kein Auto?“

„Nein, weil er nicht genug Geld verdient. Er ist Rettungsschwimmer am Strand, weißt du. Barbie hat ihn im Urlaub auf den Bahamas kennengelernt, als sie diesen Bikini anhatte.“ Emilie hielt ein winziges Stück Stoff hoch, damit Lucy es inspizieren konnte. „Und dann hat Ken sich in sie verliebt und ist mit ihr nach Hause geflogen und jetzt gehen sie miteinander.“

„Und glaubst du, dass die beiden heiraten?“

„Noch nicht.“

„Weil sie sich noch nicht gut genug kennen?“

„Nein, weil ich noch kein Outfit für die Hochzeit habe. Vielleicht bekomme ich es zum Geburtstag und dann können wir eine tolle Hochzeit feiern.“

„Ich bin mir sicher, das wird wunderbar.“

„Ja, und dann zieht Ken in Barbies Haus da drüben ein, guck.“ Emilie zeigte auf ein Puppenhaus in der Ecke. „Und Barbie kündigt ihren Job und bekommt ein Baby.“

„Aber wovon sollen sie dann leben, wenn sie nicht arbeitet?“

Emilie sah Lucy nachdenklich an. „Es ist bloß ein Spiel“, sagte sie in sehr geduldigem Tonfall. „Das sind nur Puppen, weißt du. Die müssen nicht arbeiten oder so.“

„Natürlich. Das wusste ich.“

Emilie sah Lucy noch immer an. „Hast du einen festen Freund?“

„Nein, im Moment nicht.“

„Dann hast du selbst für deinen Urlaub bezahlen müssen?“

„Nein, Al hat ihn bezahlt.“

„Aber der ist nicht dein fester Freund, oder?“

„Er ist mein Boss. Und er ist Pennys Mann.“

„Patrick hat Tiffanys Reise bezahlt.“

„Ja, ich glaube, das hat er.“

„Weil sie nur ganz wenig Geld hat?“

„Nein, weil sie seine Schwester ist“, sagte Lucy, die in Gedanken immer noch bei dem Katzenfutter war. „Ich glaube nicht, dass sie zu wenig Geld hat.“

„Hat sie wohl. Patrick gibt ihr dauernd Geld.“

„Wie meinst du das?“

Aber Emilie hatte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Puppen zugewandt. „Ich glaube, dieses Outfit wäre sehr gut“, murmelte sie, und zog eine hellgrüne Hose über Barbies Beine. „Und Ken kann Jeans und dieses T-Shirt anziehen.“

„Ja, sehr hübsch“, sagte Lucy. „Aber was ist mit Tiffany und…“

„Und vergiss nicht die Handtücher und die Sonnencreme“, befahl Emilie Barbie, „die Sonne ist heute sehr heiß…“

Lucy legte Emilie eine Hand auf den Arm. „Was hast du da eben gesagt?“

Emilie riss sich los. „Jetzt nicht. Ich will spielen.“

„Oh, tut mir leid. Sag mir nur, was hast du über Tiffany gesagt?“

Aber Emilie war schon wieder in ihr Spiel vertieft. „Aber wenn es regnet werden wir nass. Wir müssen das Verdeck wieder draufmachen.“

Lucy packte sich Barbie und hielt sie hoch. „Hey Ken“, sagte sie mit piepsiger Stimme, „ich habe heute etwas Seltsames gehört. Tiffany gibt ganz viel Geld aus.“

Emilie lächelte Lucy an und hob Ken hoch. „Ja“, antwortete sie mit brummiger Stimme, „das stimmt. Patrick hat es satt, dass er ständig Scheine austeilen soll.“

„Woher weißt du das?“

„Das habe ich gehört, als ich auf dem weißen Teppich hinter dem Sofa im Wohnzimmer Skilanglauf gemacht habe. Sie haben vor dem Fenster etwas getrunken.“

„Und was haben sie gesagt?“ Von der Puppenstimme begann Lucys Hals zu schmerzen.

„Patrick hat gefragt, warum sie schon wieder Geld braucht, obwohl er ihr erst gestern tausend Dollar gegeben hat.“

„Was hat sie dazu gesagt?“

„Sie hat gesagt, dass sie halt noch ein bisschen mehr braucht und warum er nicht verstehen kann, dass es eine Menge Geld kostet, so auszusehen wie sie. Und dann hat Patrick gesagt, dass er ihr nicht glaubt und dass sie es nur alles in ihre Nase steckt.“

„Ach du meine Güte. Was hat sie darauf geantwortet?“

„Du sprichst nicht so wie Barbie“, beschwerte sich Emilie.

„Entschuldigung. Was hat Tiffany dann gesagt, Ken?“ quiekte Lucy.

„Sie hat gesagt, dass sie alles hier satt hat – dann hat sie ein schlimmes Wort gesagt.“ Emilie sah Lucy über Kens Kopf an. „Ken sagt keine schlimmen Worte“, erklärte sie.

„Er ist ein perfekter Gentleman.“

„Das stimmt, das ist er“, lächelte Emilie.

„Und was hat Patrick darauf gesagt?“ Lucy fuhr fort mit Barbie zu wackeln.

„Er hat gesagt, dass er wirklich gerne wissen möchte, was Tiffany jeden Tag treibt, und sie hat gesagt, dass ihn das gar nichts angeht und dass sie alt genug ist zu tun, was sie will.“

„Ach. Und was ist dann passiert?“

„Nichts. Dave ist reingekommen und hat gefragt, ob sie noch einen Drink möchten, und ich habe aufgehört auf dem Teppich Ski zu fahren und habe darauf gewartet, dass sie alle rausgehen.“

Lucy legte die Barbie hin und sah Emilie an. „Hast du das noch jemand anderem erzählt?“

„Nein, weil es gerade erst passiert ist. Danach bin ich hier hoch gekommen.“

„Okay“, sagte Lucy und dachte einen Moment nach, dann hielt sie Barbie wieder hoch. „Also, Ken, Liebling“, krächzte sie, „wir werden niemandem davon erzählen, oder? Es ist ein Geheimnis.“

„Warum?“

„Weil… weil…“ Lucy versuchte, sich eine gute Antwort auszudenken. „Ken ist eigentlich gar kein Rettungsschwimmer. Er arbeitet für das FBI.“

„Du meinst, er…“ – Emilie hielt inne – „... ist undercover?“, flüsterte sie.

„Genau“, nickte Lucy. „Du glaubst doch nicht, dass Barbie sich in ihn verliebt hätte, wenn er nur ein doofer einfacher Rettungsschwimmer wäre, oder?“

„Du hast Recht. Das würde sie nicht.“

„Natürlich nicht. Jedenfalls ist Tiffany eine Spionin, weißt du, und Ken versucht herauszufinden, was sie vorhat. Und wenn wir das jemandem erzählen, dann fliegt seine Tarnung auf. Okay?“

„Das ist eine echt gute Idee“, strahlte Emilie.

„Also, wirst du es niemandem erzählen?“, flüsterte Lucy mit Barbies Stimme.

„Keiner Seele“, flüsterte Emilie hinter Kens Kopf zurück. „Nicht mal unter Folter.“

„Hervorragend, Ken. Du bist ein guter Agent. Einer der besten.“ Lucy, plötzlich erschöpft, legte Barbie zurück auf den Teppich. „Ich muss jetzt wieder arbeiten.“

„Aber du kommst zurück und spielst wieder mit mir? Du kannst das richtig gut.“

„Mach ich“, versprach Lucy. „Aber erinnere dich an unser Geheimnis, ja? Wenn dir aus Versehen etwas rausrutscht, sag einfach, du spielst ein Spiel oder so.“

„Okay.“ Emilie drehte sich wieder zu ihren Puppen und Lucy verließ das Zimmer.

„Aber Chérie“, sagte Emilie mit tiefer Stimme und französischem Akzent zu Barbie, „was ist dein richtiger Name?“

Lucy stoppte und drehte sich um. „Was war das?“

Emilie lächelte Lucy zuckersüß an. „Nur ein Spiel“, sagte sie.



***



Als sich Claire später an diesem Abend einen Spätfilm in ihrem Schlafzimmer ansah, klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Sie fragte sich, wer das sein konnte. Michel? Sie hatte ihn doch gebeten, keinen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Aber er tat ja nie, was man ihm sagte. Das Telefon klingelte erneut, schrill im sonst stillen Schlafzimmer, und brach den Bann des Films. Scheiße, warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen, dachte sie, als sie den Hörer abnahm, und hielt ihre Augen noch immer auf den Bildschirm gerichtet.

„Hör zu“, blaffte sie, „ich dachte, ich hätte dir gesagt, nicht…“

„Mademoiselle Dillon?“, fragte eine Stimme, die nicht Michel gehörte. „Bonsoir. Störe ich Sie?“

„Ganz und gar nicht, Monsieur Marchand“, sagte Claire und kam sich blöd vor. „Guten Abend.“

„Ich hatte gehofft, dass Sie noch nicht geschlafen haben.“ Seine Stimme war warm und ein bisschen schläfrig.

„Was kann ich für Sie tun?“

„Ach, nichts Bestimmtes. Ich wollte nur wissen, wie Sie zurechtkommen.“

„Alles wunderbar.“

„Und nicht zu kalt, hoffe ich?“

„Überhaupt nicht. Es ist sehr neblig gewesen, aber das Wetter hat sich gebessert, was eine große Erleichterung ist.“

„Das kann ich mir vorstellen. Wie geht es Emilie?“

„Sehr gut.“

„Gut. Ich hoffe, Sie verstehen sich gut.“

„Oh ja, wir verstehen uns sehr gut. Und wie geht es Ihnen?“

„Oh bestens. Harter Tag. Aber gut. Ich habe es geschafft, einen sehr großen Vertrag an Land zu ziehen.“ Er hörte sich zufrieden und ziemlich stolz auf sich an.

„Wie schlau von Ihnen“, sagte Claire.

„Ach, ich weiß nicht. Es ist vielmehr auch eine Frage des Glücks. Was höre ich da für eine Musik?“

„Das ist ein Fernsehfilm. Un Homme et Une Femme. Ich glaube, das war vor ein paar Jahren ein Riesenhit.“

„Oh ja, eine richtige Schnulze.“

„Aber nett.“

„Sehr nett. Solche Filme werden nicht mehr gedreht.“

„Nein. Schade.“

Er schwieg einen Moment. „Ich frage mich“, sagte er zögernd, „ob Sie sich daran erinnern, was Sie mir beim letzten Mal gesagt haben?“

„Worüber?“

„Darüber, mal von etwas wegzukommen?“

„Ja?“

„Wovon mussten Sie mal wegkommen?“

„Ach, eigentlich nichts“, sagte Claire. „Nur das Übliche, wissen Sie, der normale Alltagsstress.“

„Ich verstehe. Tja, der Alltagsstress kann einem ganz schön zu schaffen machen.“

„Und wie.“

„Also war
das der Grund, dass Sie Ihre Meinung darüber geändert haben mitzufahren?“

„Na ja, nein, nicht wirklich. Hauptsächlich war es, weil…“ Sie hielt inne.

„Weil…?“

„Nun, Emilie. Ich wollte sie nicht enttäuschen.“ Die Worte waren draußen, bevor Claire darüber nachdenken konnte. Es ist wahr, dachte sie, ist es wirklich. Ich wollte sie aufheitern und sichergehen, dass sie sich richtig von ihrer Krankheit erholt. Ich wollte…“

„Das freut mich“, sagte er und unterbrach das Schweigen. „Wissen Sie, sie vermisst ihre Mutter so sehr.“

„Ich weiß.“

„Sie sind eine sehr mitfühlende Person. Das gefällt mir.“

„Nein…, nun ja, ich…“ Mitfühlend?, dachte sie. Das hat noch niemand über mich gesagt. Und habe ich bisher noch nie so mitgefühlt? Oh Gott, bin ich wirklich so selbstsüchtig? Habe ich bis jetzt nur für mich gelebt?

„Sie sind sehr freundlich“, krächzte sie.

„Ich bin nur dankbar. Es tut gut zu wissen, dass Emilie in guten Händen ist und dass ich mir keine Sorgen um sie machen muss. Ich weiß, dass es sehr viel von Ihnen verlangt war, sie auf dieser Reise zu begleiten.“

„Es ist gar nicht so schwierig, wie ich befürchtet habe.“

„Da bin ich erleichtert. Aber ich halte Sie von Ihrem Film ab.“

„Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe gar nicht wirklich hingesehen.“ Claire unterdrückte ein Gähnen.

„Sie hören sich müde an. Ich werde Sie nicht weiter stören.

„Tun Sie nicht. Es ist schön, mit Ihnen zu reden.“

„Wirklich?“

„Ja.“

„Gut. Dann würde es Ihnen nichts ausmachen, noch ein bisschen länger mit mir zu reden?“, fragte er. „Ich habe eigentlich niemanden, mit dem ich am Abend reden kann. Niemand, mit dem ich…

„... über Nichtigkeiten plaudern kann?“, schlug Claire vor.

Er lachte. „Hmm, ja. Ich scheine den Tag damit zu verbringen, über Geschäftliches zu reden, und meine Abende damit, Nachrichten zu sehen und die Zeitung zu lesen und dann gleich ins Bett zu gehen. Ich vermisse die Unterhaltungen, in denen man einfach sagen kann, was einem gerade durch den Sinn geht. Wissen Sie, was ich meine? Wenn man einfach Gedanken und Gefühle austauscht, kleine Scherze macht und sich manchmal sogar richtig heftig streitet.“

„Oh ja, ich kenne das“, antwortete Claire sanft. „Aber ich nehme an, dass Ihre Frau…“ Sie brach ab, in der Sorge, verbotenes Gebiet zu betreten. „ Entschuldigung. Ich hatte nicht die Absicht….“ Sie unterbrach wieder, mit klopfendem Herzen.

Er schwieg eine Weile, aber sie konnte ihn atmen hören. „Nein, ist schon in Ordnung“, murmelte er. „Und Sie haben Recht. Gwen, meine Frau… sie war… wir waren…“ Er seufzte. „Sie war immer da, wissen Sie. Hörte immer zu und machte kleine Bemerkungen und….“ Er machte eine Pause. „Na ja, Sie wissen schon.“

„Tja, nicht genau“, sagte Claire. „Ich weiß nicht wirklich, was Sie durchmachen. Aber ich kann mir vorstellen, dass es sehr schwer sein muss.“

„Ja, das ist es.“

Sie schwiegen eine Weile. Claire wollte verzweifelt etwas Tröstendes sagen, etwas, das ihn aufheitern konnte, aber sie wollte auch, dass er weiterredete, wollte seine warme tiefe Stimme mit dem leichten Akzent und dem ein oder anderen französischen Wort hören. Sie konnte sich ihn ganz deutlich vorstellen, so wie er an dem Tag ausgesehen hatte, als er in ihrem Klassenzimmer mit sorgenvollem Blick vor ihr gestanden hatte. Er hatte müde ausgesehen und an seinem Kinn hatte sich mehr als nur ein Hauch von einem Bartschatten gezeigt. Sie konnte sich an jedes Detail erinnern; an seinen grauen Wollmantel mit dem etwas abgewetzten Wildlederkragen, das hellblaue Hemd, sogar die dunkelblaue Seidenkrawatte mit den kleinen weißen Pünktchen darauf. Sie erinnerte sich, dass sie auf seine Hände geschaut hatte, stark und leicht gebräunt; und auf die schwarzen Härchen auf seinen Handgelenken und die Hermès-Uhr mit dem leicht abgenutzten Lederband. Sein Aftershave war mehr eine Andeutung gewesen. Sandelholz? Sie hatte den Impuls gehabt, die Haarsträhne aus seinen Augen zu streifen… Was ist bloß los mit mir, dachte sie, warum will ich mich um diesen Mann kümmern? Er ist doch eigentlich nicht mein Typ und er schmeichelt mir nicht, oder bewundert mich oder sagt mir, dass ich sexy bin…

„Also, würde es Ihnen dann etwas ausmachen?“, fragte er, seine Stimme klang plötzlich laut in ihrem Ohr.

„Was?“, lachte Claire schuldbewusst. „Wie bitte? Ich habe gerade an etwas anderes gedacht…

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie von Zeit zu Zeit anrufe? Nur für einen kleinen Plausch. Für ein Gespräch über… ich weiß nicht… das Leben… Banales, denke ich.“

„Ganz und gar nicht. Darin bin ich richtig gut. In Banalem, meine ich.“

„Und im Leben?“

„Das weiß ich nicht. Ich werde mein Bestes geben.“

„Danke. Sie sind sehr liebenswürdig.“

„Überhaupt nicht.“ Liebenswürdigkeit hat überhaupt nichts damit zu tun, dachte Claire.

„Jetzt lasse ich Sie aber in Ruhe. Sie müssen sehr müde sein. Sprechen wir uns bald wieder?“

„Sehr bald. Gute Nacht, Monsieur Marchand.“

„Bonne nuit, Claire.“



***



Penny ging die Hauptstraße im Dorf entlang und betrachtete die Schaufenster. Nachdem sie mit dem Skifahren für den Morgen Schluss gemacht hatte, hatte sie ihre Skier am Fuß der Pisten geparkt. Sie hatte noch keine Lust gehabt, zum Mittagessen ins Chalet zurückzukehren, und sich vorgenommen, einen Happen in einem der kleinen Restaurants auf der Hauptstraße zu sich zu nehmen. Sie sah sich mit Bewunderung für den ausgezeichneten Stil der französischen Mode die reduzierten Kleidungsstücke an. Sogar hier in einem Skigebiet, meilenweit von Paris entfernt, verkauften die Geschäfte die neueste Winterbekleidung. Als sie gerade darüber nachdachte, dass sie eigentlich nichts Neues brauchte, erblickte sie ihn. Einen roten Overall. Einfach und doch sexy, mit diesem gewissen französischen Etwas. Ich muss ihn haben, dachte sie und betrat den Laden.

„Madame?“, sagte die Verkäuferin, eine schöne junge Frau mit makellosem Teint.

„Der, äh le…la….“ Penny zeigte auf den Overall im Schaufenster.

„Der Overall?“ Ihr Englisch war hervorragend.

„Ja, richtig.“

„Größe?“

„Acht… ich meine sechs.“ Zum ersten Mal in ihrem Leben war Penny eingeschüchtert, was sie ärgerte. Wie schafften es diese französischen Frauen immer, dass man sich alt, fett und dumm fühlte? Penny wünschte, sie hätte diese Gabe. Das wäre in New York ausgesprochen nützlich.

„Das entspräche dann einer...“ Die junge Frau inspizierte Pennys Figur. „... vierzig?“

„Vierunddreißig“, schnappte Penny.

„Sind Sie sicher? Vielleicht würde Madame sich in einer etwas größeren Nummer etwas wohler fühlen?“

„Haben Sie ihn nun in vierunddreißig oder nicht?“, sagte Penny schnippisch.

„Ja, selbstverständlich.“ Die Verkäuferin nahm den Overall vom Kleiderständer. „Dort drüben können Sie ihn anprobieren.“

Allein in der kleinen Kabine, betrachtete Penny sich in dem Overall. Über den Hüften spannte er ein bisschen. Ich hätte diese Scones nicht essen sollen, dachte sie. Und vielleicht ist Rot doch ein wenig zu jung für mich.

Die Kabine war so stickig, dass Penny sich heiß und verschwitzt fühlte. Ich frage, ob sie ihn auch in Schwarz und vielleicht eine Nummer größer haben.

„Wie kommen Sie zurecht?“, fragte die junge Frau und steckte ihren Kopf durch den Vorhang. „Oh, na ja.“ Sie machte eine Pause. „Vielleicht eine Nummer größer? Und eine andere Farbe. Oder vielleicht etwas nicht ganz so Junges?“

„Nicht ganz so… was?“, wollte Penny wissen. Sie starrte die Verkäuferin an. „Ich nehme ihn“, sagte sie.

„Bien, Madame.“

Nachdem sie den astronomisch hohen Preis bezahlt hatte, riss Penny der Verkäuferin die Tüte aus der Hand und stapfte aus dem Laden. Voller Schuldgefühle sah sie wild um sich. Einen Drink, dachte sie, ich brauche unbedingt einen Drink. Sie ging über die Straße und in eine Bar, wo sie sich an einen Tisch setzte. Im Gegensatz zum gleißend hellen Schnee und der Nachmittagssonne draußen war es hier dunkel. Sie konnte den Mann, der in ihrer Nähe saß, nicht erkennen, bis er sprach.

„Bonjour“, sagte er, „wie schön Sie wiederzusehen, non?“

Penny sah sich um. Es war Michel.

„Non“, antwortete sie, „ich meine, ja. Natürlich ist es sehr schön, Sie zu sehen.“

„Sie sehen ein bisschen triste aus. Sind Sie OK?“

„Ja, ja, alles wunderbar. Ich bin gerade mit dem Shopping fertig. Und jetzt esse ich zu Mittag“, fuhr sie fort. Sie hatte sich das mit dem Drink anders überlegt.

„Noch nicht sofort“, sagte Michel und legte ihr eine Hand auf dem Arm. „Wie wäre es mit einem Aperitif, um ihre Einkäufe zu feiern?“

„Ich weiß nicht“, sagte Penny. Sie musste daran denken, dass ein Vermögen für ein Outfit zu bezahlen, das sie vermutlich nie anziehen würde, kein Anlass zum Feiern war. „Ich trinke nicht viel. Ich muss auf meine….“

„Figur achten?“ fragte Michel mit einem leichten Lächeln. „Nur eine Drink. Einen vin chaud?“

„Oh, aber nur einen“, sagte Penny, weil sie unbedingt etwas brauchte, das sie aufheiterte.

Michel rief den Kellner.

„Das ist lecker“, sagte Penny, als sie ein paar Minuten später an dem warmen Wein nippte. „Jetzt fühle ich mich besser.“

„Gut. Was haben Sie sich gekauft? Etwas très jolie?“

„Ach, nichts Besonderes.“ Penny trank ihren Wein aus und stellte das Glas auf den Tisch.

„Wollen Sie noch einen Drink? Oder vielleicht etwas essen?“

Sie riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Und ich glaube, ich lasse das Mittagessen ausfallen. Ich muss wirklich aufpassen.“

„Keine Kalorien mehr?“

„Genau. Schade. Noch ein Drink und ich wäre relaxter.“

„Relaxter?“ Michel sah sie nachdenklich an.

„Das bedeutet…“

„Ich weiß. Wie wäre es mit etwas anderem? Etwas zum Rauchen?“

„Rauchen?“, rief Penny geschockt.

„Ja. So.“ Er hob zwei Finger an die Lippen und tat so, als würde er ziehen.

„Das kenne ich. Aber wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich rauchen könnte?“ wollte sie wütend wissen. „Ihr Franzosen seid so unverantwortlich. Mich stößt es ab, wie hier alle rauchen. Ich wäre nicht überrascht, wenn ich hier ein Baby im Kinderwagen eine Zigarette paffen sähe. Habt ihr in diesem Land denn noch nie etwas von Emphysemen gehört? Oder von Lungenkrebs? Oder Herzkrankheiten? Ganz zu schweigen von dem, was es mit der Haut macht!“ Penny holte Luft. „Und noch etwas: Passivrauchen. Das ist genauso gefährlich wie Rauchen selbst und…“

„Ja ja, natürlich“, schnitt ihr Michel das Wort ab. „Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie haben selbstverständlich Recht.“

„Sie stimmen mir zu?“

„Ja. Aber Sie haben mich nicht verstanden. Ich habe etwas completement different…“
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     „Oooh“, seufzte Claire und sank auf das Sofa vor dem offenen Kamin. „Ich glaube nicht, dass ich noch mal aufstehen kann. Ich werde einfach hier bleiben müssen, bis jemand einen Kran mietet, der mich wieder hochhievt.“

„Zu viel Bewegung?“, fragte Patrick und ließ das Wall Street Journal sinken.

„Zu viel von allem“, stimmte Claire zu. „Zu viel Skifahren, zu viel den Berg hochstapfen, zu viel essen und trinken. Ich fühle mich völlig erledigt.“

„Das liegt wahrscheinlich daran, dass Sie Anfängerin sind“, meinte Patrick und zog einen kleinen bestickten Hocker vor Claire. „Sie haben es heute übertrieben. Legen Sie die Füße hoch und entspannen Sie. Nach einer kleinen Pause werden Sie sich besser fühlen.“

„Danke.“ Claire legte die Füße auf den Hocker. „Sie haben Recht mit dem Übertreiben, glaube ich. Seit wir hier sind, bin ich jeden Tag Ski gefahren. Die ganze Woche. Ich kann es nicht glauben.“

„Machen Sie Fortschritte?“

„Ich glaube schon. Ich fahre jetzt die blauen Pisten und kann die Wende ganz gut, obwohl es übertrieben wäre, es eine Parallel-Wende zu nennen.“ Sie sah sich im Zimmer um. „Wo sind denn alle?“

„Ich weiß nicht. Ich nehme an, die meisten sind in der Wanne. Und die anderen schlafen tief. Außer Penny. Sie wollte noch eine Piste fahren. Ich habe gesehen, dass sie den Sessellift zum Sauliere hoch genommen hat. Sie hat großes Durchhaltevermögen, das muss ich schon sagen.“

„Ich weiß, dass Emilie fernsieht, also ist sie eine Weile ruhig.“ Claire lehnte ihren Kopf an die Sofalehne. „Tut das gut, einen Moment solchen Frieden zu haben.“

„Das stimmt. Diese Art Urlaub kann anstrengend sein.“

„Ich weiß, was Sie meinen.“ Claire lächelte. „Manchmal ist es harte Arbeit, mit allen zu reden.“

„Und nie hat man die Gelegenheit, allein zu sein.“

„Vielleicht störe ich Sie ja?“ Claire wollte aufstehen. „Ich werde mich stattdessen aufs Bett legen.“

Patrick legte ihr seine Hand auf den Arm und lächelte sie entwaffnend an. „Bleiben Sie sitzen. Ich unterhalte mich gerne mit Ihnen. Sie sind so eine ruhige Person, wissen Sie.“

Claire sah ihn an. „Ruhig? Ist das ein anderes Wort für langweilig?“

„Nein“, protestierte er. „Kein bisschen. Ich habe nur nicht das Gefühl, Sie ständig beeindrucken zu müssen, so zu tun, als wäre ich etwas, das ich nicht bin.“

„Tun Sie das gewöhnlich bei Frauen?“

„Tja, ich schätze schon. Ein kleines bisschen. Aber bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass ich das nicht brauche. Und ich glaube, das ist so, weil Sie es sofort durchschauen würden.“

„Das hört sich furchteinflößend an.“

„Das ist es. Sie sind tatsächlich ein bisschen furchteinflößend. Genau wie meine Geschichtslehrerin im vierten Schuljahr. Sie…“

„Na toll, vielen Dank“, unterbrach ihn Claire mit einem kurzen ironischen Lachen. „Sie wissen wirklich, was einem Mädchen das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein.“

„Aber so habe ich das doch überhaupt nicht gemeint“, protestierte er. „Sie war so eine warme, verständnisvolle Frau. Sie hatte diesen wunderbar einfachen Charme. Man konnte immer mit allen Problemen zu ihr gehen. Sie war eine richtige Mutterfigur für mich.“

„Hatten Sie keine Mutter?“

„Oh doch. Ich hatte eine Mutter. Aber ich habe nicht viel von ihr gesehen, um die Wahrheit zu sagen. Sie war immer beschäftigt. Wohltätigkeitsarbeit. Spendensammlung. Sie hat sich sehr um Arme und Hungernde gesorgt und war ständig mit großen Projekten beschäftigt. Dann haben sie und mein Dad sich plötzlich getrennt, als ich noch sehr jung war.

„Das muss schlimm gewesen sein.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ja, ich glaube schon. Ich habe meine Mutter nicht wirklich vermisst. Sie war sowieso nie viel da.“

„Sie sind bei Ihrem Vater geblieben?“

„Richtig. Mit zwölf hat man mich dann in ein Internat gesteckt. Aber das wollen Sie bestimmt nicht hören, glaube ich.“

„Oh doch. Reden Sie weiter.“

Patrick seufzte und sah in die Flammen. „Mein Vater hat lange nicht wieder geheiratet. Er hatte eine Reihe glamouröser Freundinnen. Alle meine Freunde aus der Schule haben ständig gefragt, ob sie über den Sommer bei uns bleiben könnten, weil bei uns immer diese schönen Frauen am Pool waren. Das war nicht einfach für einen leicht zu beeindruckenden Jungen, das kann ich Ihnen sagen.“

„Ich kann es mir vorstellen.“

„Als ich dann gerade angefangen habe in Harvard Jura zu studieren, hat mein Vater wieder geheiratet.“

„Und Tiffany wurde geboren?“

Er nickte. „Eigentlich war es eine glückliche Zeit.“ In seine Augen trat ein verträumter Ausdruck. „Ich war zwar auf dem College, aber die Ferien waren wunderbar. Tiffany wuchs heran und wir waren so eine eng verbundene Familie. Das waren die besten Jahre in meinem Leben. Aber dann…“ Patricks Stimme stockte. „Verließ Tiffanys Mutter meinen Vater für einen Anderen. Die Familie, die ich liebgewonnen hatte, brach auseinander. Ein paar Jahre später habe ich geheiratet, aber….“

„Sie waren verheiratet?“, fragte Claire ungläubig.

„Ja, aber es hat nicht funktioniert…“ Er sah weg.

„Tut mir leid.“

„Das war’s. Das ist meine Lebensgeschichte. Ich fürchte, das war ein bisschen melodramatisch.“

„Nun, ja. Genau wie in einer Folge von Dallas“, sagte Claire in dem Versuch, die Stimmung aufzuhellen.

Er lächelte. „Ich wollte Ihnen das eigentlich gar nicht alles erzählen. Es ist nur, weil Sie …“

„- das Ebenbild dieser älteren grauhaarigen Geschichtslehrerin sind?“

„Das ist es.“ Patrick grinste. „Und jetzt verraten Sie mir, Frau Lehrerin, was zur Hölle ich mit Tiffany machen soll? Seit sie vierzehn ist, steckt sie ständig in Schwierigkeiten. Essstörungen, Ladendiebstahl, der ganze Film. Sie hat einige der besten Schulen Amerikas abgebrochen. Sie hat eine Therapie gemacht, aber das scheint überhaupt nicht geholfen zu haben.“

„Therapie?“, fragte Claire. „An so etwas glauben wir in Irland nicht wirklich.“

„Woran glauben Sie denn?“

„Oh, wir glauben, dass in solchen Fällen ein alter Stiefel im Hintern sehr effektiv ist.“

„Ein was?“

„Ein Tritt in den Hintern.“

„Gute Idee.“ Patrick lachte und hob die Zeitung hoch. „Warum gehen Sie nicht gleich los und tun genau das für mich?“

„Machen Sie doch Ihre eigene Drecksarbeit.“ Claire warf ein Sofakissen nach ihm. Er fing es und warf es zurück. Claire wollte es noch einmal werfen, aber Patrick kam näher und packte ihre Hände. Jetzt lachten sie beide, atmeten heftig beim Kampf um das Kissen. Bevor Claire wusste, wie es passiert war, trafen sich ihre Lippen und sie küssten sich. Patrick ließ seine Arme um sie gleiten, aber Claire wich zurück. „Was machen wir denn da?“, keuchte sie.

„Ich weiß nicht“, murmelte er, „aber mir gefällt’s.“ Er küsste sie wieder und diesmal küsste sie ihn zurück, schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Arme um ihren Körper und seiner Lippen auf ihren. Das ist ein richtig sexy Typ, dachte sie, ich frage mich, ob es sich genauso gut anfühlen würde, Bernard Marchand zu küssen? Der Gedanke an Bernard ließ sie erstarren und diesmal wich Patrick zurück. „Was ist los?“, fragte er. „Stimmt etwas nicht?“

„Ja.“ Claire lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihn mit halb geschlossenen Augen an. „Nichts Persönliches“, sagte sie, „aber…“

„Da ist jemand anderes?“

„Nein, nicht wirklich, aber….“

„Okay“, er beugte sich wieder über sie. „In dem Fall…“

Claire legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich. „Ich kann nicht. Nicht jetzt. Nicht hier.“

„Warum nicht? Du bist eine tolle Frau, und ich…

„- völlig verrückt“, sprang Claire ein. Sie setzte sich auf. „Hör zu, du bist ein verdammt sexy Typ, und ich würde wahnsinnig gern… ich meine… ach, geh weg.“

Patrick lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein breites Grinsen und sein Schlafzimmerblick ließen Claire fast bedauern, ihn abgewiesen zu haben.

„Du hast Recht“, nuschelte er. „Aber vielleicht ein anderes Mal? An einem anderen Ort?“

„Man kann nie wissen“, antwortete Claire leise.



***



Penny konnte von der Stelle, an der sie stand, praktisch das gesamte Skigebiet überblicken, von den zerklüfteten Bergspitzen, die Pisten hinunter, bis weit unten ins Tal. Sie konnte Rauch aus den Schornsteinen einiger kleiner Hütten auf den Pisten aufsteigen sehen, die schneebedeckten Bäume und die Langlaufloipen, die sich hindurchschlängelten. Abgesehen von gelegentlichem Vogelgezwitscher, dem Rauschen der Skier und dem Klacken eines Skistocks an einen Stiefel oder Ski, war kaum ein Geräusch zu hören. Penny hatte den letzten Lift genommen um noch eine Abfahrt vor dem Abend zu machen. Sie stand da und genoss, für einen Moment, die nahezu vollkommene Einsamkeit und den Frieden. Aber jetzt war es Zeit loszufahren. Sie zog die Bindungen an ihren Stiefeln noch ein wenig fester und stieß sich mit einem kleinen Jauchzer ab, die Piste hinunter, ohne das kleinste Bisschen Angst, nur voller Freude.

Penny hatte sich noch nie vor dem Skifahren gefürchtet, nicht einmal vor all den Jahren in Aspen, als sie noch eine Anfängerin war. Damals hatte sie dort mit Al Urlaub gemacht, weil er, wie immer, versucht hatte einen Deal an Land zu ziehen. Dieses Mal für eine Sportgeschäftskette. Gelangweilt von Geschäftsgesprächen, hatte Penny angefangen Skistunden zu nehmen, und hatte festgestellt, dass ihre Tanzausbildung sie zu einem Naturtalent auf den Skiern gemacht hatte.

Sie hielt einen Moment an, um Luft zu holen und die Piste in Augenschein zu nehmen. Dies war der steilste Abschnitt der Piste. Sie war an einigen Stellen sehr vereist, von den Skifahrern, die an diesem Tag vor ihr hier heruntergefahren waren und dadurch beim Slalom den Schnee weggedrückt hatten. Sie schärfte sich ein, diesen Abschnitt vorsichtiger zu nehmen, dann aber ärgerte sie sich über ihre eigene Nervosität. Sei kein Angsthase, sagte sie sich und stieß sich ab.

Plötzlich verlor sie die Kontrolle über den Außenski und fühlte, wie sie wegrutschte. Sie krachte schmerzhaft auf ihre Hüfte. Ihr blieb die Luft weg und ihr Herz schlug wie wild, als ihr klar wurde, wie unvernünftig sie gewesen war. Das hätte mich umbringen können, dachte sie, ich hätte mir den Hals brechen können. Ist es das, was ich wirklich versuche? Ihre Hüfte pochte. Langsam rappelte sie sich wieder auf und fuhr den Rest der dunkler werdenden Piste nach unten.



***



„Wo gehst du hin?“, fragte Patrick Tiffany, als sie vom Esstisch aufstand.

„Aus“, antwortete sie trotzig.

„Wohin aus?“, wollte Patrick wissen. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du hier nicht auf Party machst.“

„Party?“, schnaubte Tiffany, „in diesem Loch?“

„Ich habe gesehen, wie du heute Nachmittag mit diesen Jungs draußen vor der Bar gesprochen hast“, sagte Patrick. „Ich hoffe doch, dass du nicht vorhattest, dich heute Abend mit einem von denen zu treffen.“

„Diese kleinen französischen Penner?“, sagte Penny. „Ach, mach verdammt noch mal halblang! Nein, ich gehe… ins Kino, um die Wahrheit zu sagen. Im Dorf läuft der neueste James Bond.“

„In der französischen Fassung“, sagte Lucy.

„Nein, es ist eine version originale“, antwortete Tiffany. „Das heißt doch, die ist in Englisch, oder?“

„Ja, das stimmt“, sagte Claire.

„Also, da will ich hin“, fuhr Tiffany auf dem Weg zur Tür fort, „es ist ein langer Film, also bleib nicht für mich auf.“

„Eigentlich, denke ich, dass ich mitkomme“, sagte Patrick.

Tiffanys Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich brauch keinen Babysitter“, blaffte sie sie, „ich kann ganz gut alleine ins Kino gehen, danke.“

„Klar kannst du das, Süße“, sagte Patrick zuckersüß. „Aber ich hätte zur Abwechslung nichts dagegen mal auszugehen. Kommt noch jemand mit?“

„Ja sicher, warum nicht?“, antwortete Al. „Und du auch Penny, ja Babe?“

„Nein, ich glaube nicht“, antwortete Penny. „Ich möchte meinen Roman zu Ende lesen und dann früh schlafen gehen.“

„Claire?“, fragte Patrick. „Was ist mit dir?“

„Äh, nein“, antwortete Claire und versuchte, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. „Ich erwarte einen Anruf… Ich meine, ich muss hierbleiben, falls Emilie aufwacht, oder so.“

„Aber Penny ist doch da“, sagte Patrick. „Würde sie Emilie nicht hören?“

„Selbstverständlich würde ich. Das macht mir nichts.“ Penny nickte.

„Nein“, schüttelte Claire den Kopf. „Ich bleibe. James Bond ist sowieso nicht mein Ding.“

„Okay, Liebes“, beschwichtigte Al. „Es gibt kein Gesetz dagegen Zuhause zu bleiben.“ Er schob seinen Teller von sich und stand auf. „Wann geht es los?“

„Ich glaube um neun“, antwortete Tiffany.

„Gut, auf geht’s“, sagte Patrick.

„Lucy“, sagte Al plötzlich. „Warum kommst du nicht auch mit?“

„Scheiße“, murmelte Tiffany, „das wird ja langsam zu einem Kindergartenausflug.“

„Ich weiß nicht“, sagte Lucy, „vielleicht sollte ich lieber noch mehr an diesem Entwurf arbeiten.“

„Komm schon, Liebes“, drängte Al, „Das Katzenfutter kann bis morgen warten. Wir haben es sowieso fast. Wir brauchen nur noch einen Slogan. Vielleicht tut es dir gut, mal etwas Anderes zu machen.“ Er zog den Stuhl für Lucy zurück, als sie aufstand. „Sag Dave, wir werden keinen Kaffee brauchen, machst du das Claire?“

„Dave ist schon weg“, antwortete Claire. „Er hat gesagt, dass er auf eine Party geht. Er hat uns gesagt, wir sollten nicht aufräumen, er würde es morgen tun.“

„Okay. Dann komm Tiffany“, befahl Patrick. „Gehen wir ins Kino. Wie früher, als wir immer sonntags in die Matineen gegangen sind, erinnerst du dich?“

„Was laberst du da?“, verlangte Tiffany zu wissen. „Das muss aber ganz früher gewesen sein. Ich bin nie mit dir in irgendeine blöde Matinee gegangen. Du wolltest sonntags lieber Football sehen. Und jede Menge Bier trinken.“

„Ich wette, er hat sich nur die Cheerleaderinnen ansehen wollen“, neckte Al. „Diese niedlichen Mädchen in ihren kurzen Röcken, stimmt’s Patrick?“

„Stimmt“, lachte Patrick. „Es gibt nichts Niedlicheres, als eine durch und durch amerikanische Cheerleaderin.“



***



„Claire?“

„Ja, Monsieur Marchand?“, sagte Claire und richtete sich in dem Sessel am Fenster auf.“

„Bernard“, korrigierte er.

„Bernard.“

„Gut. Ich habe das Gefühl, Sie schon ziemlich gut zu kennen.“

„Obwohl wir uns erst einmal getroffen haben?“

„Oh ja. Also, wie geht es Ihnen?“, fragte er. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht?“

„Überhaupt nicht. Wir haben gerade zu Abend gegessen und alle anderen sind ins Kino gegangen.“

„Sie sind nicht mitgegangen?“

„Nein, ich hatte keine Lust.“

„Also sind Sie ganz alleine?“

„Nein, Penny ist hier. Und Emilie.“

„Wer?“

„Ihre Tochter, erinnern Sie sich an sie?“

Er lachte. „Natürlich. Ich habe gerade nur an etwas anderes gedacht. Also“, fuhr er fort, „es läuft alles glatt, ja?“

„Ja, wunderbar.“

Während kurzes Schweigen herrschte, wickelte Claire sich die Telefonschnur um die Finger und suchte gleichzeitig nach etwas Faszinierendem als Gesprächsstoff.

„Es schneit wieder“, brachte sie schließlich zustande.

„Gut.“

„Ja.“ Oh Gott, bin ich langweilig, dachte Claire, warum kann ich ihm nicht etwas Interessantes erzählen, meine Meinung zur Weltpolitik oder wie man die Umwelt schützt oder so etwas? „Heute habe ich ein Murmeltier gesehen“, war alles, was ihr einfiel. „Es rannte im Schnee diese ganz steile Piste runter. Es war so niedlich.“

„Ein Murmeltier?“

„Ja. Auf Französisch heißt das marmotte.“

„Ich weiß.“

„Groundhog nennt man das in Amerika, glaube ich.“ Scheiße, was für eine langweilige Unterhaltung, sagte Claire innerlich. Ich höre mich wie eine alte Lehrerin an und er klingt, als würde er gleich einschlafen. Ich muss ihn wieder aufwecken. „Höschen“, sagte sie.

„Wie bitte?“, rief er aus. Plötzlich klang er hellwach.

„Das ist Damenunterwäsche. Un slip in Französisch.“

„Aber das wusste ich“, lachte er.

„Und BH ist soutien gorge“, fuhr Claire fort, von ihrem eigenen Übermut angespornt.

„Das wusste ich auch.“

„Sie sind sehr gebildet, Monsieur Marchand.“

„Bernard.“

„Oh nein. Ich kann Sie doch nicht Bernard nennen und gleichzeitig über Unterhosen reden. Das wäre viel zu vertraut.“

„Was für eine seltsame Unterhaltung.“

„Ich weiß. Aber hoffentlich nicht langweilig?“

„Weit davon entfernt.“

„Sie hatten sich angehört, als ob Sie gleich einschlafen, da habe ich gedacht, ich sage etwas, das Sie aufweckt.“

„Und wie Sie das haben. Reden Sie mit Ihren Bewunderern immer über Unterwäsche?“

„Damit kann man sehr gut das Eis brechen.“

„Das Eis schmelzen, meinen Sie“, lachte er. „Und ich bin überzeugt, darin sind Sie sehr gut.“

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

„Ach, ich weiß nicht. Auf den ersten Blick sehen Sie ein bisschen unscheinbar aus, aber dann ist da dieses… Feuer unter der Oberfläche. Das finde ich sehr interessant.“

„Hmmm. Wirklich?“, sagte Claire und wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Er hatte so korrekt und reserviert gewirkt, als sie sich getroffen hatten, mit fast militärischer Haltung. Und jetzt… flirtete er am Telefon. Das ist meine Schuld, dachte sie, ich hätte nicht von Unterhöschen anfangen sollen. Wahrscheinlich mag er gar keine Frauen, die anzüglich reden. Sein Typ Frau ist wohl eher puritanisch und gut erzogen…

„Machen Sie Fortschritte bei Ihren Skistunden?“, fragte er, abrupt das Thema wechselnd.

„Nicht so sehr, nein“, antwortete Claire. „Ich fürchte, ich bin nicht der sportliche Typ.“

„Tja, manche Menschen finden zum Skifahren einfach keinen Draht, nehme ich an.“

„Das stimmt. Ich wünschte, ich könnte wie Emilie sein. Sie ist so eine tolle kleine Skifahrerin. Und so mutig.“

„Ja. Sie ist ein sehr couragiertes kleines Mädchen. Nicht nur beim Skifahren. Sie ist mir ein echter Trost, wissen Sie.“

„Selbstverständlich, das muss sie sein“, sagte Claire. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie“, fuhr sie mit einem Anflug von Nervosität fort, „nach Ihrer Frau frage?“

„Natürlich nicht. Was wollten Sie mich über sie fragen?“

„Oh, nur… wie sie so war? Sie haben mir gestern Abend ein bisschen über sie erzählt, aber… wenn Sie nicht über sie reden wollen, kann ich das verstehen.“

„Nein, es macht mir nichts aus“, antwortete er. „Ich rede gerne über sie. Und ich rede gerne über ihr Leben. Über ihren Tod kann ich nicht…“ Er brach ab.

„Oh Gott, das tut mir leid“, rief Claire aus, „lassen Sie uns das Ganze vergessen. Vielleicht sollten wir jetzt auflegen und…“

„Nein, legen Sie nicht auf.“ Jetzt war seine Stimme ein bisschen heiser. „Ich will es Ihnen erzählen. Es gibt sonst niemanden, mit dem ich so reden kann. Gwen – so hieß sie…“

„Ja, ich weiß.“

„Nun ja, sie war wunderbar.“ Er lachte leise. „Natürlich würde ich das sagen, nicht wahr? Aber sie war es wirklich. Sie war klein und blond und sehr feminin. An ihr war so etwas Verträumtes. Sie liebte Bücher und Musik. Im Haushalt war sie nicht sonderlich geschickt und das Haus war immer unordentlich. Unser Schlafzimmer war immer chaotisch, überall lagen ihre Kleider verstreut, ihre Unterwäsche und Schuhe…“, er schwieg für eine Weile. „Ich habe mich ständig darüber beklagt. Aber jetzt… vermisse ich es. Ich vermisse mein Leben mit dieser Frau und all die femininen Dinge… Hier ist es sehr ordentlich. Und still.“ Er seufzte. „Tut mir leid. Das ist vielleicht ein bisschen zu persönlich geworden. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen...“

„Ich bin kein bisschen verlegen.“ Claires Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Und es tut mir so leid.“

„Danke. Es hat gut getan, mit Ihnen zu reden. Diese Dinge zu sagen. Aber es wird spät. Ich halte Sie wach. Und ich muss gestehen, dass ich ein bisschen müde bin.“

„Selbstverständlich.“

„Gute Nacht, Claire.“

„Gute Nacht, Bernard.“

Claire legte auf und hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Warum habe ich bloß angefangen über seine Frau zu reden, dachte sie, das hätte ich wirklich nicht tun sollen. Jetzt habe ich bewirkt, dass er traurig ist, statt ihn aufzuheitern. Und mich habe ich dabei auch traurig gemacht. Was tue ich da? Er trauert noch und ich bin gar keine Hilfe. Ich habe gedacht, dass er sich dadurch besser fühlt, aber das ist wirklich abgedroschen. Wie soll man wieder fröhlich werden, wenn man sich mit so einem Verlust abfinden muss?

Claire lehnte ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. Sie fühlte sich sowohl emotional als auch körperlich ausgelaugt. Sie war immer noch steif vom Skifahren und wusste, dass sie nicht würde einschlafen können. Zuerst dachte sie über ein langes heißes Bad nach, dann hatte sie eine noch bessere Idee. Der Whirlpool, dachte sie sich. Der Whirlpool auf der Terrasse, draußen vor dem Arbeitszimmer. Dave macht ihn doch jeden Abend an. Vielleicht läuft er noch. Für meine schmerzenden Knochen wäre das perfekt. Und alle anderen außer Penny, die in ihrem Zimmer liest, sind ausgegangen.

Claire entkleidete sich schnell, wickelte sich in ein Handtuch und schlüpfte mit den Füßen in ein Paar Pantoletten. Sie tappte durch den Flur, ins Arbeitszimmer und auf die Terrasse hinaus. Der Nebel hatte sich gehoben, es hatte aufgehört zu schneien, es war eiskalt und völlig windstill. Sie sah in den Nachthimmel, in dem der Vollmond gerade über den Baumkronen aufging. Sterne schimmerten wie kleine Diamanten in dunkelblauem Samt und nirgends war ein Geräusch zu hören. Ganz weit unten konnte sie das Dorf mit seinen vielen Lichtern wie Perlenschnüre sehen. Hier oben hatte man das Gefühl, auf einem weit entfernten Planeten zu sein, weit weg von den Sorgen der Welt.

Dampf stieg aus dem Whirlpool am anderen Ende der Terrasse auf. Claire suchte sich einen Weg durch den Schnee, erpicht darauf, in das heiße Wasser zu gleiten. Von den Kerzen, die im Schnee um den Whirlpool herumstanden, ging ein unheimliches Leuchten aus. Als Claire näher kam, erkannte sie, dass schon jemand darin saß und mit zurückgelegtem Kopf durch perfekte Lippen Rauchkringel blies. Die Frau drehte langsam ihren Kopf und lächelte Claire an. „Hi“, sagte sie langgezogen.

„Penny! Äh, hi.“

„Warum kommst du nicht rein? Das Wasser ist wunderbar und dieses Düsendings ist fantastisch bei Schmerzen und verspannten Muskeln. Ich hatte heute einen kleinen Sturz, bin mit der Hüfte furchtbar heftig aufgeschlagen, aber die Schmerzen lassen schon nach.“

„Aber… aber du rauchst ja“, stotterte Claire. „Ich wusste nicht, dass du rauchst.“

„Keine Bange“, sagte Penny, „das ist kein Tabak.“

„Du meinst, das ist…“ Claire konnte es nicht fassen.

„Genau“, lachte Penny. „Du hast es erraten. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich mit Tabak meine Gesundheit riskieren würde, oder? Aber du schlotterst. Steig um Himmels Willen rein!“

„Tja, also ich…“ Claire zögerte. „Vielleicht möchtest du lieber alleine sein?“ Ihre Zähne klapperten und sie zog das Handtuch fester um sich.

„Aber nein. Ich freue mich über Gesellschaft. Die Wanne ist riesig. Jede Menge Platz für noch jemanden. Ich lasse dich sogar mal an diesem tollen Gras ziehen. Exzellente Qualität. Dein Freund kennt sich wirklich aus.“

„Mein Freund?“, fragte Claire und stieg endlich in die Wanne. Das heiße Wasser, verbunden mit der Massage der Unterwasserdüsen, war herrlich entspannend. „Oh, das tut soooo guuut“, seufzte sie, als sie sich hinsetzte. „Aber was hast du gemeint…“

„Nichts“, sagte Penny, „ich weiß nicht, was ich sage, wenn ich so müde bin.“ Sie hielt Claire den Joint hin. „Hier, zieh mal.“

„Nein danke, ich nehme eigentlich keine Drogen.“

„Drogen?“, lachte Penny. „Sei doch nicht so verdammt spießig. Das ist keine Droge. Eher Aromatherapie. Du fühlst dich damit fantastisch. Macht dich nicht dick, macht keinen Kater.“ Sie drängte Claire den Joint auf. „Komm schon, versuch mal. Es wird dir schon nicht die Nase abbeißen, weißt du.“

Claire sah den Joint an. Warum nicht, dachte sie. Leb ein bisschen. Finde heraus, was das ganze Theater darum soll. Sie nahm den Joint und sog den Rauch in die Lungen. Als sie ausatmete, stieg der Rauch senkrecht in die dunkle Luft. Viel spürte sie nicht, aber Penny sah sie erwartungsvoll an. „Jaaa“, sagte Claire. „Oh ja, das ist toll.“

„Hab ich’s dir nicht gesagt?“, strahlte Penny. Sie lehnte den Kopf an den Wannenrand und sah verträumt in den Himmel. „Ist das nicht magisch?“, fragte sie, und ihre Stimme hallte in der stillen Nacht wider. „Ich könnte die ganze Nacht hier bleiben und die Sterne ansehen.“

„Ich weiß. Ich auch.“ Claire sah Penny über das dampfende Wasser an. „Ich liebe es, wie du sprichst“, sagte sie. „Das klingt so weich und liebenswert. So… irgendwie elegant mit nur einem Hauch von texanischem Akzent. Als Lehrerin bin ich es gewohnt, auf die Akzente der Menschen zu achten. Ich kann daran erkennen, dass du sehr gebildet bist. Ich nehme an, du bist auf ein Mädcheninternat gegangen?“

„Hmmm, so in der Art. Das Internat des Lebens“, sagte Penny mit einem leichten ironischen Lächeln.

„Wie meinst du das?“

„Schwer zu erklären. Nichts, worüber ich sprechen möchte. Jedenfalls fühlt es sich an, als wäre es hundert Jahre her.“ Penny nahm den Joint von Claire, nahm einen tiefen Zug und sah in den Nachthimmel. Hundert Jahre her, dachte sie, und ein anderes Leben…



***



Penny ging, ein Clipboard haltend, über den cremefarbenen Teppich. Sie hatte ein Valentino-Kleid an und begleitete eine Kundin über die erste Etage des Geschäfts von Julio Scarpini, dem Schuhdesigner auf der Fifth Avenue. Es war Anfang Juni und die Stammkunden waren eingeladen worden, sich die Kollektion dieser Saison anzusehen, sie anzufassen und darüber zu reden und dann ihre Bestellungen aufzugeben. Penny hatte schon über einen Monat hier gearbeitet und war jetzt eine voll ausgebildete Verkäuferin. Sie hatte sich das Ziel gesetzt, eine Managerin zu werden; eine der Frauen, die die Namen aller Kundinnen kannte, doppelt so viel wie eine Verkäuferin verdiente und zu Weihnachten ein kostenloses Paar Julio Scarpinis zusammen mit einem dicken Bonus bekam.

Penny war 21 Jahre gewesen und hatte einen langen Weg hinter sich, seit sie das Haus ihrer Tante verlassen hatte. Drei Jahre lang hatte sie als Showgirl in Las Vegas verbracht, als Mitglied der berühmten ‘Vegas Babes’-Tanztruppe, was nicht der Karriere entsprach, die sie sich vorgestellt hatte, als sie zu jenem Vorsprechen in Houston gefahren war.

„Aber du wirst großartiges Training und Erfahrung sammeln“, hatte der Talentscout argumentiert, „und wenn dein Vertrag abgelaufen ist, kannst du am Vorsprechen für eines dieser großen Tanzensembles in New York teilnehmen. Außerdem ist die Bezahlung nicht übel, das musst du zugeben.“

Da sie keine andere Wahl hatte, war Peggy-Sue nach Vegas gegangen. Es war harte Arbeit gewesen, jeden Tag stundenlanges Training, allabendlich Tanzen auf der Bühne, unter Tonnen von Körper-Make-up, ansonsten nur mit ein paar Pailletten bekleidet und immer auf der Flucht vor den Männern, die „ihr einen Drink spendieren und ihr die Aussicht ihrer Suiten zeigen wollten“.

Als sie genug gespart hatte, zog sie nach New York, aber der Traum von einer Anstellung in einem dieser „großen Tanzensembles“ verblasste bald. Niemand wollte sie nehmen. Sie war entweder „zu klein“ oder „zu groß“ und schließlich „zu alt“. Der Job bei Julio Scarpini war ein Glücksfall gewesen. Eine der „Vegas Babes“, die zur gleichen Zeit nach New York gekommen war, hatte Peggy-Sue den Tipp gegeben.

„Die machen gerade diesen Laden auf“, hatte sie gesagt. „Sie brauchen gut aussehende Mädchen mit Klasse. Genau wie wir, richtig? Du musst bloß deinen Namen ändern, geschwollen reden und wie ein Modell gehen.“

Innerhalb von zwei Wochen war aus Peggy-Sue Kowalski Penelope Clark geworden, die mit kühler Eleganz redete und auf eine Art ging, die sie sich aus alten Filmen mit Katherine Hepburn und Grace Kelly abgeguckt hatte. „Perfekt“, hatte der Geschäftsführer gesagt. „Ich weiß, dass sie eine Zierde für unser Unternehmen sein werden.“

Penny hatte einem Kellner mit einem Tablett mit Champagner und mikroskopisch kleinen Sandwichs ein Zeichen gegeben, aber die Kundin, eine Frau mittleren Alters, die sich in ein Chanel-Kleid gequetscht hatte, schüttelte den Kopf. „Nein danke“, hatte sie gesagt, „aber ich esse niemals zwischen den Mahlzeiten. Ich schließe besser meine Bestellung ab. Mein Sohn holt mich in ein paar Minuten ab.“

„In Ordnung“, hatte Penny gesagt und ihr Clipboard geprüft. „Bisher habe ich die Seiden- und Leder-Abendschuhe in Blau, die Lederpumps in Schwarz und Dunkelgrün und die Sandalen mit dem purpurnen Fesselriemchen. Sollen wir weitermachen?“

„Ach, ich glaube nicht, dass da noch etwas fehlt“, hatte die Frau gesagt.

Penny hatte eine hochhackige Zehensandale in heißem Pink hochgehalten. „Wie ist es hiermit? Das ist die beliebteste Sandale dieser Saison.“

„Aber wie soll ich denn darin laufen?“, hatte die Kundin gefragt.

„Laufen?“, hatte Penny mit einem leichten Lächeln geantwortet. „Wie meinen Sie das?“

„Oh, na ja…“ Die Frau hatte sehnsüchtig auf die Sandale gesehen. „Ich schätze, dazu kommt man nicht wirklich.“

„Mit einem Odabash-Bikini kämen die fantastisch. Tragen Sie so einen? Und außerdem ist Fuchsia dieses Jahr die Farbe in St. Tropez.“

„Wie viel?“

„235 Dollar.“ Penny hatte gelächelt. „Das ist im Moment der günstigste Schuh in unserem Angebot. Soll ich für Sie ein Paar vormerken?“

„Oh, na gut.“

„Noch irgendetwas?“

„Nein, im Augenblick nicht“, hatte die Frau gesagt. „Und da kommt auch schon mein Sohn. – Al, Liebling“, hatte sie gerufen, „hier drüben!“
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      „Männer“, sagte Claire und nippte am Champagner, „sind sehr schwer zu verstehen.“

„Ich weiß“, stimmte Penny zu, hob die Flasche hoch und schielte sie durch die Dunkelheit an. „Leer. Schade.“ Sie stellte sie in den Schnee neben der Wanne zurück.

„Ich glaube, wir haben wirklich schon genug, danke“, bemerkte Claire mit einem Kichern. „Champagner und Pott. Oh Mann, ich glaube ich habe eine außerkörperliche Erfahrung.“

„Eine was?“

„Du weißt schon. Wenn dein Verstand da oben und dein Körper da unten ist. Das ist sehr… schön.“

„Oh, ja. Egal, du wolltest sagen? Über Männer?“

Claire seufzte und sah Penny resigniert an. „Sie sind sehr kompliziert. Ich scheine immer zu den falschen Männern hingezogen zu werden. Bis jetzt bin ich noch nie mit einem wirklich anständigen Mann gegangen, um ehrlich zu sein. Was stimmt da nicht? Wenig Glück?“

„Nein, wenig Geschmack“, stellte Penny fest. „Manche Frauen haben einfach in Bezug auf Männer einen erschreckend schlechten Geschmack. Hat wohl etwas mit sexuellen Fantasien zu tun. Wahrscheinlich fühlst du dich zu sehr gut aussehenden Männern hingezogen. Die Sorte, die toll im Bett, aber überall sonst hoffnungslos ist. Habe ich Recht?“

„Ja.“ Claire tauchte noch tiefer ins Wasser. „Was kann ich dagegen tun?“

„Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Seelenklempner.“

„Entschuldigung. Ich dachte, weil du so gut analysieren kannst, was mit Leuten nicht stimmt, würdest du auch die Lösung kennen.“

„Tja, tu ich nicht. Ich weiß aber, wenn etwas nicht stimmt. Und in diesem Chalet stimmt bei allen ernsthaft etwas nicht.“

„Bei allen?“

„Klar. Nehmen wir Patrick, zum Beispiel.“

„Ja?“ Claire setzte sich auf. „Liebend gern.“

„Nein, Hände weg. Nicht für dich. Der hat viel zu viel Gepäck.“

„Aber ich mag das. Und sein Gepäck muss von der sehr eleganten Sorte sein. Leder. Und alle Koffer passen zusammen.“

„Du willst das nicht herausfinden. Patrick ist das Produkt von kaputten Eltern und einer Ehe, die nie hätte sein sollen. Er braucht eine Frau, die bereit ist, nicht nur eine Bindung einzugehen, sondern auch eine ganze Menge zu opfern.“

„Ich könnte bereit sein, das für jemanden zu tun, der so gut aussieht. Was ist aus seiner Frau geworden?“

„Sandra? Ja, so hieß sie. Furchtbare Zicke“, murmelte Penny. „Natürlich sah sie atemberaubend aus. Alle von Patricks Frauen tun das. Aber sie war so ehrgeizig. Im Anwaltsgeschäft, wie er. Sie hatte noch keinen Abschluss, als sie geheiratet haben. Er hatte gerade in der Kanzlei seines Vaters angefangen. Dann hat sie ihr Diplom gemacht und bekam einen Job in einer dieser großen Kanzleien in LA angeboten. Sie hat vorschlagen, dass sie beide dorthin ziehen, und hat gesagt, dass Patrick da bestimmt auch einen Job bekommen würde. Aber er hat nein gesagt. Er wollte eine Familie gründen. Er hat gemeint, sie sollte eine Karrierepause von ein paar Jahren einlegen. Vielleicht Teilzeit arbeiten. Sie haben gestritten. ‚Entweder LA oder ich’, hat er gesagt. Da hat sie ‚LA’ gesagt und ihn verlassen. Seitdem ist er nicht mehr derselbe, und das ist schon acht Jahre her. Jetzt geht er nur noch mit Mädels aus, denen Karriere egal ist; oder die Ehe. Das Problem dabei ist, er braucht eine Frau mit Verstand. Aber vor denen hat er Angst. Gebranntes Kind… und so weiter.“

„Armer Patrick.“

„Patrick muss erwachsen werden“, sagte Penny. „Er ist fast vierzig, aber manchmal benimmt er sich wie ein Teenager. Ich weiß, dass er eine sehr schwere Kindheit gehabt hat, und tief in seinem Innern ist er ein sehr trauriger kleiner Junge. Aber das ist kein Grund, es an jeder Frau auszulassen, die er trifft. Er wird niemals glücklich werden, wenn er nicht lernt etwas nachzugeben.“

„Aber seine Frau war ein bisschen zickig, oder? Ich meine, einfach so abzuhauen….“

„Das war seine eigene Schuld“, sagte Penny. „Wieso hat er das nicht mit ihr besprochen, bevor sie geheiratet haben? Aber so sind halt die Männer. Sie halten sich für die Herrscher des Universums.“

„Vielleicht habe ich deshalb diese Probleme?“

„Ja, das könnte sein. Ich glaube aber, du solltest dich ein bisschen mehr anstrengen, einen netten Kerl kennenzulernen.“ Penny lächelte Claire an. „Das hast du verdient.“

Claire seufzte. „Aber mein Problem ist, dass ich anscheinend immer bei Männern lande, die viel jünger sind als ich.“

„Tja, jüngere Männer sind toll für die gelegentliche Nummer. Aber das hält nie. Irgendwann fangen sie an, sich nach Frauen ihn ihrem Alter umzusehen.“ Penny beugte sich in der Wanne vor und sah Claire durch den Dunst an. „ Weißt du, Schätzchen, ein jüngerer Mann denkt immer, dass eine ältere Frau sicher ist, weil er glaubt, dass sie weiß, was sie will, und nicht nach Bindung oder Babys fragt.“

„Ich weiß“, sagte Claire. Sie erinnerte sich an einen Tag vor nicht allzu langer Zeit, als sie und Michel im Jardin de Luxembourg spazieren gegangen waren und diese Familie mit vier kleinen Kindern gesehen hatten. Die beiden älteren Jungs hatten angefangen zu raufen und das Baby im Kinderwagen hatte geschrien. Die Eltern hatten so erschöpft ausgesehen und Michel hatte gelacht. „Ich habe solches Glück“, hatte er gesagt, „eine Frau mit Freigeist zu haben, die sich nicht nach Babys sehnt.“ Claire hatte ihn gefragt, woher er das wissen wollte. „Aber du bist doch schon über das Alter hinaus, in dem man sich so etwas wünscht“, hatte er gesagt und sich dabei angehört, als sei der Kinderwunsch etwas, aus dem man herauswächst. Dann hatte er sie umarmt und ihren Blick nicht bemerkt.

„Immer wieder schwöre ich mir, mich auf nichts mehr einzulassen“, sagte Claire zu Penny. „Aber dann scheine ich mich zu verlieben und…“

„Liebe?“ Penny schnaufte. „Das ist keine Liebe, das sind die Hormone.“

„Woran erkennt man den Unterschied?“, fragte Claire.

„Denk nach“, befahl Penny. „Denk einfach darüber nach, wie du dich fühlst, wenn du mit einem Mann zusammen bist. Was willst du von ihm?“

„Hmm, na ja, ich will…“ Claire dachte nach. „Ich will, dass er mir das Gefühl gibt, schön zu sein. Ich will, dass er... mir das Gefühl gibt, geliebt und begehrt und etwas Besonderes zu sein.“

„Ich, ich, ich“, sagte Penny. „Was ist denn mit ihm?“

„Wie meinst du das?“

„Ich meine, welches Gefühl du ihm geben willst?“

„Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht wirklich nachgedacht…“

„Typisch“, schnaufte Penny. „Du scheinst noch nicht an jemand anderes als an dich selbst gedacht zu haben. Männer sind nur dazu da, dass du dich gut fühlst, stimmt’s?“

„Ach komm schon, das ist ein bisschen hart“, protestierte Claire. „Da höre ich mich ja richtig selbstsüchtig und schrecklich an.“

„Tja, wahrscheinlich kommt das daher, dass du noch nie jemanden selbstlos geliebt hast. Weißt du, so wie man ein Kind liebt. Du würdest alles tun, damit sie sicher und gesund sind, und du kannst nicht an dich selbst denken, bis das so ist.“

„Tja, ich habe keine Kinder“, sagte Claire, um sich zu verteidigen.

„Oh. Wenn du welche hast, wirst du es wissen“, sagte Penny weise.

„Das glaube ich auch. Aber Männer sind nicht wie Kinder, oder?“

Penny lachte. „Gott, ja, das sind sie. Du hast ja keine Ahnung. Ein Mann, und wir reden jetzt über erwachsene Männer, will von seiner Frau umsorgt werden. Er will, dass sie zuerst an ihn und dann an sich denkt.“

„Ach komm, nicht alle Männer sind so“, protestierte Claire. „Heutzutage nicht.“

„Oh doch, das sind sie. Alle. Und sie werden sich auch nie ändern, egal wie sehr die moderne Frau nach Gleichberechtigung und dem ganzen Scheiß schreit. In einer echten Beschehung… Beschiehung…“ Penny holte tief Luft. „Ich meine, wenn ein Mann und eine Frau zusammen sind, dann kommt erst er, dann wir und dann weiter unten auf der Liste… kommst du, ich meine ich, ich meine sie, die Frau.“

„Oh.“

„Aber weißt du, Schätzchen“, führte Penny ihre Analyse fort, „es spielt keine Rolle, weil es dir egal ist, wenn du den richtigen Mann triffst. Du wirst für ihn da sein und es wird die natürlichste Sache der Welt sein.“

„Woran erkenne ich das? Dass er der Richtige ist, meine ich?“

„Das kann man nicht erklären oder beschreiben, man spürt es einfach.“

„So wie du, als du Al kennengelernt hast?“

Penny lächelte. „Hmm-hmm, das stimmt. Ich habe Al kennengelernt und sofort gewusst, dass er der Richtige ist. Er weiß, wie man eine Frau behandelt. Das wusste er schon immer, von Anfang an.“



***



„Ich bin schwanger“, hatte sie gesagt.

„Herrje“, hatte er mit bleichem Gesicht ausgerufen. „Wie ist denn das passiert?“ Sie hatten an einem Sonntagnachmittag in Pennys kleinem Appartement im Bett gelegen.

„Was glaubst du wohl?“, wollte Penny wissen. „Soll ich dir eine Zeichnung machen?“

„Aber wir waren doch so vorsichtig.“

„Ich weiß. Aber da war doch dieses eine Mal… Du hast mich in dieses italienische Lokal eingeladen und wir haben zu viel Wein getrunken und…“

„- ich musste dich die Treppe hochtragen. Ja, ich erinnere mich. Oh Scheiße. Was für ein verflixtes Durcheinander.“

„Ich weiß“, hatte Penny gesagt. Sie war in Tränen ausgebrochen und hatte nicht wieder aufhören können. Ich habe alles kaputt gemacht, hatte sie gedacht. Wenn Tante Libby mich jetzt so sehen könnte, wie sie über mich lachen würde. Und Mom, sie würde so enttäuscht sein.

Sie hatte bitterlich geweint, nicht nur wegen Als entsetztem Gesichtsausdruck, sondern auch wegen ihrer Mutter und vor allem wegen ihr selbst, ihrer Hoffnungen und Träume, die jetzt durch dieses Baby zerstört worden waren. Jetzt werde ich niemals Managerin, hatte sie gedacht, und es gibt keine kostenlosen Julio Scarpinis für mich nächstes Weihnachten. Ich werde noch nicht einmal mehr einen Job haben.

„Oh, Liebling“, beruhigte Al sie und wollte sie in die Arme nehmen.

Sie war zurückgewichen. „Mach dir keine Sorgen“, hatte sie gesagt. „Ich werde keinen Ärger machen.“

„Da kann man nur eins machen“, hatte er festgestellt.

„Nein“, hatte sie protestiert. „Ich bekomme das Baby.“

„Ja, natürlich tust du das. Darum müssen wir ja heiraten“, hatte Al gesagt, was Penny noch mehr zum Weinen gebracht hatte. „Aber was hast du denn?“, hatte er ängstlich gefragt. „Willst du mich denn nicht heiraten?“

„Doch“, hatte sie geschluchzt, „natürlich will ich das. Aber es ist so… ich kann dich nicht heiraten.“

„Warum nicht?“

„Ich bin nicht, wer du glaubst, dass ich bin.“

„Wie meinst du das?“

„Mein richtiger Name ist Peggy-Sue.“

„Oh? Ja aber das ist doch niedlich. Peggy-Sue. Das gefällt mir.“

„Was ist mit Kowalski? Ist das auch niedlich?“, heulte sie. „Ich bin Polin!“

„Na und, mein Name ist Freeman und ich bin Jude!“

„Das wusste ich schon, du Idiot!“

„Mein zweiter Name ist Mordechai“, hatte er versucht.

„Na und? Oh, deine Mutter kriegt einen Anfall!“

„Ja, das wird sie.“ Al hatte genickt. „Damit hast du Recht. Sie will überhaupt nicht, dass ich heirate. Kümmere dich nicht drum, Liebes, sie kriegt sich schon wieder ein. Und an deinen richtigen Namen wird sie sich gewöhnen.“

„Aber mein Name ist nicht das Einzige, worüber ich gelogen habe.“

„Du meinst, da ist noch mehr?“

„Ich bin nicht das reiche Mädchen, das nur zum Spaß arbeitet, wie ich dir weisgemacht habe. Ich bin in einem Wohnwagen-Park in Oklahoma groß geworden.“ Penny hatte Al aus roten Augen angestarrt. „Was wird deine Mutter darüber denken?“

„Also, um die Wahrheit zu sagen, ich bin in einer Einzimmerwohnung in der Bronx groß geworden. Ohne Badezimmer“, fügte er hinzu. „Und mit einer Couch mit Plastikschonbezug. Und bei uns gab es Kakerlaken. Das ist etwas, was meine Mutter völlig aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu haben scheint. Mein Vater hat vor ungefähr zehn Jahren viel Geld mit Immobilien gemacht, bis dahin waren wir bettelarm.“

„Darum wird sie mich hassen“, hatte Penny gesagt und wieder angefangen zu weinen. „Sie wird wollen, dass du jemanden mit Geld heiratest. Jemanden mit echter Klasse.“

„Aber du hast echte Klasse“, hatte Al protestiert.

„Ich bin ein Showgirl in Vegas gewesen“, hatte Penny gesagt, weil sie den Wunsch gehabt hatte, ihm alles zu offenbaren, wo sie einmal dabei war. „Ich bin eines der ‚Vegas Babes’ gewesen.“

„Im Ernst?“, hatte Al ehrfürchtig gefragt.

„Das ist die Wahrheit.“ Penny war aufgestanden und hatte in ihrem Schrank rumgewühlt. „Irgendwo habe ich hier das Kostüm… Da ist es ja.“ Sie hatte ein winziges paillettenbesetztes Stück Stoff hochgehalten. „Das ist mein Tanzkostüm. Schau.“

Al hatte sie mit seltsamem Blick angestarrt. Oh Gott, jetzt hab ich’s wirklich versaut, hatte Penny gedacht. Warum hab ich ihm bloß alles erzählt?

Al hatte sie weiter angestarrt. „Zieh es an“, hatte er geflüstert.



***



„Huhuu“, rief Claire, als Penny lange Zeit nicht gesprochen hatte. „Auf welchem Planeten bist du?“

„Was? Oh“, sagte Penny verträumt, „ich war ganz weit weg, in einer anderen Zeit.“

„Dann ist es jetzt Zeit, auf die Erde zurückzukehren.“

„Okay.“ Penny starrte eine Weile ins Leere, dann sah sie Claire an. „Komisch“, sagte sie, „dass du und Lucy, als ihr noch jünger wart, mal Freunde gewesen seid. Ihr seid komplett verschieden.“

„Sind wir das?“, sagte Claire überrascht. „Kann sein. Aber wir waren uns mal ganz nah. Lucy muss mehr Zeit bei uns verbracht haben als bei sich zuhause. Ihr Vater ist gestorben, als sie noch ganz klein war, und ihre Mutter musste Vollzeit arbeiten. Sie lebten in einer kleinen Wohnung und Lucy wurde oft allein gelassen.“ Claire dachte eine Weile an jene lang vergangenen Tage.

„Das Merkwürdige war“, erklärte sie, „dass wir beide das Zuhause der anderen mochten. Ich fand es toll, zu Lucy zu gehen, weil wir da unter uns sein konnten und Spiele spielen und uns verkleiden konnten, ohne dass uns jemand sehen konnte. So viel Privatsphäre hat man in einer großen Familie nicht. Aber sie mochte mein Zuhause, wegen all dem Lärm und dem Zanken und Lachen. Meine Brüder haben sie wie eine kleine Schwester behandelt.“

„Es muss Lucy großen Spaß gemacht haben, Teil dieser großen Familie zu sein“, sagte Penny.

„Ich denke schon“, murmelte Claire mit einem plötzlichen Stich von Traurigkeit.

„Und was ist dann passiert?“

„Ach, ich weiß nicht“, sagte Claire. Lucys Ehrgeiz ist passiert, dachte sie, Gier und Misstrauen sind passiert. „Wir sind einfach erwachsen geworden, nehme ich an.“

„Eine harte Nuss“, bemerkte Penny.

„Unsere Freundschaft?“

„Nein. Lucy. Sie ist so verspannt. Karriere, Karriere, Karriere, das scheint alles zu sein, das ihr etwas bedeutet. Aber ich nehme an, dass ihr Hintergrund eine Menge erklärt.“

„Wie meinst du das?“

„Ich meine, dass jemand aus armen Verhältnissen fester entschlossen ist, in einem Beruf gut zu sein. Vorzugsweise in einem, der eine Menge Geld einbringt. Wenn du mit nichts groß wirst und dann die Chance auf ein besseres Leben bekommst, greifst du mit beiden Händen zu und lässt nie wieder los“, sagte Penny.

„Du scheinst viel darüber zu wissen“, sagte Claire, verwirrt von der Leidenschaft in Pennys Stimme. „Für jemanden, der aus einer so wohlhabenden Familie kommt, meine ich.“

„Ach“, sagte Penny fröhlicher, „ich habe mir nur vorgestellt, wie ich mich fühlen würde. Aber ich glaube, dass Lucy deshalb nach New York gekommen ist. Um den Durchbruch zu schaffen. Wie eine Million anderer Frauen.“

„Lucy hat es außergewöhnlich weit gebracht“, sagte Claire. „Ich wusste schon immer, dass sie das Zeug dazu hat. Sie ist schon in der Grundschule ehrgeizig gewesen.“

„Wie seid ihr so gute Freundinnen geworden?“

„Oh“, sagte Claire verträumt und massierte langsam ihre Schulter, „wir ergänzen uns irgendwie. Lucy war meine große Stütze, ehrlich. Ich war ein bisschen wild, glaube ich. Lucy war sehr nett und hat mir bei meinen Hausaufgaben geholfen und grundsätzlich zu mir gehalten, wenn ich in Schwierigkeiten gesteckt habe.“

„Wie bewundernswert“, sagte Penny. „Aber“, fügte sie hinzu, „ich traue ihr nicht.“

„Was meinst du damit?“, rief Claire aus. „Lucy ist sehr…“ Ihre Stimme stockte. Ehrlich, hatte sie sagen wollen, aber das stimmte ja nicht. Was Lucy getan hatte, war nicht, was man ehrlich nannte.

„Ich habe damit nicht gemeint, dass sie unehrlich ist“, sagte Penny, als hätte sie Claires Gedanken gelesen. „Nur dass sie dazu neigt, durch ihren Erfolg nicht mehr zu bremsen zu sein. Diese Sorte Frau tut alles um voranzukommen. Wenn sie so weitermacht, verlässt sie Freeman & Schwartz und nimmt die Hälfte der Kunden mit. Das habe ich schon erlebt.“

„Ich glaube nicht, dass sie das tun würde. Sie ist sehr loyal.“ Oder war es jedenfalls, dachte Claire und fragte sich, warum sie Lucy in Schutz nahm.

„Loyalität neigt dazu, sich beim kleinsten Anzeichen von Erfolg und Geld zu verflüchtigen.“ Penny lächelte Claire an. „Aber diese Art zu denken würdest du nicht verstehen. Du bist nicht wie Lucy. Du bist viel anziehender, obwohl du dich darum kaum zu kümmern scheinst.“

„Was willst du damit sagen?“, wollte Claire wissen und bespritzte Penny mit Wasser. „Stinke ich oder was?“

„Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Du wirkst so gelassen. Deine Sorglosigkeit macht dich so attraktiv. Sie ist sehr beruhigend.“

„Ich bin beruhigend. Scheiße. Du bist schon die Zweite, die das über mich sagt.“

„Wahrscheinlich, weil es wahr ist.“

„Wie wunderbar“, sagte Claire.

„Aber du hast mir eine ganze Menge noch gar nicht verraten. Zum Beispiel über deine Familie.“

„Ach.“ Claire zuckte die Schultern. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

„Nein, nein. Ich spüre da eine Geschichte. Du verbirgst etwas vor mir. Ich kann es riechen.“

„Das ist der Pott“, sagte Claire. „Der lässt dich Dinge riechen.“

„Oh nein, mit diesen kleinen Witzchen kommst du mir nicht davon. Erzähl mir alles.“ Penny lehnte sich vor und beäugte Claire durch den Dunst.

„Alles? Über meine Familie?“ Claire seufzte. „Sie sind alles Überflieger. Mein Vater ist Anwalt. Er hat seine eigene Kanzlei und zwei meiner Brüder sind dort Partner. Meine Schwester Fionnuala ist Ärztin und mein jüngster Bruder ist Architekt. Sie sind alle verheiratet und haben riesige Familien. Und alle ihre Kinder sind Genies. Sogar der Jüngste meiner Schwester – und der ist erst vier – ist ein verdammtes Genie. Da hast du’s. Langweilig, meinst du nicht auch?“

„Was ist mit deiner Mutter?“

„Oh, die ist auch ein Genie. Sie hat nicht nur uns fünf Kinder großgezogen, sie hat auch einen Doktortitel in Kinderpsychologie und hat eine These veröffentlich, die in Irland große Aufmerksamkeit erregt hat.“ Claire lächelte Penny ironisch an. „Beeindruckt?“

„Natürlich. Aber was ist mit dir? Wie passt du da ins Bild?“

„Gar nicht. Ich bin der große Versager in der Familie. Darum musste ich das Land verlassen, damit ich sie nicht in Verlegenheit bringe. Jetzt können sie einfach sagen, dass ihre Schwester Claire auf der Rive Gauche in Paris wohnt und einen Roman schreibt oder so.“

„Schreibst du einen Roman?“

„Nein, aber ich denke darüber nach.“

„Interessant“, murmelte Penny.

„Nicht wirklich. Aber genug von mir. Jetzt bist du an der Reihe. Ich will alles über dich wissen.“

„Da gibt es nichts zu erzählen. Ich bin nur eine langweilige, alte Hausfrau.“

„Aber ich bin sicher, dass du auch eine Geschichte hast. Jeder hat eine“, beharrte Claire. „Du und Al, zum Beispiel. Wo habt ihr euch kennengelernt?“

„In New York. Ist schon ewig her. Uninteressant, und ich glaube, ich will im Moment nicht wirklich darüber nachdenken.“

„Oh, in Ordnung“, sagte Claire widerwillig und fühlte sich betrogen. „Ich wollte nicht schnüffeln.“ Sie war überzeugt, dass Pennys Geschichte sehr interessant war, aber sie wollte anscheinend nicht darüber sprechen. „Wenn wir noch viel länger hier drin bleiben, verwandeln wir uns in verschrumpelte alte Schachteln“, fügte sie hinzu. „Vielleicht sollten wir hier Schluss machen für heute?“

„Zu spät. Ich bin schon eine alte Schachtel“, sagte Penny mit leichtem Kichern.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Ich finde dich sehr glamourös. Ich wünschte, ich könnte so sein wie du“, seufzte Claire, „so schlank und groß und elegant. Aber… das ist unmöglich. Aus einem Ackergaul wie mir macht man kein Vollblut.“

„Du bist eher wie ein niedliches kleines Pony. Und ich komme in das Alter, indem ich auf die Weide gehöre“, sagte Penny, lehnte sich in der Wanne zurück und starrte wieder ins Weite. „Some enchanted evening…“, summte sie. „Und wie geht’s weiter? Something, something, hmm? Kann mich nicht erinnern. Du vielleicht? Komisch ist das mit Liedern. Sie können dich zurückversetzen wie nichts anderes sonst…“ Sie schloss die Augen und schien einzunicken. Claire sah Penny an und fragte sich, ob sie sie aufwecken sollte. War sie bedröhnter, als sie wirkte? Vielleicht war das nicht ihr erster Joint an diesem Abend?

Aber Penny öffnete wieder die Augen und spähte in den Dunst. „Wo ist sie hin…“ murmelte sie. „Ich hätte schwören können, hier war noch jemand… nein, das muss ich geträumt haben. Muss hier raus“, fuhr sie, wie zu sich selbst fort, kletterte aus der Wanne und wickelte sich schnell in ihren Bademantel. Ohne sich umzusehen, ging sie auf die Tür zum Arbeitszimmer zu.

„Warte, ich komme!“, rief Claire und tat es Penny nach. „Oh Gott, ich fühle mich so wackelig“, rief sie beim Herausklettern. „Wo sind mein Handtuch und meine Pantoffeln?“

Penny antwortete nicht. Sie schien Claire total vergessen zu haben. Sie schwankte über die Terrasse, durch die Tür, schlug sie zu und sperrte dadurch Claire aus, die nass und frierend mit ihrem Handtuch kämpfte.

„Warte“, rief Claire, als sie schließlich ihre Pantoletten gefunden hatte. Sie ging mit einiger Anstrengung über den Schnee und fand die Tür verschlossen. Sie rüttelte an der Tür und rief wieder: „Penny! Mach die Tür auf!“ Aber es kam keine Antwort. Claire erkannte, dass sie in dieser eisigen Kälte ausgesperrt war – nur mit einem kleinen Handtuch bekleidet.



***



„Also, das hat Spaß gemacht“, sagte Al, als sie aus dem kleinen Kino in die kalte Nacht traten. „Lasst uns zu Fuß den Hügel hochgehen. Ich könnte frische Luft gebrauchen.“

„Ich glaube, die Gondel fährt sowieso nicht mehr“, verkündete Lucy. „Es ist fast Mitternacht.“

„Seht euch den Mond an“, sagte Tiffany. „Er ist riesig.“

„Nah genug zum Anfassen“, murmelte Lucy, während sie in den Himmel sah. Ihr Atem machte kleine Wölkchen und der Schnee knirschte unter ihren Füßen. „Minus 12“, sagte sie und zeigte auf das Schild über der Apotheke. „Das ist ganz schön kalt.“

Weil sie nicht darauf achtete, wohin sie ging, rempelte sie Patrick an. „Entschuldigung“, murmelte sie.

„Schon okay“, sagte Patrick und sah lächelnd auf sie herunter. Er versuchte ihre Hand zu nehmen, aber sie zog sie weg.

„Was ist los?“, flüsterte er in ihr Ohr, „willst du nicht, dass wir Freunde sind?“

„Mit dir nicht.“ Lucy ging noch weiter auf Abstand zu ihm.

„Lasst uns ein bisschen schneller machen“, schlug er vor. Er begann so schnell zu gehen, dass die anderen rennen mussten, um Schritt zu halten.

„Warte“, befahl Tiffany, „ich komme ganz außer Puste. Was soll überhaupt die Hetzerei?“

„Ach komm schon, du kleiner Waschlappen“, lachte Patrick und packte ihre Hand. „Du bist halb so alt wie ich. Du solltest schneller als wir alle rennen können.“

„Ich hab keine Lust zu rennen“, keuchte Tiffany und riss sich los. „Das ist in dieser Höhe zu anstrengend.“

„Das kenne ich“, stimmte Lucy zu. „Die ersten Tage hier habe ich mich ganz komisch gefühlt. Ich war nach der kleinsten Anstrengung außer Atem.“

„Und mein Herz hat wie verrückt gehämmert“, fuhr Al dazwischen. „Penny hat gesagt, das kommt von den ganzen Zigarren.“

„Wenn man raucht, macht einem die Höhe mehr zu schaffen“, stimmte Lucy zu.

„Ich frage mich, ob Penny schon zu Bett gegangen ist“, murmelte Al und wechselte damit das Thema. „Sie hat gesagt, dass sie sehr müde ist.“

„Aber Claire ist wahrscheinlich noch auf“, sagte Lucy, „sie ist die reinste Nachteule.“

„Lasst uns noch einen Schlummertrunk im Arbeitszimmer nehmen“, schlug Al vor, als die Gruppe am Chalet angekommen war. „Ich bin völlig durchgefroren.“

„Gute Idee“, stimmte Lucy zu. „Das war ein kalter Spaziergang. Ich konnte es durch meine Jacke spüren, trotz Pelzfutter.“

Als Al und Lucy ins Arbeitszimmer kamen, fanden sie dort Penny, die im Bademantel auf dem Sofa vor der letzten Glut schlief.

„Penny?“, sagte Al. „Ich dachte, du wolltest heute früh ins Bett gehen.“

Penny öffnete langsam die Augen. Sie sah sie verschlafen an und lächelte. „Hi“, murmelte sie, „wie schön euch wiederzusehen.“

„Geht es dir gut?“, fragte Al besorgt.

„Oh ja, ich fühle mich prima“, antwortete Penny. „Ich fühle mich assolut … absolut fantastisch.“

„Wo ist Claire?“, fragte Lucy und sah Penny neugierig an, die sich wirklich merkwürdig anhörte. Außerdem hing ein schwach vertrauter Geruch in der Luft.

„Wer ist das?“, fragte Penny. „Oh, Claire!“ Sie sah sich im Arbeitszimmer um. „Ich glaube, sie war eben noch hier. Aber dann ist sie, glaube ich, ins Bett gegangen.“



***



Claire hatte für eine Ewigkeit an die Fensterscheiben geklopft, aber die Dreifachverglasung ließ kein Geräusch von draußen hereindringen. Sie zitterte heftig, während sie Penny vor dem Feuer schlummern sah. Diese Schlampe, dachte Claire, einfach reinzugehen, die Tür zuzumachen und sich aufs Sofa fallen zu lassen. Claire lief zum Ende des Balkons und sah nach unten. Vielleicht könnte ich ja springen? Aber es war zu tief. Ich werde sterben, dachte sie, ich habe die Wahl mir den Hals zu brechen oder zu erfrieren. Ich muss einfach schnell ins Haus kommen. Sie ging zurück zum Fenster und spähte hinein. Sie konnte sehen, wie sich die Tür öffnete und Al und Lucy eintraten. „Lucy!“, schrie Claire und klopfte wieder an die Tür, bis ihre Knöchel schmerzten. Noch jemand kam herein. Claire, die ihr Gesicht an die Scheibe gepresst hatte, sah, wie Patrick vor Penny stand und etwas sagte.

Drinnen sprach Patrick mit Penny: „Wo ist Claire?“ fragte er. „Ich bin an ihrem Schlafzimmer vorbeigegangen und die Tür stand offen, sie war nicht da. Hast du sie gesehen?“

„Ich bin hier!“, schrie Claire, aber niemand hörte sie. Sie packte ihr Handtuch mit zitternden Händen und spürte, wie ihr die Kälte ins Mark drang. Ihr nasses Haar war gefroren und sie konnte die eisigen Locken auf ihrem Rücken spüren. „Hilfe“, sagte sie schwach, „bitte helft mir….“ Sie sank auf die Knie, wusste, dass dies das Ende war. „Lucy“, flüsterte sie. „Oh Gott…“

„Wo könnte sie bloß sein?“ fragte Lucy. „Wann hast du sie zuletzt gesehen, Penny?“

„Ich weiß nicht mehr“, sagte Penny unbestimmt. „Wir haben geplaudert und…“

„Wo, Liebling?“, fragte Al. „Hier drinnen?“

„In der Wanne, glaube ich“, antwortete Penny. „Ich erinnere mich irgendwie an viel Dampf… da draußen.“ Sie zeigte schlapp auf das Fenster und alle drehten sich um.

„Du meine Güte“, flüsterte Patrick. „Das ist Claire und sie ist…“

Claire starrte stumm, zuerst auf die lautlos gestikulierende Gruppe, dann auf das Handtuch, das in einem Haufen auf den eisigen Planken lag.






  








 
























 Kapitel 13

















       



       Alle standen da und starrten Claire wie gelähmt an. Patrick war der Erste, der sich bewegte. Er schnappte sich eine Wolldecke vom Sofa, rannte auf die Schiebetür zu und hievte sie auf. Claire griff nach der Decke und fiel ins Zimmer – mittlerweile war es ihr egal, dass sie nackt war. Die warme Luft im Zimmer traf sie wie der Strahl eines riesigen Föns.

Al machte einen Schritt nach vorn und hob sie hoch, als hätte sie gar kein Gewicht. „Holt Brandy“, befahl er, „schnell. Penny geh zur Seite, ich muss sie in die Nähe des Feuers bringen. Patrick, leg mehr Holz auf und Lucy hol ihren Bademantel und die Bettdecke aus ihrem Zimmer.“

Claire rollte sich heftig zitternd unter der Decke zusammen. Sie packte das Glas mit Brandy, das Penny ihr hinhielt, und kippte es in einem Zug herunter. Der starke Schnaps brannte ihr im Magen, aber bewirkte auch, dass sie sich ein bisschen besser fühlte. Sie hatte das Gefühl weinen zu müssen, aber es kamen keine Tränen. „Ich dddddachte“, stotterte sie, „ich ddddddachte…“ Ihre Zähne klapperten so stark, dass sie kein Wort herausbekam. Sie sah zu Penny hoch, die wie benebelt dastand. 

„Was ist passiert?“, fragte Penny. „Wie konntest du da draußen ausgesperrt werden? Ich habe gedacht, du wärst ins Bett gegangen.“

„Wwwwas?“, sagte Claire. „Aaaber ich wwar hihinter dir. Ich habe ggggeruffen, aaaber du  hhhast mich nicht gehört…“

„Ich habe hier auch deinen Schlafanzug“, sagte Lucy, „und ein Paar flauschige Socken. Setz dich jetzt hin, dann helfe ich dir alles anzuziehen.“

Penny schien aus ihrem Rausch aufzuwachen. „Fühlst du dich jetzt ein bisschen besser, Claire?“, fragte sie und setzte sich neben sie. „Das tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was passiert ist.“

Al kam mit einem Tablett herein. „Glühwein“, sagte er, „mein eigenes Rezept. Und nach ein paar Schlucken von dem Zeug solltest du anfangen aufzutauen.“ Er gab Claire ein dampfendes Glas in die ausgestreckten Hände.

„Das ist lecker, Al“, sagte Lucy, nachdem sie vorsichtig einen Schluck probiert hatte. „Was ist da drin?“

„Wein, Wodka und jede Menge Gewürznelken. Eine Zimtstange und etwas Zitronensaft“, antwortete Al. „Es ist aber heiß, also sei vorsichtig.“

„Wunderbar“, murmelte Claire, als sie spürte, wie das heiße würzige Getränk ihr samtig die Kehle herunterlief. Sie legte ihre kalten Hände um das Glas und fühlte endlich etwas Wärme in ihren Körper zurückkehren.

„Was ist hier los?“ Tiffany schlenderte ins Zimmer mit den Kopfhörern des CD-Spielers noch in den Ohren. Sie nahm die Kopfhörer ab und schnüffelte. „Komisch“, sagte sie. „Es riecht genauso wie samstagabends im College.“

„Schweißfüße meinst du?“, sagte Al mit einem Lachen.

„Nein, jemand hat geraucht.“, sagte Tiffany. „Und damit meine ich nicht…“

„- ach, das“, unterbrach Penny. „Das sind meine Aromatherapie-Kerzen auf der Terrasse. Ich muss vergessen haben, sie auszumachen.“

„Ja“, sagte Al. „Den Geruch kenne ich.“

„Diese Kerzen mache ich immer an, wenn ich ein Bad nehme“, sagte Penny. „Das ist so entspannend.“

„Unser Badezimmer riecht immer wie ein marokkanischer Souk“, sagte Al mit einem leichten Lächeln in Tiffanys Richtung.

„Was du nicht sagst.“ Tiffanys Gesicht war ausdruckslos.



***



Lucy fuhr die Piste hinunter und stoppte, dass der Schnee nur so stob, wenige Zentimeter vor dem Sonnendeck vor dem Restaurant. Sie zog ihre Skier aus und sah sich um. Sie wollte sich hier mit Penny und Al zum Mittagessen treffen, aber von ihnen war unter den Gästen, die an den vielen Tischen die Sonne genossen, keine Spur zu entdecken. Sie löste die Bindungen ihrer Stiefel und ging langsam knirschend über die Terrassenbohlen. Der Geruch von Essen ließ ihren Magen knurren. Wo steckten sie denn? Sie legte eine Hand über die Augen und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Sonnenstühle genau unter dem Restaurant. Unter den Sonnenanbetern waren sie auch nicht. Sie schaute auf die Uhr. Halb zwei. Hatte sie die beiden verpasst? Sie hatte auch das Gefühl, dass sie sich verspätet hatte, und brauchte dringend etwas zu Essen nach dem anstrengenden Skifahren am Morgen.

Ein Kellner kam auf sie zu. „Mademoiselle Lucy?“, fragte er.

„Ja?“

„Ich habe eine Nachricht für Sie. Von einem Monsieur Freeman?“

„Oh?“

„Ja. Er sagen, er nicht kann schaffen. Bitte entschuldigen und keine Sorgen. Er sagen, Sie sehen heute Abend.“

„Danke schön“, sagte Lucy. „Woher wussten Sie, dass ich das bin?“

Der Kellner, ein gut aussehender, irgendwie aalglatter
junger Mann, sah Lucy bewundernd an. „Ich bekommen eine sehr gute, wie Sie sagen, Beschreibung?“ Er strahlte sie an und seine weißen Zähne blitzten in seinem braunen Gesicht. „Tisch für eine Person?“

„Wie bitte? Oh, okay.“ Lucy folgte dem Kellner an einen kleinen Tisch am Geländer, mit einer atemberaubenden Aussicht auf die umliegenden Berge. „Toll. Danke.“

„Aperitif?“

„Nein. Aber bringen Sie mir eine Coke mit Eis. Und dann sehe ich mir die Speisekarte an.“

„Bien, Mademoiselle.“

„Ich nehme die Quiche“, sagte Lucy, als der Kellner zurückkam. „Und einen grünen Salat.“

„Vielleicht einen Wein?“

„Nein… doch, vielleicht ein Glas von diesem Rosé. Und ein Wasser.“

„Toute de suite“, sagte der Kellner und verschwand.

Lucy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte sie, als die Sonne ihr Gesicht wärmte, und sie konnte das Gemurmel der anderen Gäste hören. Irgendwo weit weg bellte ein Hund, auf den Pisten riefen die Leute einander zu und das weit entfernte Surren der Skilifte war zu hören. So zu entspannen, weit weg vom Chalet, war einfach herrlich. Lucy war es merkwürdigerweise angenehm, dass Al und Penny abgesagt hatten.

Die Sache mit Claire gestern Abend, die frierend und nackt ins Zimmer gefallen war, war wirklich seltsam. Sie hatte furchtbar ausgesehen, das Gesicht ganz weiß und die Lippen blau. Und sie hatte so furchtbar gezittert, dass sie sich kaum auf dem Sofa hatte halten können. Wie furchtbar, dachte Lucy, so in der Kälte ausgesperrt zu sein. Sie hätte erfrieren können. Sie dachte daran, dass sie sich selbst geschworen hatte, mit Claire zu reden, um ihr anzubieten, das Geld zurückzuzahlen. Und vielleicht so ihre verlorene Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Aber als Lucy sich an den Ausdruck in Patricks Augen erinnerte, als er Claires kalten, nackten Körper angestarrt hatte, fühlte sie Wut in sich hochsteigen. Wie gerissen, dachte sie, so mit den Brüsten zu prahlen – selbst, wenn sie blau gewesen waren – während sie so getan hatte, als sei sie in Gefahr. Sie änderte ihre Meinung darüber, sich mit Claire zu vertragen. Sie entschied, dass jemand, der sich so benahm, alles Pech verdiente, das ihn traf.

„Hi!“

Lucy öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. „Oh, Emilie. Du bist das. Was machst du denn hier?“

„Ich bin mit meiner Skischule hier“, sagte Emilie und zeigte auf einen Tisch weiter weg, an dem ungefähr zehn Kinder, alle in den Farben der französischen Skischule gekleidet, mit ihrer Lehrerin saßen und ihre Mahlzeit beendeten. „Wir haben lecker zu Mittag gegessen. Pommes Frites und Würstchen und ganz viel Coca Cola und jetzt bekommen wir Eiscreme.“

„Hört sich toll an.“ Lucy lächelte.

„Möchtest du rüberkommen und mit uns Eis essen?“

„Nein, danke. Ich warte auf mein Mittagessen.“

„Oh? Was isst du denn?“

„Quiche und Salat. Da kommt es gerade“, sagte Lucy, als sich der Kellner näherte. „Sieht lecker aus.“

„Isst du hinterher auch Nachtisch?“, fragte Emilie. „Es gibt richtig leckere Himbeertörtchen.“

„Nein, ich glaube nicht. Aber warum isst du deine Eiscreme nicht hier bei mir?“

„Okay. Ich geh und hole sie.“

Emilie kam mit einem enorm großen Schokoladeneisbecher zu Lucys Tisch gewackelt. „Wo ist dein Lehrer?“, wollte sie streng von Lucy wissen. „Bist du für heute fertig oder geht ihr nochmal auf den Berg?

„Du hast heute aber viele Fragen.“

„Meine Lehrerin hat uns gesagt, dass es später noch schneien soll, deshalb haben wir früher mit Skifahren aufgehört. Es soll schneien und schneien und schneien, hat sie gesagt.“ Emilie machte sich über ihren Eisbecher her. „Claire bleibt heute im Bett. Sie hat gesagt, dass sie nicht richtig krank ist. Sie hat sich verkühlt und will deshalb heute drinnen bleiben.“

„Ich weiß.“

„Vielleicht hat sie vergessen, ihre Skiunterwäsche anzuziehen?“, schlug Emilie vor. „Es kann einem schrecklich kalt werden, wenn man keine lange Unterhose anzieht. Ist das nicht komisch, dass sie es selbst vergessen hat, obwohl sich mich doch ständig daran erinnert?“

„Mmmm. Sehr seltsam.“ Sie aßen eine Weile in freundschaftlichem Schweigen weiter.

„Weißt du“, sagte Emilie nach einiger Zeit, „Penny ist sehr nett. Sie hat ihm etwas…“

„Oh? Das ist nett“, sagte Lucy abwesend. Sie nippte ihren Wein und ließ ihre Gedanken schweifen, während Emilie weiterplapperte. Wenn es zu schneien anfängt, gehe ich auch früher nach Hause, dachte sie sich. Ich wasche mir die Haare und arbeite ein bisschen und…“

„Geld gegeben“, fuhr Emilie fort. „War das nicht sehr nett?“

„Äh, ja“, antwortete Lucy, die in Gedanken den Rest ihres Tages plante. „Wer war nett?“

„Penny. Ich meine, Mrs. Freeman.“

“Wem war es, dem sie Geld gegeben hat?“

„Wer“, sagte Emilie. „Du kannst doch nicht sagen, wem war es. Weißt du denn nicht, wie man spricht?“

„Oh Gott“, stöhnte Lucy. „Bist du sicher, dass du nicht für die CIA arbeitest?“

„Ich arbeite doch nicht, ich bin noch ein Kind.“ Emilie sah sie böse an.

„In Ordnung. Lass uns nochmal von vorne anfangen“, sagte Lucy. „Mrs. Freeman ist sehr nett. Das hast du doch gesagt, oder?“

„Ja.“ Emilie nickte.

„Sie gibt Leuten Geld.“

„Nicht Leuten, nur einem. Einem Mann“, schloss Emilie.

„Richtig. Okay.“ Lucy sah Emilie eindringlich an. „Welchem Mann?“, fragte sie.

„Michel. Das ist der junge Mann, der vor ein paar Tagen in der Küche war. Er kennt Claire. Und er kennt Mrs. Freeman. Sie hat ihm gestern im Café im Dorf Geld gegeben. Dann hat er ihr ein Geschenk gemacht und sie hat so glücklich ausgesehen.“ Emilie machte eine Pause. „Ich muss jetzt gehen. Meine Lehrerin ruft mich. Tschüss, Lucy. Bis später.“ Und weg war sie. Lucy starrte ihr nach, während sie sich entfernte.



***



„Frühstück“, sagte Dave, als er mit einem riesigen Tablett ins dunkle Schlafzimmer kam.

„Wie bitte?“ Claire setzte sich im Bett auf und starrte ihn an, während er damit beschäftigt war, das Tablett auf ihren Nachttisch zu stellen und die Vorhänge zu öffnen. Als das Sonnenlicht ins Zimmer strömte, spürte sie einen stechenden Schmerz zwischen den Augenbrauen. „Bitte nicht“, krächzte sie und hielt sich die Augen zu.

„Nicht was?“ Dave sah sie fragend an. „Oh. Haben wir gestern Abend ein bisschen zu viel getrunken?“ Er schloss die Vorhänge wieder so weit, dass nur ein schmaler Streifen Tageslicht hereinfiel. „Besser?“

„Ja. Danke.“

„Ich dachte, Sie mögen vielleicht Frühstück im Bett, obwohl es eigentlich schon fast Mittagessenszeit ist. Ich habe gehört, dass Sie sich gestern Abend unterkühlt haben und…“

„Tja, das auch.“ Claire zog die Bettdecke bis unters Kinn, weil sie immer noch ein bisschen fror.

„Und Penny ist noch im Bett“, stellte Dave kopfschüttelnd fest. „Was haben Sie beide da gestern Abend bloß angestellt, frage ich mich?“

„Nichts Besonderes“, murmelte Claire. „Wir waren nur ein bisschen übermütig.“

„Ich verstehe. Okay. Tja, ich habe Ihnen Kaffee, Toast, Orangensaft und von der Aprikosenmarmelade gebracht, die Sie so mögen. Kann ich noch irgendetwas für Sie…“

„Aspirin“, nuschelte Claire. „Im Badezimmer.“

„So schlimm ist es also?“ Dave lachte und ging das Aspirin suchen. „Es ist ein Brief für Sie angekommen“, sagte er, als Claire die Tablette mit einem Schluck Wasser einnahm.

„Was? Für mich?“

„Ja. Er ist per Bote hier abgegeben worden. Er liegt da auf dem Tablett.“

„Oh. Okay.“ Claire berührte den Umschlag, der unter ihrer Tasse hervorschaute. „Ich lese ihn gleich, wenn meine Augen wieder scharf sehen können.“

„Tun Sie das. Tja, lassen Sie sich ihr Frühstück schmecken.“

„Danke.“ Claire zuckte beim Geräusch der hinter Dave zuschlagenden Tür zusammen. „Oh Gott“, murmelte sie vor sich hin, „nie wieder.“ Nie wieder Champagner auf Pott und dann heißen Whiskey, dachte sie. Sie lag regungslos da, während sie darauf wartete, dass die Aspirin zu wirken anfing und das Pochen in ihrem Kopf abschwächte. Herrje, was für ein seltsamer Abend, dachte sie, und was für eine wirklich seltsame Unterhaltung. Und was noch viel merkwürdiger ist, ich kann mich an jedes Wort erinnern. Obwohl Penny ziemlich dicht gewesen ist, hat das, was sie gesagt hat, eine Menge Sinn ergeben. Sie scheint so viel über Menschen zu wissen. Und über das Leben. Und über Männer. Oh ja, sie hat ja so Recht. Lass die Finger von jungen Männern. Ich wünschte, ich hätte Michel nie getroffen, wäre nie mit ihm einen trinken gegangen, hätte ihn nie danach zu mir in die Wohnung eingeladen und gefragt, ob er bei mir einziehen will.

Bei dem Gedanken daran schauderte Claire. Sie schämte sich, in solch eine Beziehung verwickelt gewesen zu sein, die nur auf Sex und ihr eigenes selbstsüchtiges Verlangen nach Bewunderung ausgerichtet gewesen war. Als Bernard Marchand plötzlich mit seinen traurigen Augen und seiner tiefen, warmen Stimme in ihr Leben getreten war, hatte sie eine solche Woge an Mitgefühl und Zärtlichkeit empfunden, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie fühlte diesen seltsamen Schmerz, nicht im Kopf, sondern irgendwo tief in ihrer Brust. Plötzlich durstig, setzte Claire sich auf und trank von dem Orangensaft, sah den Brief, zog den weißen Umschlag unter der Tasse hervor und riss ihn auf. Die spinnenartige Schrift tanzte vor ihren Augen. Sie hielt die Seite mit beiden Händen und versuchte sich auf den Text zu konzentrieren.



Ma chère Claire, las sie und bemerkte verrückterweise, dass die Worte sich reimten. Es tut mir so leid, aber ich muss Courchevel in ziemlicher Eile verlassen, weil ich eine Nachricht von meinem Professor an der Universität erhalten habe, umgehend zu einer dringenden Besprechung nach Paris zurückzukehren…




Er (der Professor) hat mir erklärt, dass ich meinen Kurs wechseln und mein Studium mit einem Technischen Diplom in Marseille vervollständigen muss. Also, mein Liebling, ist dies der Abschied, fürchte ich.

Claire sah hoch, weil sie irgendwo im Haus einen Schrei gehört hatte. Was war das?, dachte sie und horchte einen Moment. Aber im Haus war es wieder still. Vielleicht hatte Penny, wegen des Frühstücks nach Dave gerufen, dachte sie und wandte sich wieder ihrem Brief zu. Ich hatte das Gefühl, unsere Beziehung neigt sich dem Ende zu… „Oh ja“, flüsterte Claire und fühlte sich auf einmal viel besser. Wie dem auch sei, mit meinem neuen Lebensstil wäre es für uns sehr schwierig, uns weiter zu sehen. Ich werde dich niemals vergessen, meine kleine Claire, oder die wunderbare Zeit, die wir hatten. Ich werde meine Sachen aus deiner Wohnung holen und den Schlüssel in den Briefkasten werfen. Ich hoffe, du wirst sehr glücklich und findest eines Tages einen Typen, der so toll im Bett ist wie ich und so sanft und liebevoll. Sei glücklich, meine Kleine, und mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe große Pläne für ein zukünftiges Unternehmen und ich weiß, ich werde sehr erfolgreich sein. Also, leb wohl und danke für die schöne Zeit.

In Liebe

Michel



***



„Hast du angerufen?“, fragte Penny und sah Al vom Bett aus an. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht.

„Ja. Ich habe im Restaurant angerufen und ihnen gesagt, dass sie Lucy sagen sollen…“

„- der Anruf doch nicht, du Trottel“, schnauzte Penny, „der Arzt! Hast du den Arzt angerufen?“

„Jaja. Natürlich. Er ist auf dem Weg.“ Al sah Penny an und versuchte zu ergründen, wie krank sie wirklich war. Sie war am Morgen noch sehr müde gewesen und hatte im Bett bleiben wollen. Als er dann in dem kleinen Wohnraum nebenan Zeitung gelesen hatte, hatte sie plötzlich gerufen: „Al, Al, ich brauche dich!“

„Was fehlt dir?“, hatte er wissen wollen, als er ins Zimmer stürzte. Penny war weiß wie das Laken, das sie umklammert hielt, und der Schweiß lief ihr in Bächen über das Gesicht. „Ich glaube, ich habe einen Herzinfarkt“, hatte sie geflüstert. „Bitte ruf einen Arzt.“ Al hatte sich zu ihr aufs Bett gesetzt und sie angestarrt. „Bist du sicher?“, hatte er gefragt.

„Ja“, hatte sie beharrt. „Ich fühle mich furchtbar. Vielleicht muss ich ins Krankenhaus.“

Er hatte in der Klinik im Dorf angerufen und sie hatten versprochen, sofort jemanden vorbeizuschicken.

Al nahm Pennys Hand. „Liebes“, sagte er, „ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich liebe. Mach dir gar keine Sorgen. Ich werde mich um dich kümmern. Wenn du krank bist, holen wir uns die besten Ärzte, die es gibt. Es ist mir egal, was es kostet.“

„Danke, Schätzchen“, flüsterte sie.

Es klopfte an der Tür. „Der Doktor ist da“, rief Dave.

„Lassen Sie ihn herein“, rief Al zurück.

Die Tür öffnete sich, um einen sehr großen, sehr dünnen Mann mit einer Arzttasche hereinzulassen. „Guten Morgen“, sagte er förmlich, „ich bin heute der diensthabende Arzt.“

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, sagte Al und zeigte auf das Bett. „Penny, meine Frau. Sie ist sehr krank.“

„In Ordnung“, sagte der Arzt und zog einen Stuhl ans Bett. „Dann wollen wir mal sehen. Bonjour Madame. Ich bin Doktor Luc Lupin.“

„Hi“, sagte Penny schwach.

„Vielleicht könnte Ihr Mann draußen warten, während ich Sie untersuche? Macht Ihnen das etwas aus?“

„Nein, das ist in Ordnung. Al, geh und warte im Arbeitszimmer, ja?“

„Aber ich möchte hier sein, falls es ihr schlechter geht“, protestierte Al.

„Der Arzt ist jetzt da. Er passt auf mich auch. Geh“, befahl Penny.

„Na gut. Wenn es das ist, was du willst.“ Al ging aus dem Zimmer und zurück in den kleinen Wohnraum, wo er die nächste halbe Stunde damit zubrachte, auf und ab zu gehen, genau wie an dem Tag, erinnerte er sich daraufhin, als ihre Tochter geboren worden war.



***



„Es ist ein Mädchen“, hatte die Schwester gesagt.

„Das sehe ich.“ Al betrachtete die helle, rote, schrumpelige Kreatur, die seine Tochter war. Die Schwester hatte das Baby auf die Waage gelegt. „3600 g“, hatte sie gesagt. „Ein großes Baby.“ Sie hatte sie in eine rosa Decke gewickelt und Al in die Arme gelegt, der das Baby ungeübt genommen hatte und in das kleine, rote, wütende Gesicht geblickt hatte. „Hallo“, hatte er geflüstert, „ich bin dein Daddy. Willkommen auf der Welt.“ Das Baby hatte ihn angeblinzelt, gegähnt und war eingeschlafen. „Oh, Liebling“, hatte er geflüstert, als er mit der Fingerspitzte das blonde Haarbüschel auf dem kleinen Köpfchen berührt hatte.

„Schätzchen“, hatte Penny vom Bett gemurmelt. „Gib sie mir.“

Al hatte ihr das Baby gegeben und sie beide hatten das schlafende Kind angesehen.

„Sie ist so schön“, hatte Penny gesagt.

„Sie sieht wie ein schlaues Kind aus“, hatte Al verkündet. „Sie wird es weit bringen.“

„Sie hat deine Augen.“

„Und deine süße kleine Nase.“

„Ich möchte sie nach meiner Mutter Jenny nennen.“

„Du nennst sie besser Marjorie nach meiner, oder wir können uns von dem Penthouse verabschieden.“

„Ich fürchte, du hast Recht“, hatte Penny geseufzt. „Also Marjorie. Wir können ja noch Jenny als Zweitnamen dahinter stellen. Und in meinem Herzen wird sie immer eine Jenny sein.“

Das Baby hatte die Augen geöffnet und sie böse angesehen. Dann hatte sie angefangen zu weinen.

„Was fehlt ihr?“ hatte Al gefragt. „Wo steckt diese Schwester?“

„Mach dir keine Sorgen“, Penny hatte gelächelt. „Alle Babys weinen. Gewöhn dich lieber daran.“

Al war von seinem Stuhl aufgestanden. „Ich rufe meine Mutter an, um ihr von ihrem ersten Enkelkind zu erzählen.“

„Vergiss nicht zu sagen, dass sie sechs Wochen zu früh zur Welt gekommen ist.“



***



Im Hauptschlafzimmer des Chalets war es still. Doktor Lupin saß auf einem Stuhl neben dem Bett und hatte seine langen Arme um seine Arzttasche gelegt. Er sah Penny fragend an. „Also, sagen Sie mir“, sagte er, „was ist das Problem?“

„Ich glaube, ich hatte einen Herzinfarkt. Ich bin mir sogar sicher.“ Weil sie erschöpft war, lehnte sie sich zurück in die Kissen.

„Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.“

„Nun ja, es war vor ein paar Stunden. Gleich nachdem ich aufgewacht bin. Ich habe mich ganz seltsam gefühlt. Ich konnte nicht atmen. Dann plötzlich war mir so heiß, aber das Fenster war auf und im Zimmer war es ziemlich kalt. Ich habe angefangen zu… zu perspirieren…“

„Perspirieren?“

„Ja. Schweiß, meine ich“, sagte Penny ungeduldig. „Ich habe geschwitzt wie… wie ein Schwein. Mein Schlafanzug war völlig durchgeschwitzt. Und die Laken auch.“

„Und…?“

„Das war’s.“ Reicht das nicht?, dachte Penny. Muss ich erst in seinem Beisein einen Krampfanfall bekommen, damit es ihn interessiert?

Der Arzt öffnete seine Tasche. „Ich messe jetzt Ihren Blutdruck“, sagte er. „Und dann höre ich Herz und Lungen ab.“ Er nahm ein Stethoskop heraus und beugte sich zu Penny. „Könnten Sie bitte ihr Nachthemd anheben?“

„Und?“, fragte Penny, als er mit der Untersuchung fertig war.

„Hmmm.“ Er sah sie nachdenklich an. „Sagen Sie, Madame, wie alt sind Sie?“

„Was hat das denn damit oder mit Ihnen zu tun?“

„Eine Menge.“

„In meiner Heimat gilt es als unhöflich, eine Lady nach ihrem Alter zu fragen“, sagte Penny missbilligend. „Ich erzähle nie jemandem, wie alt ich bin.“

„Ich fürchte, in diesem Fall haben Sie keine andere Wahl.“

„Für einen Franzosen sprechen Sie sehr gut Englisch.“

„Ich bin Belgier.“

„Ach? Aus welchem Teil von Belgien kommen Sie?“

„Lüttich. Aber ich muss darauf bestehen, Madame. Ihr Alter?“

„Schon gut. Ich bin…“ Sie senkte ihre Stimme. „Sechsnfirsich“, nuschelte sie.

„Wie bitte? Ich kann Sie nicht hören.“

„Sechsundvierzig“, flüsterte Penny.

„Sechsundvierzig“, wiederholte der Arzt und schrieb es auf seinen Notizblock.

„Kein Grund herumzuschreien. War das alles, was Sie wissen wollten?“

„Nein, ich habe da noch ein paar weitere Fragen…“



***



Doktor Lupin steckte seinen Kopf durch die Arbeitszimmertür. „Sie können jetzt reingehen“, sagte er.

Al fuhr aus seinem Sessel hoch. „Sie sind über eine Stunde da drinnen gewesen. Geht es ihr gut? Ich dachte, ich hätte sie schreien hören.“

„Es geht ihr bald besser. Aber sie ist sehr bedrückt. Ich musste ihr etwas über ihren Gesundheitszustand sagen.“

Als Gesicht nahm augenblicklich eine kranke, grüne Farbe an. „Was“ stammelte er. „Ihre Gesundheit? Ist es etwas Ernstes?“

„Das lasse ich sie Ihnen selber erzählen. Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben. Sie hat es sehr schlecht aufgenommen.“

„Was?“, wollte Al wissen. „Was hat sie schlecht aufgenommen?“

Aber der Arzt legte nur etwas auf den Tisch. „Das ist meine Rechnung“, sagte er beim Gehen über die Schulter. „Sie können später runter in die Klinik kommen und sie begleichen.“

Al hörte nicht zu. Er rannte ins Schlafzimmer und nahm die laut schluchzende Penny in die Arme.

„Oh Liebes“, keuchte er, „ist es so schlimm?“

Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und sah ihn mit tragischem Blick an. „Mein Leben ist vorbei“, sagte sie. Sie fing wieder an zu weinen.

Al packte Penny fester. „Oh, mein Liebling“, murmelte er, „mein armer, armer Liebling.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter und schluchzte weiter, als ob ihr Herz zerbrach.

„Das ist so unfair“, weinte sie, „ es ist zu…“

„Schsch“, sagte er ihr Haar streichelnd, „ich bin da. Du musst nicht reden.“

„Aber ich habe gerade daran gedacht“, schluchzte Penny, „dass ich nie irgendetwas aus meinem Leben gemacht habe. Ich habe keine Erfolge, keine Karriere, nur einen blöden High School-Abschluss.“

„Was spielt das für eine Rolle? Du bist krank. Wir müssen dich gesund machen. Ich werde alles tun, was ich kann, ich schwöre es, Liebes.“

„Das kannst du nicht“, weinte sie. „Niemand kann das.“

„Du meinst, es ist unheilbar?“

„Oh ja, und wie das unheilbar ist“, sagte Penny bitter.

„Aber es muss doch irgendeine Lösung geben. Wir können die besten Spezialisten bekommen. Ich wende mich an die Mayo Clinic…“

Pennys plötzliches Lachen klang hohl. „Die Mayo Clinic? Mach dich nicht lächerlich. Selbst die können es nicht heilen.“

„Aber“, stotterte Al, „was ist das für eine Krankheit?“

„Es ist nicht wirklich eine Krankheit. Eher ein Zustand…“

„Ein Zustand? Was ist die Prognose?“

„Nicht gut“, Penny seufzte und rieb sich die Augen. „Weißt du, es ist die… oh Gott.“ Sie fing wieder an zu weinen.

Al packte sie bei den Schultern. „Die was?“ schrie er. „Sag mir verdammt noch mal, was es ist!“

„DIE MENOPAUSE!“, schrie Penny.



***



„Aufhören!“

„Halt still.“

„Aber du tust mir weh.“

„Ich versuche nur die Knoten aus deinem Haar zu bekommen“, sagte Claire.

„Das musst du vorsichtig machen“, erklärte Emilie. „Fang an den Spitzen an und dann langsam immer weiter nach oben auf den Kopf. So hat es meine Mummy immer gemacht.“

„Oh?“

Emilie drehte ihren Kopf und sah Claire an. „Ja. Dann hat sie mich auf den Kopf geküsst und gesagt, da haben wir’s, mein lockiges Lämmchen. Ich habe mich gerade daran erinnert, ist das nicht komisch?“

„Ja, Liebes“, sagte Claire, während sie den Kamm vorsichtig durch die seidigen Locken zog. „Ich nehme an, das Kämmen hat die Erinnerung zurückgebracht.“

„Nein, es war deine Hand auf meinem Kopf. Und der Geruch von dem Shampoo. Meine Mummy hat dasselbe benutzt.“

„Es ist Englisch“, sagte Claire. „Crabtree & Evelyn, Honig und Zitrone.“

„Meine Mummy war Engländerin, weißt du. Sie hieß Gwen und sie hatte blonde Haare. Nicht lockig wie meine, sondern glatt. Und sie konnte richtig gut Klavier spielen und singen und…“ Emilie brach ab.

„Und…?“, sagte Claire.

„Nichts. Bist du fertig?“

„Fast. So, ich glaube, das war’s. Jetzt geh dich anziehen und dann können wir los.“

„Ich will nicht gehen.“

„Warum nicht?“

„Es wird stinklangweilig. Warum können wir nicht hierbleiben, nur du und ich und Videos gucken? Wir könnten Würstchen über dem Feuer grillen. Nachher wird es ganz viel schneien, hat meine Lehrerin gesagt. Es wird schneien und schneien und…“

„Aber Al ist ganz traurig, wenn wir nicht mitgehen. Er hat uns alle eingeladen.“

„Warum können wir nicht hierbleiben?“, jammerte Emilie. „Ich hasse es, nur mit Erwachsenen ins Restaurant zu gehen. Ich hasse das Essen und ich hasse es zuzuhören, wie die Leute über so Sachen reden wie die ganze Politik und wie teuer das Leben ist und was passiert, wenn die ‘flation weiter steigt und wie alt der Wein ist und…“

„Ach, Schätzchen“, murmelte Clair und legte Emilie die Arme um, „das verstehe ich, wirklich. Du hast völlig Recht. Das ist nicht fair. Weißt du was? Wir beide machen einen Deal.“

„Was ist ein Deal?“

„Das ist, wenn man etwas verspricht und richtig schwört, es auch zu halten.“

„Oh? Und was ist er? Der Deal, meine ich.“

„Wenn du mit zum Abendessen kommst und dich wirklich richtig gut benimmst, dann gehe ich früher mit dir nach Hause und lese dir drei Kapitel aus ‚Five Children and It’ vor und bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.“

„Vier Kapitel.“

„Das sind aber echt lange Kapitel.“

„Das ist ein echt langweiliges olles Restaurant.“

Kurzes Schweigen.

„Okay“, seufzte Claire. „Wir haben einen Deal. Du bist ein zäher Verhandlungspartner.“



***



Die Nacht war still und kalt. Es waren keine Sterne zu sehen, und als Claire nach oben schaute, schwebte eine einsame Schneeflocke durch die Luft. Der Schneesturm, von dem Emilie uns erzählt hat, kommt wohl doch nicht, dachte sie. Sie ging hinter den anderen die Straße hoch auf das große weiße Gebäude von Chabichou zu, dem teuersten Restaurant in den französischen Alpen. Scheinwerfer strahlten die Neo-Lebkuchenhausfassade an, die wirkte, als wäre das Haus aus Zuckerguss gemacht. Über den Schnee auf dem Bürgersteig war ein roter Teppich ausgerollt, und eine Reihe von Fackeln flackerte bis hin zum Eingang.

„Das sieht aus wie das Haus der Zuckermandelfee“, hauchte Emilie.

„Das Haus irgendeiner Art Fee jedenfalls“, stimmte Al zu. „Haltet eure Scheckbücher fest und dann rein mit uns.“

Ein halbes Dutzend Kellner nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie unter vielen Verbeugungen an einen runden Tisch am anderen Ende des großen Speisesaals, von dem aus man auf den Wald und die Pisten blickte, die durch Flutlichter angestrahlt wurden.

„Warum verbeugen die sich?“, flüsterte Emilie.

„Weil sie hoffen, dass jemand Geld auf den Boden fallen gelassen hat“, flüsterte Al zurück.

„Halt den Mund, Al“, murmelte Penny. Sie sah heute Abend besonders atemberaubend aus, dachte Claire, in einem roten Overall, der ihre Figur betonte und ihr blondes Haar leuchten ließ. Sie trug die Haare offen und mehr Make-up als gewöhnlich, und der Effekt war sowohl glamourös als auch sexy. Lucy sah in ihrem weißen Kaschmir mit der beigen Armani-Hose elegant aus. Ihr Gesicht schimmerte leicht gebräunt, was das Ergebnis einer ganzen Woche Bewegung an der frischen Luft war. Verglichen damit fühlte Claire sich ziemlich unscheinbar. Sie hatte die Haare zurückgebunden und einen Pullover in Pink mit tiefem Ausschnitt und eine schwarze Hose angezogen. In ihrem üppigen Dekolleté baumelte ein goldenes Herz und ihre Lippen waren dunkelrot angemalt.

„Champagner?“ Emilie strahlte den Kellner an, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Sie sah täuschend engelhaft aus in ihrem marineblauen Samtkleid mit weißem Kragen. Sie nahm ein Glas von dem ausgestreckten Tablett, führte es an die Lippen und schaffte einen kleinen Schluck, bevor Claire ihr das Glas wegschnappte. „Aber Claire“, beklagte sie sich, „ich möchte mal probieren. Du hast gesagt, ich soll mich wie ein großes Mädchen benehmen.“

„So groß nicht, Liebling“, sagte Claire und lächelte den Kellner an. „Orangensaft für die junge Dame, bitte.“

„Welche der jungen Damen?“ Der Kellner erwiderte Claires Lächeln herzlich.

„Es besteht keine Notwendigkeit, sich bei ihr einzuschleimen“, brummte Al, „sie bezahlt die Rechnung nicht.“

„Al“, sagte Penny und sah ihn über die Speisekarte streng an. „Ich will kein Wort mehr über Geld hören. Das sind ausgesprochen schlechte Manieren.“

„Na gut, Schätzchen“, sagte Al kleinlaut. „Du hast Recht. Entschuldigt, Leute. Ich möchte mich hier amüsieren. Vergesst, dass ich etwas gesagt habe.“ Er räusperte sich. „Sieht Penny heute Abend nicht fantastisch aus? Für mich ist sie die Allerschönste hier.“

„Oh bitte“, sagte Penny, „kein Grund zu übertreiben.“

„Okay.“ Al sah wieder nach unten auf die Speisekarte. „Lasst uns bestellen.“

„Was ist mit Al los?“, flüsterte Claire Patrick zu, der neben ihr und Penny saß. „Er ist so unterwürfig. Penny frisst ihn gleich.“

„Sie müssen sich gestritten haben. Und es war wieder seine Schuld.“

„Sie sieht heute Abend richtig gefährlich aus. Hast du gesehen, wie sie ins Restaurant stolziert ist, als würde es ihr gehören?“

„Könnte sein, dass es ihr gehört“, lachte Patrick. „Al hat in letzter Zeit eine Menge Eigentum gekauft und einiges davon hat er ihr überschrieben. Steuerschachzug, verstehst du?“

„Kaviar“, klang Emilies Stimme hinter der riesigen Speisekarte. „Den will ich. Und Hummer und Austern auch. Danach könnte ich von der Ente nehmen. Oder das Filet Mignon. Und sieh mal, die haben pommes alumettes. Und…“

„Mach mal langsam.“ Claire musste einfach lachen. „Du kannst nicht alles auf der Speisekarte bestellen. Wenn du das alles isst, bekommst du furchtbare Bauchschmerzen. Lass mich dir etwas Leckeres als Vorspeise bestellen. Wie wäre es mit Tomatensalat? Der steht nicht auf der Karte, aber der Koch macht bestimmt einen, extra für dich. Und dann könntest du ein halbes Filet Mignon mit diesen Kartoffeln nehmen. Okay?“

„Ich glaube schon“, murmelte Emilie. „Warum stehen neben jedem Gericht Telefonnummern? Muss man sie telefonisch bestellen?“

„Das sind die Preise“, flüsterte Claire. „Aber ich verstehe nicht, warum du so eine Speisekarte bekommen hast. In solchen Restaurants bekommen normalerweise die Männer die Speisekarte mit den Preisen und die Frauen ohne.“

„Das ist nicht fair“, bemerkte Emilie. „Warum können Frauen nicht bezahlen?“

„Normalerweise tun sie das“, sagte Penny trocken, „auf die eine oder andere Art.“

„Guten Abend, Messieurdames“, sagte der Oberkellner, der gerade mit gezücktem Bestellblock an ihren Tisch trat, „möchten Sie bestellen?“

„Tja“, antwortete Al, die Speisekarte studierend, „es ist ein bisschen schwierig, sich zu entscheiden. Die Tageskarte sieht gut aus…“

„Aber?“, sagte der Kellner.

„Die Gerichte à la carte sehen wirklich köstlich aus“, fuhr Penny dazwischen. „Ich nehme als Erstes ein Dutzend Austern und dann denke ich… hmm… fillet de chevreuil?“

„Das ist Wild“, sagte der Kellner. „In Madeirasoße.“

„Zu schwer“, sagte Penny. „Ich glaube, ich nehme stattdessen den Hummer. Der ist doch frisch, nehme ich an?“

„Selbstverständlich“, nickte der Kellner.

„Gut. Dann bekomme ich den, aber ohne Soße, nur Salat mit etwas Vinaigrette.“

„Bien, Madame.“ Der Kellner kritzelte auf seinen Bestellblock.

„Claire? Haben Sie sich entschieden?“, fragte Al.

„Ja. Ich nehme die Tageskarte. Das sieht toll aus.“

„Braves Mädchen“, sagte Al.

„Machen Sie zweimal daraus“, verkündete Lucy.

„Drei“, sagte Patrick. „Macht viermal mit Tiffany.“

„Aber ich…“, versuchte Tiffany.

Patrick warf ihr einen warnenden Blick zu.

„Das wäre dann fünfmal“, sagte Al und schloss seine Speisekarte. „Das war’s, abgesehen von den speziellen Bestellungen für die große und die kleine Lady. Und wir nehmen natürlich noch Wein.“

„Eine Runde Champagner“, sagte Penny mit fest entschlossenem Blick. „Während des ganzen Essens. Füllen Sie immer nach.“

„Absolument, Madame.“ Der Kellner schnippte mit den Fingern nach einem anderen Kellner. „Veuve Cliquot“, sagte er, „deux bouteilles toute de suite.“



***



Das Essen war wundervoll, dachte Lucy. Sie hatte noch nie so köstliche Speisen gegessen und sie hätte sich wirklich gut amüsiert, wenn die Umstände anders gewesen wären. Aber sie musste eine Menge ertragen. Dabei zusehen, wie sich Patrick und Claire immer näher kamen, leise mit zusammengesteckten Köpfen tuschelten, lachten und einander neckten; wie Penny zuerst Al angeschnauzt hatte und dann den Kellnern schöne Augen machte und sie verführerisch anlächelte; Tiffany, die auf der gegenüberliegenden Seite schmollte, und Emilie, die versuchte die Augen offen zu halten.

„Oh Gott“, sagte Claire plötzlich, als sie das müde kleine Mädchen ansah, „ich glaube, ich bringe Emilie besser nach Hause. Sie schläft fast ein.“

„Aber ich möchte Eis“, protestierte Emilie und setzte sich gerader hin. „Du hast gesagt, es gibt Eiscreme mit Schokoladensoße.“

„Es gibt sogar noch etwas Besseres“, strahlte Al. „Warte nur einen Augenblick.“ Er machte dem Kellner ein Zeichen. „Jetzt“, sagte er leise.

Der Kellner nickte und winkte einem seiner Kollegen zu. Plötzlich wurden die Lichter im Restaurant dunkler und die Tür zur Küche öffnete sich langsam, um zwei Kellner hereinzulassen, die eine riesige Torte voller Kerzen und Wunderkerzen trugen. „Happy Birthday to you“, sang Al. Er schwenkte die Arme in der Luft. „Alle zusammen“, rief er. „Happy Birthday…“ einer nach dem anderen fiel ein, bis alle Gäste sangen. Die Torte wurde an ihren Tisch gebracht und vor Penny platziert. „Happy Birthday, dear Penny“, sangen alle, „happy birthday to you.“

Penny starrte auf die Torte, auf die Wunderkerzen und Kerzen, aber besonders auf die 50 aus rotem Zuckerguss, die in der Mitter der Torte prangte. „Oh Gott“, nuschelte sie, „das glaube ich nicht.“

„Du hast gedacht, ich hätte es vergessen, stimmt’s?“, lachte Al. Er packte ihr Gesicht und pflanzte einen dicken Kuss auf ihre Wange. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Liebling.“

Pennys Lächeln war verkrampft. „Das war doch nicht nötig“, sagte sie. „Das war wirklich nicht nötig.“

Der Kellner gab Penny ein Messer. „Schneid die Torte an, Schätzchen“, drängte Al.

Die Klinge blitzte im Kerzenlicht, als Penny das Messer hochhielt, und in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck.

„Pass auf, Al“, nuschelte Tiffany boshaft in Lucys Ohr.

Penny stach das Messer in die Mitte der Torte. Al hob sein Champagnerglas. „Auf Penny“, verkündete er. „Auf die beste kleine Ehefrau, die sich ein Mann wünschen kann.“

„Auf Penny“, murmelten alle.

Als Lucy ihr Glas leerte, blickte sie über den Tisch zu Claire, die etwas in Patricks Ohr flüsterte und ihn damit zum Schmunzeln brachte. Oh ja, dachte sie, jetzt legt sie es wirklich drauf an. Na, der Bastard sei ihr gegönnt.

„Claire“, jammerte Emilie, während sie sich mit ihrem Stück Torte abmühte, „ich bin echt müde. Können wir jetzt gehen?“

„Okay, Schätzchen.“ Claire stand auf. „Tut mir leid, Al, aber ich glaube, wir müssen gehen. Danke für eine tolles Dinner und noch einmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Penny.“

Einige Minuten später stand Al wieder auf, ein bisschen unsicher. Er hob sein Glas. „Auf alle“, strahlte er. „Auf all die netten Leute, die heute Abend hier sind. Auf Tiffany, du warst sehr brav. Auf Lucy, die beste Assistentin, die ich je hatte. Und schließlich auf Patrick. Danke für alles, was du für mich getan hast.“

„Ich habe nicht viel getan“, protestierte Patrick.

„Doch, hast du“, widersprach Al. „Du bist der beste Anwalt, den ein Mann sich wünschen kann, und einer meiner besten Freunde. Und wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich Lucy nie eingestellt. Also, das war…“

„Was?“, entfuhr es Lucy, der fast die Luft wegblieb. „Was hast du gerade gesagt?“

„Der beste Anwalt…“

„- nein, darüber, dass er dir gesagt hat, du solltest mich einstellen.“ Lucy starrte Al geschockt mit riesigen Augen an.

„Ja.“ Al nickte und stellte sein Glas ab. „Das hat er. Kurz, bevor du reingekommen bist. Das Beste, was er je getan hat, muss ich sagen.“

„Aber“, stotterte Lucy, „ich will die ganze Geschichte hören. Du meinst, du hättest mich nicht eingestellt, wenn…“

„Wenn Patrick mich nicht angerufen hätte, kurz bevor du ins Büro gekommen bist? Stimmt genau. Hätte ich nicht.“

„Und warum nicht?“, wollte Lucy wissen.

„Weil…“ Al setzte sich und dachte einen Moment nach. „Kann mich nicht mehr erinnern, warum nicht, um ehrlich zu sein.“

„Wahrscheinlich, weil sie eine Frau ist“, schlug Penny vor. „Al hatte gesagt, er wolle einen Mann einstellen, weil er die ganzen tratschenden und Kaffee trinkenden Frauen satt hatte. Ich erinnere mich daran, zu der Zeit deswegen einen Streit mit ihm gehabt zu haben. Ich habe gesagt, er sei ein richtiges Machoschwein, und er…“

„Ja richtig“, unterbrach Al. „Ich weiß wieder. Tut mir leid, falls ich ein bisschen altmodisch bin. Ich bin in den Sechzigern groß geworden. Damals gingen Männer arbeiten und… Frauen… Frauen… trugen spitze BHs.“

„Ich dachte, in der Werbung muss man mit der Zeit gehen“, sagte Penny. „Mit den neuesten Trends mithalten, wisst ihr?“

„Hör mal kurz auf zu zicken“, sagte Al, „und lass mich erklären. Ich wusste nicht, dass du eine Frau bist, Lucy. L. Mulcahy stand in dem Brief, den du geschickt hattest. Du hattest so einen guten Lebenslauf. Das muss ein Mann sein, habe ich gedacht.“

„Und dann hat Patrick dich angerufen?“, unterbrach Lucy. „Er hat dir geraten….“

„- dieses wirklich niedliche Mädchen einzustellen, dass er gerade im Aufzug getroffen hatte. Stimmt. Er hat gesagt, du hättest einen kleinen Schreck bekommen und brauchtest eine Aufheiterung. Da habe ich erkannt, dass L. Mulcahy eine Frau ist. Wenn Patrick nicht gewesen wäre, hätte ich dich weggeschickt.“

„Ich verstehe.“ Lucy nickte und starrte Patrick böse an.

„Aber ich weiß nicht, warum dich das ärgert“, fuhr Al fort. „Er hatte recht. Du bist wirklich niedlich, Süße.“

„Oh bitte, Al“, schnauzte Penny. „Halt nur einmal im Leben deinen Mund, ja?“

„Was ist denn?“, fragte Al und sah von Penny zu Lucy. „Ich meine, außer dass du gut aussiehst, hast du ein großes Talent, etwas in Worte zu fassen. Und du hast einen richtig guten Job bekommen. Ein ganzes Jahr lang Kellnern kann nicht viel Spaß gemacht haben. Wenn Patrick nicht gewesen wäre…“

„- wärst du wahrscheinlich immer noch Kellnerin“, sprang Patrick mit strahlendem Lächeln ein. „Ich schätze, eigentlich habe ich euch beiden einen riesigen Gefallen getan.“

„Na, vielen Dank auch“, sagte Lucy. Sie erhob sich so plötzlich, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. „Ich glaube, ich gehe zurück ins Chalet. Ich bin sehr müde und…“

„Ja, du siehst ein bisschen blass aus“, sagte Al. „Geht es dir gut?“

„Mir geht es prima“, sagte Lucy durch die Zähne.

Penny stand auch auf. „Ich glaube, ich gehe mit dir. Tiffany? Warum kommst du nicht auch mit? Ich glaube, eigentlich haben wir alle genug.“

„Genug wovon, Liebling?“, fragte Al benebelt.

„Männern“, antwortete Penny.
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      „Sieh mal“, sagte Emilie, als sie mit Claire das letzte, steile Stück Weg zum Chalet hinaufstieg. „Es fängt an zu schneien.“

Sie hatte recht. Riesige Schneeflocken wirbelten durch die Luft, erst wenige, dann immer mehr, bis es schwierig wurde zu sehen, wohin sie gingen.

„Sie sehen wie Federn aus“, sagte Claire. „Als ob im Himmel ein riesiges Kissen geplatzt ist und die ganzen Federn auf die Erde herunterfallen.“

„Die Engel machen eine Kissenschlacht.“ Emilie lachte und drehte ihr Gesicht nach oben. Sie streckte ihre Zunge raus. „Die schmecken nach nichts.“

„Was hast du denn erwartet, Dummerchen?“

„Wäre es nicht lustig, wenn sie nach Vanille schmecken würden? Oder Erdbeere? Dann könnten wir sie in ein Dose tun und in der Kühltruhe aufbewahren, wie Eiscreme.“

„Und sie hätten gar keine Kalorien“, sagte Claire sehnsüchtig.

„Guck mal. Dave hat die Außenbeleuchtung angemacht und die Tür geöffnet.“

„Lass uns schnell reingehen, bevor wir zu Schneemännern werden.“

„Dein Dad hat angerufen, Emilie“, sagte Dave, während er ihnen half, den Schnee von ihrer Kleidung und den Stiefeln zu wischen.

„Oh?“, sagte Claire und ihre Wangen wurden rosa. „Wollte er mit mir sprechen?“

„Nein, er wollte mit Emilie sprechen.“

„Hast du ihm erzählt, dass ich mein Abendessen im Restaurant esse?“, fragte Emilie. „Und dass ich einen Schluck Champagner getrunken habe? Und dass ich morgen den Slalomtest mache?“

„Ja, ich habe ihm das mit dem Restaurant erzählt. Aber von dem Champagner oder dem Slalomtest wusste ich nichts.“

„Lass uns ihn sofort anrufen“, schlug Emilie vor und schleuderte ihre Stiefel von sich. „Es ist noch nicht so spät.“

„Er hat gesagt, dass er ausgeht“, antwortete Dave, „mit jemandem, der Annabel heißt.“

„Oh, ja, ich weiß“, nickte Emilie, „mit Annabel geht er jeden Abend aus.“

„Annabel?“, fragte Claire. „Ist das die Freundin, über die du in deinem Aufsatz geschrieben hast?“

„Ja. Sie lebt nebenan“, antwortete Emilie. „Sie gehen fast jeden Abend im Park spazieren. Daddy mag einfach ihre Gesellschaft, sagt er.“

„Ach wirklich?“

„Ja, das tut er. Er sagt, dass sie die beste Zuhörerin der Welt ist. Und sie streitet sich nie mit ihm.“

Claire starrte Emilie an. „Aber warum…“

An der Tür war ein Geräusch zu hören. Dave ging, um sie zu öffnen, und Penny, Lucy und Tiffany fielen beinahe herein. Ihre Kleidung war mit nassem Schnee bedeckt. „Ihr seht so lustig aus“, quietschte Emilie, „ihr seid ganz weiß.“

„Oh Gott“, keuchte Lucy, „da draußen kommt ganz schön was runter. Ich habe noch nie gesehen, dass Schnee wie aus Eimern fällt.“

„Was habe ich euch gesagt?“, lachte Emilie. “Habe ich nicht gesagt, es wird schneien und schneien und schneien?“



***



„Im Grunde ist das ein bisschen verrückt“, beschwerte sich Penny, während sie am nächsten Tag in der Schlange auf den Skilift warteten. „Es schneit immer noch wie irre. Warum fahren wir da hoch, nur um uns wieder nach unten zu tasten?“

„Ich weiß, was du meinst“, sagte Patrick.

„Taugt deine neue Skibrille nichts?“, fragte Penny.

„Ich habe sie noch nicht richtig ausprobiert“, antwortete Patrick. „Ich sag’s dir später.“

„Oh nein, das ist ein Zwei-Personen-Lift“, rief Penny. „Einer von uns muss alleine hochfahren.“

„Madame“, sagte ein Mann vor ihr, „möchten Sie mit mir fahren?“

Penny sah den gut aussehenden Fremden an und lächelte breit. „Warum nicht“, sagte sie und setzte sich neben ihn, als der Lift ankam. „Ich treffe euch oben“, rief sie Patrick und Lucy über die Schulter zu, während der Sessellift im heftigen Schneefall verschwand.

„Findest du nicht, dass Penny in letzter Zeit ganz schön waghalsig ist?“, meinte Lucy, als sie sich gemeinsam mit Patrick in den nächsten Lift setzte. „Als ob sie unbedingt jede Gelegenheit nutzen will, um Spaß zu haben.“

„Und was ist daran falsch?“, fragte Patrick. „Pass auf, deine Skistöcke sind im Weg.“ Er packte ihre Stöcke und hob sie von der Sicherheitsschranke weg. „So. Jetzt bist du okay.“

„Bin ich das?“ Lucy sah ihn eindringlich an. Er schaute weg. Ihre Schultern berührten einander, während sie zusammen auf dem engen Sitz saßen. Merkwürdig, wie vertraulich es sich anfühlt, wenn man mit jemandem Skilift fährt, dachte Lucy.

„Diese altmodischen Lifts sind ein bisschen eng“, sagte Patrick, als ob er ihre Gedanken gelesen hatte. Er bewegte die Schultern, um es bequemer zu haben. „Ich nehme an, die Franzosen sind kleiner als der Durchschnittsamerikaner.“

„Die neuen Lifts sind viel effizienter. Und sie können bis zu sechs Leute gleichzeitig aufnehmen. Das ist natürlich viel schneller.“

„Und sicherer sind sie auch“, stimmte Patrick zu. „Aber sie haben anscheinend ein paar der alten Lifts auf dieser Seite des Skigebiets behalten.“

„Ja, weil die Hänge hier nicht so beliebt sind. Und das liegt wahrscheinlich daran, dass die Sonne schon früh darauf scheint und der Schnee normalerweise nicht sehr gut ist.“

„Hmm-hmm. Gut möglich.“

Sie schwiegen, und das einzige Geräusch war das Surren des Skilifts. Plötzlich hielt der Lift und sie baumelten in dem milchigen Weiß.

„Noch etwas, dass bei diesen alten Lifts passiert“, sagte Patrick.

„Ich weiß.“

Lange Zeit sprach keiner von beiden, während sie in der Luft hingen. Da es weiterhin schneite, hatten beide bald eine Schneeschicht auf den Schultern. Lucy fühlte sich verlegen und sprachlos, während sie versuchte sich Gesprächsstoff auszudenken. Claire wäre mittlerweile bestimmt längst etwas Lustiges eingefallen, dachte sie, irgendetwas, damit wir uns beide wohler fühlen würden.

Als sie zu Patrick herüberschaute, sah er stur geradeaus. Was ging in ihm vor? Wie konnte er einfach so nahe bei ihr sitzen, ohne irgendetwas zu fühlen? Oh Gott... Lucy packte den Balken vor ihr, so fest sie konnte, und bemühte sich die Tränen zurückzuhalten. Sie schaute auf die Piste unter ihnen. Sieht ziemlich nah aus, dachte sie. Vielleichte könnte ich springen? Sie blickte wieder nach vorne und versuchte, Penny und den Fremden im Lift vor ihnen auszumachen, aber das war unmöglich. Alles verschwand im fallenden Schnee. „Ich hoffe, Penny geht es gut“, brachte sie schließlich heraus.

„Ihr geht es genauso gut wie uns, denke ich.“

Plötzlich ertönte Gelächter von oben. Dann konnten sie erst jemanden singen und dann noch mehr Gelächter hören. „Ich glaube, Penny macht das Beste aus ihrer Lage“, sagte Patrick mit einem schwachen Lächeln.

„Scheint so.“ Lucy zitterte. „Es wird sehr kalt.“

„Ja.“ Auf einmal legte Patrick den Arm um sie. „Wir können genauso gut versuchen uns warm zu halten“, brummte er.

„Ja, sicher.“

Sein Arm auf ihren Schultern fühlte sich merkwürdig an. Beruhigend, irgendwie. Sie wollte ihren Kopf an seine Schulter legen, traute sich aber nicht. Schließlich umarmte er sie nur, um sie warm zu halten.

Patrick drückte sie. „Oh Mann, ist das kalt“, sagte er.

„Und wie“, antwortete Lucy.

„Wegen…“, Patrick verstummte.

„Ja?“

„Deines Jobs. Du bist sehr gut darin, weißt du.“

„Und das war so eine große Überraschung?“

„Ja, nein… Diese Sachen, die Al dir erzählt hat. Das war nicht das, was ich an jenem Tag gesagt habe, ehrlich.“

„Du meinst, was du wirklich gesagt hast, war, dass du gedacht hast, ich wäre ein Flittchen, das gut im Bett ist?“

„Nein… ich… okay. Wenn du das glauben willst. Ja. So etwas in der Richtung.“ Patrick starrte geradeaus, in das Schneetreiben. Er räusperte sich. „Und das andere Mal…“

„Welches?“

„Ach, du weißt schon. In Als Büro.“

„Oh das“, antwortete Lucy und versuchte erfolglos seinen Arm abzuschütteln.

„Das war doch keine so große Sache, oder? Wir waren nur ein bisschen angesäuselt. Waren ein bisschen übermütig, weißt du. Ich meine, niemand ist gestorben oder so.“

„Nein. Niemand ist gestorben“, antwortete Lucy tonlos. Sie zitterte wieder, diesmal aber nicht vor Kälte.

Plötzlich begann etwas zu surren und der Lift setzte sich in Bewegung. Patrick nahm seinen Arm weg. „Wir fahren wieder“, sagte er.

„Gut.“

Und der Sessellift brachte sie langsam auf die Bergspitze.



***



Penny hatte richtig Spaß. Der Mann, der ihr angeboten hatte, den Sessellift mit ihr zu teilen, war ein gut aussehender Holländer und ein Spaßvogel. Als der Lift stoppte, hatte sie richtig Angst gehabt. Aber dann hatte er sie immer weiter zum Lachen gebracht. Witze erzählt und schmutzige Lieder in Holländisch gesungen, die er dann ihr zuliebe in fehlerfreies und idiomatisches Englisch übersetzt hatte. Penny fand es fast schade, dass der Lift wieder losgefahren war. Sie hätte den ganzen Tag hier verbringen können.

„Achtung, wir landen“, rief der Holländer. Er hob den Balken vor ihnen an. „Nett, Sie kennenzulernen. Vielleicht treffen wir uns mal wieder?“

„Das hoffe ich“, sagte sie beim Aufstehen und glitt langsam den kleinen Hügel hinunter.

„Tot later“, rief er, als er auf der Piste losfuhr und hinter dem Vorhang aus Schneeflocken verschwand.

„Wer war das?“, fragte Lucy, während sie runter zu Penny fuhr.

„Ach, nur ein Holländer. Sehr nett.“

„Mehr als nett“, bemerkte Lucy. „Er war ein ziemlich toller Typ, das muss ich schon sagen.“

„Oh ja“, sagte Penny gefühlvoll. Dann lachte sie. „Er glaubt, dass ich Künstlerin bin.“

„Warum?“

„Weil ich ihm das erzählt habe.“ Penny kicherte schelmisch. „Ich habe gesagt, dass ich in einem Loft wohne und meine Akte über das Internet verkaufe. Er war so niedlich. Ich wollte, dass er mich interessant findet.“

„Das hat er bestimmt.“ Lucy lächelte. „Er hat wahrscheinlich geglaubt, du bist eine von denen, die Pornoseiten ins Netz stellen.“

„Scheiße, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber ist auch egal. Ich sehe ihn nie wieder. Morgen fährt er nach Hause. Wo ist Patrick?“

„Da drüben. Er kämpft mit dieser Designer-Skibrille. Ich glaube, gerade ist das Gummiband gerissen.“

„Egal, was du tust, lach ihn nicht aus. Das hasst er. Alles okay, Patrick?“, rief sie der verschwommenen Figur zu.

„Super“, kam die undeutliche Antwort.

„Dann lasst uns losfahren“, sagte Penny und zog sich ihre Skibrille über die Augen. „Der Letzte, der unten ankommt, ist ein faules Ei.“





***



„Ich konnte überhaupt nichts sehen“, beschwerte sich Emilie, als sie bei der Rezeption der Skischule ankamen. „Aber ich habe mein Allerbestes gegeben und bin nicht hingefallen. Ich glaube aber, ich bin um alle Markierungspfosten gefahren, und ich habe sogar einem Mädchen hochgeholfen. Sie war genau vor mir und war beim letzten Pfosten gefallen. Sie hat geweint, weil sie wusste, dass sie den Test verhauen hat.“

„So ein Dummerchen“, sagte Claire. „Das ist doch nur ein Test. Nichts, worüber man weint. Sie kann den Test doch nächstes Jahr wiederholen.“

„Ja“, nickte Emilie. „Aber sie ist eben eine Heulsuse.“

„Wegen so einer Kleinigkeit würdest du nicht weinen, oder?“, fragte Claire.

„Natürlich nicht. Aber ich weiß, dass ich bestanden habe. Ich freue mich so auf meine Medaille. Die ist so schön. Sie wird toll aussehen, mit all den anderen auf dem speziellen Regal in meinem Zimmer. Und Daddy hat gesagt, er ist so stolz auf mich, jetzt wo ich zwei Sterne habe.“

„Wir haben das Ergebnis noch nicht gesehen“, warnte Claire. „Verteil nicht den Pelz, ehe der Bär geschossen ist, hat meine Mutter immer gesagt.“

„Aber ich schieße doch gar keine Bären“, sagte Emilie.

„Es ist ein Sprichwort. Es bedeutet, dass du dir nicht zu sicher sein sollst, bevor du die Fakten kennst.“ Claire schob die schwere Tür auf und sie betraten die Rezeption. „Also, wo ist das Schwarze Brett? Ah, da drüben an der Säule.“ Sie ging zu den Aushängen, vor denen eine Gruppe Kinder mit ihren Eltern stand und die Namensliste überprüfte. „Okay“, murmelte Claire und überflog die Seiten. „Trois étoiles… nein…, oh, hier ist deine Gruppe, deux étoiles. Wo steht dein Name… ich kann ihn hier nicht finden.“

„Was?“, rief Emilie. „Er muss da sein. Guck nochmal. Emilie Marchand. Mein Name ist bestimmt ganz oben.“

„Nein.“ Claire schüttelte mit einem Gefühl des Grauens den Kopf. „Hier ist er nicht. Liebling, ich fürchte, es könnte sein, dass…“

„WAS?“, schrie Emilie.

„Dass du es diesmal nicht geschafft hast, Süße.“

„Das ist ein Fehler“, stellte Emilie mit wildem Blick fest. „Sie müssen einen dummen Fehler gemacht haben. Geh zum Tresen und sag ihnen das.“

„Okay. Vielleicht hast du Recht.“ Claire ging zum Tresen, an dem eine junge Frau mit einem jungen Pärchen sprach.

„Frag sie“, drängte Emilie.

„Psst, wir müssen warten, bis wir dran sind.“

„Oh neiiin, komm schoooon“, quengelte Emilie.

Endlich ging das Pärchen und Claire war an der Reihe. „Hallo“, sagte sie zu der jungen Frau, „ich wollte nur fragen…“

„Ja?“

„Wegen der Testergebnisse da drüben?“

„Was ist damit?“

„Na ja, wie es scheint, können wir Emilies Namen nicht finden…“

„Sie haben einen großen Fehler gemacht“, fiel Emilie ein.

Die junge Frau sah sie bedauernd an, als ob sie nicht ganz richtig im Kopf wären. „Wenn der Name nicht da steht, heißt das, der Schüler hat nicht bestanden“, sagte sie ganz langsam.

„Könnten Sie nachsehen?“, fragte Claire und ignorierte Emilies bösen Blick.

„Wenn der Name nicht da steht, bedeutet es, sie ist durchgefallen“, wiederholte die junge Frau.

Claire lächelte die Frau an der Rezeption gekünstelt an. „Ich verstehe, was Sie sagen. Und selbstverständlich möchte ich die französische Skischule oder eines ihrer Mitglieder nicht kritisieren, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, ich wäre Ihnen unglaublich dankbar, wenn Sie mir den riesigen Gefallen tun würden, die Liste der Schüler und ihrer Ergebnisse zu überprüfen?“ Jetzt erst holte Claire erschöpft wieder Luft.

„Sie sind keine Französin“, stellte die Empfangsdame fest. „Ich höre da ganz deutlich einen Akzent.“

„Nein“, stimmte Claire zu und versuchte, sich zu beherrschen. „Ich bin keine Französin.“

„Claire“, quengelte Emilie, „mach, dass sie es nachsieht. Ich will meine Medaille.“

„Psst, Schätzchen, ich tue mein Bestes. Bitte, Mademoiselle“, bat sie.

Die junge Frau seufzte und verdrehte die Augen. „Na gut. „Sie tippte etwas in ihren Computer ein. „Wie war nochmal der Name?“

„EMILIE MARCHAND!“, schrie Emilie. „Deux étoiles.“

„Marchand…“, nuschelte die Frau, „Mar… oh ja, hier ist es. 490 Punkte.“

„Das ist toll!“, strahlte Claire.

„Nein.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Ist es nicht. Sie brauchen 500 Punkte um zu bestehen.“

„Oh.“ Claire sah die Empfangsdame an, die jetzt einen Ausdruck höchster Zufriedenheit trug, dann blickte sie zu Emilie, die ihren Blick geschockt erwiderte. „Liebes, es tut mir so leid“, tröstete Claire, als Emilie dicke Tränen über die Wangen kullerten. „Sei jetzt tapfer. Nächstes Mal hast du mehr Glück, ja?“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte Emilie, „das kann nicht wahr sein.“

„Ich fürchte, es ist aber so“, sagte Claire. „Bitte Emilie, erinnere dich, was wir…“

„NEIN!“, schrie Emilie und warf sich auf den Boden. „NEIN, NEIN. Nnn…“ Was nun folgte, war eine Szene, die Claire nie vergessen würde. Emilie lag schreiend und um sich tretend auf dem Boden, während alle Anwesenden sich umdrehten und sie anstarrten. Claire versuchte sie aufzuheben, aber Emilie trat ihr fest gegen die Schienbeine.

„Hör auf, Emilie“, befahl Claire, „alle Leute sehen dich an.“

„WAAA…“, heulte Emilie laut.

„Was geht hier vor?“, fragte eine Männerstimme auf Französisch.

„Eigentlich nichts“, rief sie über den Radau, „nur ein kleiner Wutanfall. Wir haben unsere Medaille nicht gekriegt, wissen Sie.“

„Ich weiß“, sagte der Mann. „Ich war für die Slalomprüfung verantwortlich…“

Claire trat von Emilie weg. „Sie ist so eine tolle kleine Skifahrerin. Was ist passiert?“

„Es war ihre Zeit. Sie war zu langsam.“

„Aber das Wetter war so schlecht. Sie hat gesagt, dass sie nichts sehen konnte. Sicher könnten Sie das berücksichtigen?“

„Nein, das ist nicht möglich.“

„Aber sie hat angehalten um einem anderen Kind zu helfen. Das würde doch zählen, oder?“

Der Mann zuckte die Schultern. „Leider nein. Das hier ist eine französische Skischule, keine Spielgruppe. Wir lehren die Kinder, hart zu sein. Hervorragende Skiläufer zu werden.“

„Und sich nicht um andere zu kümmern?“

„Nicht in einem Wettkampf, nein.“

„Also, wenn sie dem anderen Kind nicht geholfen hätte, hätte sie bestanden?“

„Möglich.“

Claire starrte den Mann an. „Sie war erschöpft“, sagte sie. „Konnten Sie das nicht sehen? Sie ist es noch. Darum ist sie in diesem Zustand.“

„Aber was hat das damit zu tun, dass…“

Claire hatte den plötzlichen Drang, dem Mann ins Gesicht zu boxen, oder wenigstens seine Nase solange umzudrehen, bis er schrie. Sie holte tief Luft. „Sie sind ein Vollidiot“, sagte sie laut in Englisch. Sie drehte sich zu den Leuten in der Halle, die mit großem Interesse zusahen, und zeigte auf ihn. „Er ist ein Vollidiot“, sagte sie. Sie hievte Emilie hoch. „Komm, Schätzchen. Lass uns nach Hause gehen.“

Emilie, die immer noch weinte, stand auf. „Das ist so ungerecht“, schluchzte sie, als sie nach draußen gingen.

Claire sah ihr tragisches Gesicht und wurde plötzlich sehr wütend. „Schluss jetzt“, befahl sie. „Hör auf, dir selbst leid zu tun. Ich schäme mich für dich. Es war nur ein alberner Test. Du hast noch eine ganze Woche Zeit, ihn zu wiederholen, weißt du nicht mehr?“

„Aber ich bin so enttäuscht“, sagte Emilie mit Schluckauf, „ich hätte bestanden, wenn ich nicht… es ist alles die Schuld von dem Mädchen, dem ich geholfen habe.“

„Oh, Emilie“, seufzte Claire, „verstehst du denn nicht, dass es wichtiger war, jemandem zu helfen, als den Test zu bestehen? Ich bin sehr stolz auf dich, weil du das getan hast.“

„Ich wünschte, ich hätte es nicht getan“, murmelte Emilie. „Und überhaupt ist es auch deine Schuld. Du und dein dummer Bär.“



***



„Oh mein Gott“, keuchte Penny am Fuß der letzten Piste, „das war kein Spaß.“

„Stimmt“, sagte Lucy, „ich hatte dieses furchtbare Gefühl eines Déjà-vus. Ich habe mich tatsächlich schon einmal verirrt. Das möchte ich nicht nochmal erleben, vielen Dank auch.“ Sie spähte durch den Vorhang von Schneeflocken zurück auf die Piste, wo eine weiße Gestalt ganz vorsichtig abwärts fuhr. Jetzt sieht er gar nicht mehr so schnittig aus, dachte sie. Nicht nach dem Skichampion, den wir alle so bewundern mussten.

„Hi“, sagte Penny, als Patrick endlich unten angekommen war. „Du hast da ein bisschen seltsam ausgesehen. Ist die Skibrille nicht so gut, wie du erwartest hast?“

Patrick riss sie sich ungeduldig vom Gesicht. „Sie ist total nutzlos“, brummte er. „Dafür habe ich ein Vermögen ausgegeben. Und sie ist einfach nur Scheiße.“

„Das kommt von der Werbung“, sagte Lucy und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. „Die macht auch Intellektuelle wie dich zum Trottel.“

Patrick starrte sie böse an.

„Also, mir reicht es für heute“, sagte Penny und zog ihre Skier aus. „Und dieser Wetterumschwung, den sie heute Morgen angekündigt haben, scheint doch nicht zu kommen.“

„Ich könnte einen Drink vertragen“, brummelte Patrick, während er seine Skibindungen öffnete. Ohne ein weiteres Wort schulterte er seine Skier und stapfte in Richtung Dorf davon.

„Oh Mann, danke, dass du uns eingeladen hast, mit dir zu gehen“, sagte Penny hinter seiner sich entfernenden Gestalt her. „Was hat den denn gebissen?“, fragte sie Lucy.

Lucy zuckte die Schultern. „Woher soll ich das wissen?“

Pennys Augen wurden schmal. „Was geht eigentlich zwischen euch beiden vor? Warum seid ihr beide ständig so garstig zueinander?“

„Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.“ Lucy hob ihre Skier auf und ging auf den Lift zu, der sie den Hügel hinauf zum Chalet bringen würde.

„Doch, das tust du“, beharrte Penny und holte zu Lucy auf. „Das kann ich spüren. Da ist so eine Art… oh guck mal, ist das nicht Tiffany? Auf einem Snowboard?“

„Wo?“

„Da drüben. Sie kommt da von der Piste.“ Penny zeigte auf eine Gestalt, die durch das Schneetreiben kaum zu erkennen war.

„Das bezweifle ich doch stark. Sie mag noch nicht einmal Ski fahren“, sagte Lucy, erleichtert über die Unterbrechung von Pennys Nachforschungen. „Sie ist erst einmal draußen gewesen, als Patrick sie dazu gezwungen hat. Die restliche Zeit hat sie ferngesehen und gejammert, wie sehr sie sich langweilt. Ich bezweifle, dass sie plötzlich anfangen würde Snowboard zu fahren.“ Lucy sah mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. „Ich kann nicht genau sehen… Nein, das kann sie nicht sein. Das da vorne ist Warren. Nachmittags gibt er für viel Geld Privatstunden im Snowboarden. Er verlangt ein Vermögen für eine Stunde.“

„Ich hätte schwören können…“, murmelte Penny. Sie schüttelte den Kopf. „Seltsam…“

„Lass uns gehen“, drängte Luy. „Vom Rumstehen friere ich so und werde nass. Ich sehne mich nach einem heißen Bad und ein paar trockenen Klamotten.“

„Hört sich gut an“, stimmte Penny zu. „Dann Mittagessen. Glaubst du, wir können Dave fragen, ob er uns etwas kocht, obwohl er eigentlich nicht fürs Mittagessen zuständig ist?“

„Es ist Freitag. Da ist er im Supermarkt im Dorf, weil es da heute ruhig ist. Die meisten Leute, die hier letzte Woche Ski gefahren sind, reisen heute am frühen Morgen ab, und der Großteil der nächsten Woche trudelt erst ab morgen Nachmittag hier ein. Wir müssen entweder im Dorf zu Mittag essen oder uns selbst im Chalet ein Ei kochen oder so.“

„Schon Freitag“, sagte Penny mit einem Seufzer. „Wie die Zeit verfliegt. Aber morgen wird ein toller Tag zum Skifahren. Da wird kaum jemand auf den Pisten sein.“

„Oder in den Restaurants“, fügte Lucy hinzu.

„Genau. Dann haben wir den Ort für uns alleine. Das wird ein wunderbarer Tag. Natürlich vorausgesetzt, das Wetter bessert sich.“

„Das wird es“, stellte Lucy fest. „Es muss. Es kann ja nicht ewig so weiter schneien.“



***



Genau in dem Moment, als Claire und Emilie an der Tür zum Chalet ankamen, klingelte das Telefon. Claire rannte die Treppe zum Flur hoch und hob den Nebenapparat ab. „Hallo?“ japste sie.

„Sie hören sich merkwürdig an.“ Daves Stimme schien weit weg.

„Ich musste die Treppe hochsprinten, um ans Telefon zu kommen“, erklärte Claire und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Wo stecken Sie?“

„Ich bin noch im Dorf. Ich habe die meisten Einkäufe erledigt, aber einiges an frischem Obst und Gemüse ist noch nicht eingetroffen, wegen der heftigen Schneefälle. Und sie warten auch noch auf eine Lieferung von Fleisch und Fisch.“

„Ja? Und?“

„Naja, ich habe gedacht, anstatt den ganzen Weg hoch nach Courchevel und dann wieder zurück zu machen, bleibe ich die Nacht über hier und erledige den Rest morgen. Das Wetter soll aufklaren und dann muss ich nicht durch diesen starken Schnee…“

„Hört sich vernünftig an. Bleiben Sie im Hotel?“

„Nein, äh, ich habe ein Mädel getroffen, eine Bekannte, wissen Sie. Sie hat hier eine Wohnung. Sie arbeitet in einem der Sportgeschäfte.“

„Ich verstehe“, lachte Claire.

„Glauben Sie, Sie kommen heute Abend alleine klar? Ich wollte Brathühnchen machen und alles steht schon im Kühlschrank. Könnten Sie sich darum kümmern?“

„Natürlich.“

„Sicher?“

„Kinderspiel.“

„Da sind zwei Hühnchen, schon ofenfertig. Sie brauchen auf mittlerer Stufe ungefähr eine Stunde. Das Gemüse und die Kartoffeln sind vorbereitet. Sie müssen nur noch alles kochen.“

„Heute keine Vorspeise?“

„Eigentlich sollte es Käse-Soufflé geben, aber ich glaube, das lassen wir ausfallen.“

„Ich denke, das ist eine kluge Entscheidung“, stimmte Claire zu.

„Zum Hühnchen wollte ich Pilzsoße machen. Glauben Sie, das kriegen Sie hin?“

„Ich werde mein Bestes geben.“

„Im Brotkasten finden Sie frisches Brot und Wein ist im Regal neben dem Herd. Ich habe da gestern Abend ein paar Côtes de Rhone hingestellt und…“

„Hören Sie mit dem Getüddel auf, wir kommen schon zurecht. Amüsieren Sie sich gut und wir sehen Sie dann morgen.“

„Das Brot fürs Frühstück wird so gegen acht Uhr an die Küchentür geliefert“, fuhr Dave fort. „Und ich komme im Laufe des Vormittags mit dem Proviant für die nächste Woche zurück.“

„Großartig. Keine Sorge. Wir kommen klar.“

„Vielen Dank, Claire. Sie sind echt klasse.“

„Kein Problem“, sagte Claire und hängte auf. „Außer einer Kleinigkeit“, fuhr sie zu sich selbst fort. „Aber was soll’s.“






  








 
























 Kapitel 15





















     „Mittlere Stufe“, sagte Claire und schaute auf die beiden Hühnchen in der Bratpfanne. „Was ist damit gemeint? Kommt schon, verratet es mir. Schließlich geht es um euch.“ Aber die Hühnchen antworteten nicht. „Liegt da nicht bloß rum und seht blass und interessant aus“, befahl Claire und piekte eines mit einer Gabel, „versucht mir ein bisschen zu helfen.“ Sie schüttete sich ein weiteres Glas Wein ein. „Mmm, köstlich. Dave kennt sich wirklich aus mit Wein. Ich hoffe, er hat mit seinem Vögelchen unten im Tal mehr Spaß als ich mit den beiden hier.“ Sie hob ein Hühnerbein und lugte ins Innere. „Hmm, gefüllt, ja? Das ist wenigstens ein Vorteil, nehme ich an. Okay…“

„Mit wem redest du?“, fragte Emilie, als sie mit einer leeren Servierplatte in die Küche kam.

„Niemandem. Haben ihnen die hors-d’oevres geschmeckt?“

„Ja, und sie wollen mehr. Und sie haben gesagt, dass sie ausgehungert sind und wie lange es noch mit dem Abendessen dauert?“

„Eine Stunde“, antwortete Claire, „hat Dave gesagt. Die Käsewürfel sind da drüben und die Salamischeiben auch. Könntest du ein Engel sein und sie auf Stöckchen stecken?“

„Ich tu sie einfach auf einem Haufen auf den Teller“, antwortete Emilie. „Die sind so hungrig, dass sie nicht warten können.“

„Toll. Ach übrigens, Liebling, du weißt nicht zufällig, was ‚mittlere Stufe’ bedeutet? Glaubst du, es heißt die Mitte des Ofens?“

„Nein.“ Emilie schüttelte so heftig den Kopf, dass die Locken wippten. „Ich glaube, damit ist die Temperatur gemeint. Du weißt schon, man muss die Temperatur einstellen, bevor man etwas kochen kann.“

„Natürlich. Du bist ein kleines Genie, mein Liebling. Also“, überlegte Claire, während sie an den Knöpfen des riesigen Herds herumfummelte, „die mittlere Stufe muss dann irgendetwas zwischen heiß und kalt…“

„Ja, genau“, stimmte Emilie zu und legte Käsewürfel und Salamischeiben auf ihre Servierplatte. „Ich bin gerne mit dir in der Küche“, fügte sie hinzu. „Es ist so gemütlich und lustig. Ich wette, du bist eine sehr gute Köchin.“

„Ich tu mein Bestes“, antwortete Claire.

„Braucht jemand Hilfe?“, sagte Patrick und steckte den Kopf durch die Tür.

„Nein, ich komme klar. Alles unter Kontrolle. In einer Stunde oder so ist es so weit.“

„Klasse.“ Patrick lächelte sie an. „Wir haben so ein Glück, dich zu haben. Niemand sonst scheint zu wissen, wie man kocht. Aber so sind die New Yorkerinnen. Ziemlich unbrauchbar im Haushalt. Zum Glück gibt es noch richtige Frauen wie dich.“

„Tschuldigung“, sang Emilie, „ich muss mit den Häppchen vorbei.“

„Die nehme ich“, sagte Patrick und nahm Emilie die Platte ab. „Soll ich dir einen Drink aus dem Wohnzimmer holen? Ich habe eine große Portion Martinis gemixt.“

„Nein danke, ich trinke etwas von diesem Wein. Er ist exzellent. Aber vielleicht könntest du Emilie den Tisch decken helfen, wenn sie damit fertig ist, die Häppchen aufzutragen?“

„Okay. Noch etwas?“

„Das war’s. Gleich mache ich die Kartoffeln und das Gemüse und dann die Pilzsoße.“

„Mmm“, sagte Patrick, „ich kann es kaum abwarten. Das wird ein Schmaus.“ Er schenkte ihr beim Hinausgehen ein strahlendes Lächeln.

„Vielleicht hättest du ihm von dem Bärenfell erzählen sollen?“, meldete sich Emilie.

„Ja, vielleicht“, murmelte Claire, während sie nach den Zutaten suchte. „Wo sind die Pilze?“

„Die sind in dem Schrank da“, sagte Emilie und zeigte darauf. „Sie heißen Cèpes. Dave brät sie in Butter und dann gießt er einfach ein bisschen Sahne darauf.“

„Ich verstehe“, sagte Claire und starrte die Packung an, die sie gerade herausgenommen hatte. „Oh Gott. Das sind getrocknete Cèpes. Scheiße.“

„Was?“

„Nichts. Liebes, warum gehst du nicht und schaust mal, ob Patrick den Tisch schon fertig gedeckt hat?“

„Okay.“ Emilie verschwand und ließ Claire, die immer noch auf die getrockneten Pilze starrte, allein.



***



„Dave hätte es furchtbar schwer gehabt, hier wieder hochzufahren“, meinte Penny, als sie den Wetterbericht im Fernsehen sah.

„Er hatte völlig Recht damit, unten zu bleiben“, stimmte Patrick zu. „Ist Al zurück?“

„Ich wusste gar nicht, dass er ausgegangen ist“, sagte Penny überrascht.

„Ja, ist er“, antwortete Patrick. „Er ist vor ungefähr einer Stunde weggegangen. Er hat gesagt, er wollte irgendwohin, wo ein Mann in Ruhe eine Zigarre rauchen kann. Ich glaube, er ist in die Bar auf der anderen Straßenseite gegangen. Unmöglich, heute Abend weiter weg zu gehen.“

„Da ist er ja“, sagte Lucy, als sich die Tür öffnete. Aber es war nur Tiffany mit Schnee im Haar und vor Kälte roten Wangen.

„Wo bist du gewesen?“, fragte Patrick mit ebenso besorgter wie wütender Stimme.

„Draußen“, antwortete Tiffany abwehrend. „Gegen einen Spaziergang gibt es kein Gesetz, oder?“

„Nicht, wenn es das Einzige ist, was du gemacht hast“, gab Patrick zurück. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie du in diesem Wetter spazieren gegangen bist. Du musst im Dorf gewesen sein. Wie zum Teufel hast du es zurück geschafft?“

„Mich hat jemand auf dem Schneemobil mitgenommen“, antwortete Tiffany und setzte sich vor dem Fernseher auf den Boden.

„Auf einem Schneemobil?“, wollte Patrick wissen.

„Ja. Das ist so etwas wie eine Kreuzung aus einem Motorrad und einem Schlitten und es fährt total schnell.“

„Ich weiß, was das ist, du Idiot.“ Patrick sah sie wütend an. „Wer war das? Wer hat dich zurückgebracht?“

„Ach…“, sagte Tiffany langgezogen und kämmte ihre Haare mit den Fingern, „nur ein Typ. Sehr nett.“

„Aber Al hat gesagt, dass du in deinem Zimmer bist“, unterbrach Penny. „Er hat gesagt, er hätte dich den ganzen Tag nicht gehört. Ich dachte, du wärst sehr müde und wolltest schlafen.“

„Ach, naja“, sagte Tiffany mit frechem Grinsen, „er hat wohl nicht mitbekommen, dass ich gegangen bin.“

„Also hast du dich weggeschlichen und bist den ganzen Tag weg gewesen?“, fragte Patrick.

„Größtenteils, ja“, antwortete Tiffany.

„Und was hast du die ganze Zeit gemacht?“

„Dies und das.“ Tiffany zuckte die Schultern. „Ich habe versucht ein bisschen Ski zu fahren, aber ich hab‘s drangegeben, als ich nichts mehr sehen konnte, und dann hab ich mit ein paar Typen in dem Café an der Skischanze rumgehangen. Aber es ist schon spät. Wo bleibt das Abendessen? Ich bin wirklich hungrig.“

„Sind wir das nicht alle?“, bemerkte Penny. „Ich frage mich, ob Claire alleine klarkommt. Seit einiger Zeit habe ich nichts mehr aus der Küche gehört.“

„Ich gehe mal nachsehen“, bot Lucy an und stand vom Sofa auf.



***



„Kiss me once and kiss me twice and kiss me once again“, sang Claire, „oh la la la c’est magnifique…“ Sie seufzte zufrieden und nahm noch einen Schluck Wein. „Leckerer Wein“, sagte sie zu sich. „Und diese Oliven sind einfach…mmm…“

„Ist das Abendessen schon fertig?“, fragte Lucy, als sie in die Küche kam.

„Nein, nicht wirklich.“ Claire sah Lucy schuldbewusst an. „Oh Gott, ist das spät. Wie die Zeit verfliegt, wenn man Wein trinkt.“

„Willst du damit sagen, du hast noch nicht einmal angefangen?“

„Ich habe den Ofen angemacht, aber weiter bin ich noch nicht…“

„Na toll. Himmel, du bist unbezahlbar. Sitzt wie üblich rum und träumst. Was zur Hölle ist dein Problem?“

„Nur ein Winziges“, sagte Claire. „Ich habe keine Ahnung, wie man kocht.“ Sie lächelte Lucy über den Rand des Weinglases an.

Lucy starrte sie an. „Wovon redest du da? Du lebst in Paris. Der Hauptstadt der Esskultur. Du musst doch kochen können.“

„Die Hauptstadt der Restaurants, meinst du. Ich koche nie richtig. Ich esse auswärts oder lasse mir etwas von einem traiteur bringen. Das ist so etwas wie ein Caterer“, erklärte Claire, als sie Lucys ratlosen Blick sah.

„Ich verstehe.“ Lucy verschränkte die Arme und sah Claire an. „Aber warum hast du nichts gesagt? Warum hast du uns glauben lassen, dass du es kannst?“

„Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich wollte es versuchen, aber dann habe ich von dem Wein gekostet. Nur um zu testen, wie gut er schmeckt, weißt du und…“

„Du bist betrunken.“

„Nein, bin ich nicht. Ich fühle mich nur sehr entspannt. Ich habe das Essen einfach irgendwie vergessen.“

Lucy verdrehte die Augen. „Wunderbar. Aber ich muss sagen, dass ich nicht überrascht bin. Du bist schon immer vor Verantwortung weggelaufen. Jetzt muss ich sehen, ob mir etwas zum Abendessen einfällt, bevor wir alle verhungern.“ Sie krempelte ihre Ärmel hoch und hob ein Messer auf.

„Was tust du da?“ Claires Stimme klang etwas undeutlich.

„Kümmer dich nicht drum.“ Lucy fing an die Hühnchen zu zerlegen. „Geh einfach und sag den anderen, dass es etwas später wird, und dann komm wieder her.“

Claire schlüpfte mit dem Glas in der Hand hinaus und machte ihre Ansage. „Es hat ein kleines Problem mit dem Ofen gegeben, aber das Essen wird in zwanzig Minuten fertig sein“, sagte sie und ging zurück in die Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.

„Was haben sie gesagt?“, fragte Lucy.

„Nichts. Sie sehen sich die Nachrichten an und trinken Martini.“

„Gut. Okay, steh da nicht dumm rum. Schneid diese Tomaten klein.“

Zwanzig Minuten später füllte ein köstlicher Duft die Küche. Lucy hatte die Hühnchen in Teile geschnitten und in Butter gebräunt und jetzt schmorten sie in Weißwein und Kräutern in der Pfanne. Sie hatte in der Mikrowelle Kartoffeln gebacken und Claire hatte unter Lucys Anleitung einen Tomatensalat gemacht. Während der Arbeit hatten sie nicht gesprochen, abgesehen von Lucy, die Befehle wie ein Feldwebel gab.

Als alles fertig war, sah Claire staunend auf das schön arrangierte Essen auf der Servierplatte. „Das sieht toll aus. Davon werden alle beeindruckt sein. Aber wo hast du so kochen gelernt?“

„Was glaubst du denn? Bei dir zuhause. Ich habe immer deiner Mutter zugesehen, während du damit beschäftigt warst, MTV zu gucken und mit Jungs am Telefon zu quatschen.“

„Aber als wir uns eine Wohnung geteilt haben, hast du nie gekocht.“

„Du warst doch abends nie da, erinnerst du dich? Aber ja, ich kann kochen. Zuhause musste ich ja auch oft kochen. Wir hatten keine Angestellte, weißt du. Ich bin nicht in dem Glauben großgeworden, dass die Sonne aus meinem Hintern scheint.“

Lucys schneidender Ton ließ Claire rot sehen. „Schon gut, Miss Perfekt“, schnappte sie, „also du kannst kochen? Tolle Sache? Dafür gibt es jede Menge Dinge, in denen du anscheinend nicht sehr gut bist.“

Lucy sah von dem Essen hoch. „Als da wären?“, wollte sie wissen.

„Männer. Du hast keine Ahnung, wie du sie anlocken sollst.“

„Aber du weißt, wie? Ich muss dir leider sagen, dass dein neckisches Lächeln und das Vorzeigen deiner Brüste erbärmlich ist.“

„Was soll das denn heißen?“, wollte Claire wissen und bemühte sich, ruhig zu bleiben.

„Ich meine das Theater, sich splitternackt auf der Terrasse aussperren zu lassen. Sollte das etwa niedlich sein? Oh Patrick“, äffte Lucy nach, „ich hatte solche Angst. Mir ist so kalt, bitte leg mir deine Arme um und versuch nicht erregt zu werden!“

„So war das nicht“, protestierte Claire und Tränen der Wut kullerten ihr über die Wangen. „Es war ein Versehen. Es war Pennys Schuld. Sie…“

„Oh, na klar. Gib jemand anderem die Schuld. Du hast gedacht, du bist so clever, nicht wahr? Was für eine prima Ausrede, deine Ware vorzuzeigen. Aber ich fürchte, alles, was du geschafft hast, war billig auszusehen. Oh Gott, du hast dich wirklich kein bisschen verändert, oder? Du bist immer noch so eine Schlampe. Ich erinnere mich, wie du dich immer vor den Jungs zur Schau gestellt hast.“

„Und du warst so prüde“, gab Claire zurück. „Wusstest du, dass wir dich in der Schule hinter deinem Rücken Mutter Oberin genannt haben? Frigide Brigitte war ein anderer Name, ganz zu schweigen von…“

„- und ich erzähle dir nicht mal, wie wir dich genannt haben“, unterbrach Lucy. „Nur dass es ein Reim auf…“

„HALT DEN MUND!“, schrie Claire plötzlich. „Wenn du nicht den Mund hältst, werde ich…“

„- wirst du was? Sei nicht so verdammt erbärmlich.“

Außer sich vor Wut, nahm Claire eine Tomatenscheibe und warf sie nach Lucy. Sie landete auf ihrer Wange, rutschte langsam ihr Gesicht herunter und hinterließ eine Saftspur. Lucy wischte sie weg. Wie in Zeitlupe sah Claire Lucy eine Handvoll Tomatensalat nehmen. Sie duckte sich. Die Tomaten klatschten an die Wand hinter ihr. „Ha!“ rief sie. „Daneben!“

Lucy nahm noch eine Handvoll.

„Stopp!“, befahl Claire. „Sofort aufhören!“

Lucy ließ den Arm sinken. Heftig atmend starrten sie einander über den Tisch an.

„Das ist verrückt“, sagte Claire, die langsam wieder Herr ihrer Sinne wurde. „Wir müssen das Essen reinbringen.“

„Du hast recht. Schade. Es hat gerade angefangen, mir richtig Spaß zu machen“

„Das habe ich gemerkt. Du hattest richtig den Bogen raus. Genau wie damals, als…“ Claire stoppte.

„Was?“

„Vergiss es. Nur etwas, an das ich mich erinnert habe, aus der Zeit, als wir noch Freunde waren. Bevor du zur Karrierezicke des Jahres geworden bist. Bevor du gedacht hast, dein Leben sei wichtiger als wir… ich meine mich und dich und… aber ich nehme an, das hast du alles vergessen.“

Lucy beugte sich über den Tisch und starrte Claire an. „Nein, habe ich nicht“, sagte sie. „Ich habe nichts vergessen. Ich habe in den letzten Jahren oft daran gedacht. Ja, ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber hast du dir jemals die Zeit genommen, darüber nachzudenken, dass wir uns nicht auf so traurige Weise hätten trennen müssen, wenn du ein bisschen anders reagiert hättest?“

„Ich weiß nicht, was du meinst. Was du getan hast…“

„Ja, ja, ich weiß. Aber wieso hat dich das so überrascht? Hast du mir nicht zugehört, als ich dir gesagt habe, was ich aus meinem Leben machen wollte? Hast du jemals darüber nachgedacht, dass ich vielleicht das Gefühl hatte, wirklich alles für meine Karriere geben zu müssen, vor dem Hintergrund, dass ich nicht deine Herkunft und das Sicherheitsnetz einer wohlhabenden Familie hatte?“ Lucy schüttelte den Kopf. „Ich sehe an deinem überraschten Blick, dass du nicht die geringste Ahnung hattest. Und warum? Weil es immer nur um Claire gegangen ist? Nur um dich und deinen Spaß und die Jungs, mit denen du ausgegangen bist und blah-blah-blah.“

Geschockt starrte Claire Lucy an. In ihrer Stimme lag solche Bitterkeit, dann kehrte ihre Wut zurück. „Das war ja eine tolle Rede“, schnaubte sie. „Arme kleine Lucy, oder? Arme missverstandene Lucy, die stehlen musste um ihren Willen zu bekommen. Tja, herzlichen Glückwunsch, Schätzchen, du scheinst alles bekommen zu haben, was du wolltest. Ich hoffe, du bist glücklich.“ Tränen der Wut und des Selbstmitleids traten in Claires Augen.

Lucys Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ach, Claire“, rief sie aus, „warum können wir nicht wieder Freundinnen sein? Warum kannst du nicht versuchen zu verstehen…“ Sie machte eine Pause. „Okay, ich hätte mich nicht an dem Geld bedienen sollen, ohne dich zu fragen. Aber ich brauchte es schnell.“

Claire betrachtete stumm ihre Nägel.

„Ich weiß, ich hätte es zurückzahlen sollen“, fuhr Lucy fort, „aber ich hatte nicht einmal genug Geld zum Leben, geschweige denn…“

„Mir blutet das Herz.“

„Aber jetzt kann ich es. Ich kann es dir sogar mit Zinsen zurückzahlen.“ Lucy lächelte Claire an. „Ich könnte sogar einen extra Tausender drauflegen. Was sagst du dazu?“

Claire sah Lucy an, dann das Essen, dann wieder Lucy. Wortlos nahm sie die Servierplatte und trug sie ins Esszimmer. Lucy folgte mit dem Tomatensalat.

„Das wird auch verdammt nochmal Zeit“, brummte Tiffany.

„Ich bin völlig ausgehungert“, sagte Patrick. „Gut gemacht, Claire.“

Penny nahm sich von dem Hühnchen. „Das riecht köstlich“, sagte sie. „Ich wusste nicht, dass du so eine fantastische Köchin bist.“

„Ich war das nicht“, sagte Claire, „das war Lucy.“

„Wie bitte?“, Patrick sah verwirrt aus. „Aber ich dachte…“

„Ich kann nicht das geringste Bisschen kochen“, sagte Claire. „Ich dachte, ich versuche es mal, aber es hat sich als schwieriger herausgestellt als angenommen. Also hat Lucy übernommen und uns alle vor dem Hungertod gerettet.“

„Erstaunlich“, sagte Al. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Talent in der Küche hast, Luce.“

„Oh“, lächelte Claire und legte Lucy den Arm um die Schultern, „es gibt eine Menge, was ihr nicht über Lucy wisst.“






  








 
























 Kapitel 16





















      Die Explosion war so laut, dass Penny beinahe aus dem Bett geworfen wurde. Sie sprang auf und rannte zum Fenster, um nach draußen zu sehen, aber auf halber Strecke gab es einen weiteres lautes Donnern, das die Scheibe zittern ließ. „Herrje, was zur Hölle war das denn?“ Sie zog die Vorhänge auf und blinzelte in das helle Morgenlicht. Noch eine Explosion folgte, weiter weg. Penny sah Patrick auf seinem Balkon stehen und öffnete das Fenster, wodurch eine eisige Böe ins Zimmer fegte.

„Was ist da los?“, rief Penny Patrick zu.

„Die sprengen den Schnee von den Hängen“, antwortete er und wickelte den Bademantel fester um seine große Gestalt. „Das Lawinenrisiko muss unheimlich hoch sein, nach dem ganzen Schneefall von gestern, deshalb…“ Seine restlichen Worte wurden von einem neuerlichen Donnern verschluckt. Er lächelte und zuckte die Schultern. „Die sind bald fertig. Dann können wir Skifahren gehen. Und die Hänge werden im Moment praktisch leer sein. Die meisten Leute reisen ab. Ich habe seit heute Morgen um sechs ein Auto nach dem anderen auf der Straße da unten gehört. Wie in dem Sprichwort: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.“

Penny schauderte. „Oh Mann, ist das kalt.“

Patrick drehte sich um und ging auf die offene Balkontür zu. „Ich gehe frühstücken. Mach besser das Fenster zu, sonst erfrierst du. Wie geht es Al?“

Penny drehte sich zu der schlafenden Gestalt im Bett um. „Momentan noch weggetreten. Ich fürchte, er hat gestern Abend ein bisschen zu viel getrunken. Danke, dass du ihn nach Hause gebracht hast.“

„Kein Problem“, antwortete Patrick. „Und so betrunken war er gar nicht. Er hat gesagt, dass er ein bisschen Trost gebraucht hat, was auch immer das heißen sollte.“

„Keine Ahnung. Tut mir leid. Ich muss rein. Ich werde schon ganz blau.“ Penny winkte Patrick zu und schloss das Fenster.

Ein weiteres lautes Donnern schreckte Al im Bett auf. „Penny? Bist du das? Was ist das für ein Höllenlärm da draußen?

„Sie sprengen den Schnee von den Bergen.“

„Warum das denn?“, brummte Al und zog sich ein Kissen über den Kopf. „Mach, dass sie aufhören. Davon bekomme ich Kopfschmerzen.“

„Sie hören dann auf, wenn sie ihre Arbeit erledigt haben“, sagte Penny und kletterte zurück ins Bett.

„Stehst du nicht auf?“

Penny kuschelte sich in ihre Decke. „Gleich. Ich muss erst wieder warm werden.“

„Tut mir leid, wegen gestern Abend“, sagte Al.

„Vergiss es. Aber du hast ein tolles Essen verpasst. Claire und Lucy haben das gut hingekriegt.“

„Schön zu hören, dass sie sich wieder vertragen.“

„Ich glaube nicht, dass sie sich vertragen haben“, sagte Penny und schüttelte ihr Kissen auf. „Sie waren gestern Abend sehr angespannt. Nein, zwischen den beiden stimmt etwas nicht.“

„Bloß Weiberkram“, brummte Al und drehte Penny den Rücken zu. „Aber davon will ich jetzt nichts hören. Weiber und ihr ewiges Gejammer über ihre Probleme hängen mir zum Hals raus.“

Penny setzte sich auf. „Wie meinst du das?“

„Wenn du wieder vorhast, wegen Hormonen und dieser ganzen Menopausen-Scheiße rumzutoben, lass mich da raus. Ich will einfach nur weiterschlafen.“

„Entzückend“, sagte Penny und stand wieder auf. „Wenn du so feindselig bist, bleibe ich nicht hier. Aber bevor ich gehe, muss ich dir eins sagen: dass du nicht die leiseste Ahnung hast, wie sehr Frauen leiden, sowohl körperlich als auch seelisch. Wie müssen Perioden durchmachen. Und dann Schwangerschaften und dann die Qualen der Geburt. Und dann die Menopause mit all den furchtbaren Ängsten vor dem Altwerden, wohingegen ihr Männer durchs Leben segelt und von uns erwartet, alle fünf Minuten Sex mit euch zu haben zu wollen…“ Sie stoppte, als sie bemerkte, dass man ihre Worte kaum hören konnte. Al schnarchte so laut, dass er sogar das laute Donnern in der Ferne übertönte.



***
 

Die Sprengungen hatten aufgehört, bis Penny die Gondelbahn erreicht hatte. Sie nahm die Skier von ihren Schultern und stieg ein. Dann setzte sie sich auf einen der Plastiksitze und wartete darauf, dass sich die Türen schlossen. Da sie keine Lust hatte, mit Fremden zu plaudern, war sie erleichtert, dass sie alleine in der Gondel saß. Die Türen der Gondel glitten zu und die Gondel hob ab und begann ihren Anstieg. Penny sah durch die verschmierten Fenster und bemerkte, dass es zwar aufgehört hatte zu schneien, der Himmel aber immer noch grau war. Die Hänge lagen verlassen, bis auf eine Gruppe Kinder mit ihrem Lehrer. Penny versuchte zu erkennen, ob Emilie dabei war. Als sie die Kinder betrachtete, empfand sie plötzlich ein Gefühl der Trostlosigkeit. Tränen begannen ihre Wangen hinunterzulaufen. Nie wieder, dachte sie. Sie wischte abwesend mit ihrem Handschuh die Tränen weg, aber sie liefen ihr einfach immer weiter über das Gesicht. Sie legte sich die Arme um, weil sie sich auf einmal bis aufs Mark durchgefroren fühlte. Die Gondel schwebte durch die Wolken und schaukelte leicht. Penny nahm ihre Umgebung überhaupt nicht mehr wahr, während eine schreckliche Traurigkeit sie durchströmte. Alle ihre unterdrückten Emotionen sprudelten ihr in den Sinn, all der Frust und die verpassten Gelegenheiten. Die Dinge, die sie getan haben sollte, die Babys, die sie hätte bekommen sollen, aber nie hatte. Sie hob ihr Gesicht und starrte tränenblind ins Leere, während ihr weiterhin die Tränen über die Wangen rannen.

„Madame?“

Penny zuckte zusammen. Die Gondel hatte angehalten und der Gondelführer starrte sie durch die offenen Türen an. Sie wischte sich schnell über das Gesicht, packte ihre Skier und stieg wacklig aus der Gondel.



***



„Ich seh besser mal nach, ob Tiffany nicht ins Koma gefallen ist“, sagte Patrick später an diesem Nachmittag. Er ging auf die andere Seite des Wohnzimmers, wo Tiffany mit geschlossenen Augen und Kopfhörern auf den Ohren zusammengesunken auf einer Chaiselongue saß.

„Tiff? Hallo? Kannst du mich hören?“ Als er keine Antwort bekam, drehte er an ihrem iPod die Lautstärke auf, was sie vor Schmerzen aufschreien ließ: „What the fuck?“, schrie Tiffany. „Willst du, dass ich taub werde?“

„Es geht ihr gut“, nickte Patrick.

„Lass mich einfach in Ruhe, okay?“, knurrte Tiffany und nahm ihre vorherige Haltung wieder ein. „Ich höre Musik.“

„Wenn du das so nennen willst“, meinte Patrick und steckte sich eines der Ohrteile in sein Ohr. „Ach du Schande! Oper?“ Er pfiff mit überraschtem Gesicht. „Die Zauberflöte? Wow. Was ist denn mit dir los?“ Er sah Tiffany an, die wie in Trance dalag. „Sie benimmt sich in letzter Zeit ein bisschen seltsam. Ob sie irgendetwas nimmt, frage ich mich?“

„Vielleicht hat sie ganz einfach festgestellt, dass sie andere Musikrichtungen mag?“, schlug Lucy vor. „Oh, da kommt Penny. Was ist los? Du siehst traurig aus.“

„Es schneit wieder“, verkündete Penny. „Und die Straßen sind völlig blockiert. Hier kommt niemand mehr rein oder raus. Ich habe es gerade von meinem… von jemandem im Dorf gehört. Die meisten Geschäfte sind geschlossen. Da unten ist es wie in einer Geisterstadt, bis auf den Supermarkt, die Skischanzenbar und eins der Restaurants.“ Penny hielt inne um Luft zu holen. „Wo ist Dave? Ich brauche dringend eine Tasse Tee.“

„Oh Gott, Dave“, sagte Lucy mit blassem Gesicht. „Er hätte längst mit den Einkäufen hier sein sollen. Es ist nur noch wenig zu essen da.“

„Na toll“, sagte Penny. „Das wird ja zum Urlaub in der Hölle.“

„Über ganz Europa gehen die Lichter aus“, sagte Al mit tiefer Stimme düster.



***



„Hallo, können Sie mich hören?“

„Ja, Monsieur Marchand“, sagte Claire.

„Oh? Du bist plötzlich so förmlich. Ich dachte, wir würden uns dutzen.“

„Und ich habe gedacht, ich wäre die Einzige, mit der Sie richtig reden können.“

„Aber das bist du.“

„Wirklich? Und was ist dann mit der hübschen Annabel?“

„Wer?“ Seine Stimme war plötzlich voller Lachen.

„Die atemberaubende Frau, die nebenan wohnt. Die Frau, mit der Sie jeden Abend spazieren gehen, die Frau, mit der Sie so gerne reden, die so eine gute Zuhörerin ist und die nie streitet.“

„Oh. Emilie muss dir von ihr erzählt haben.“

„Genau das hat sie“, fauchte Claire. „Weshalb ich mir nur ein kleines bisschen blöd vorgekommen bin.“

„Ich verstehe nicht, wieso?“

„Na ja, weil…“ Sie machte eine Pause, um sich etwas Schneidendes auszudenken. „Weil Sie mich jeden Abend angerufen haben und wir diese ziemlich vertraulichen Gespräche gehabt haben, die nicht leicht für mich gewesen sind. Aber ich habe gedacht… ich meine…“

„Oh Claire“, lachte er, „ma petite Claire. Du bist die Einzige, mit der ich wirklich reden kann. Annabel ist hübsch, aber mit dir kann ich sie nicht vergleichen.“

„Könnten Sie nicht?“, fragte Claire und presste den Hörer noch fester an ihr Ohr.

„Nie im Leben. Vergiss Annabel. Sie ist nicht wichtig.“

„Ist sie nicht?“, fragte Claire misstrauisch.

„Ich schwöre es. Sie ist nur eine Freundin.“

„Okay.“

„Was hast du gemacht, als ich angerufen habe?“

„Nicht viel. Ich habe im Bett gesessen und gewartet… ich meine, ich habe Radio gehört. Da läuft wunderschöne Musik. Kannst du sie hören?“

„Ja. Cello, stimmt’s? Dvorak, glaube ich.“

„Richtig. Eins meiner Lieblingsstücke.“

„Wirklich?“, fragte er. „Meins auch. Was magst du noch? Was sind deine Lieblingsdinge?“

„Außer Schnurrhaare bei Kätzchen, meinst du?“

„Ja, Maria, genau“, lachte er.

„Nun Herr Kapitän von Trapp, wenn du es wirklich wissen willst, ich mag…“ Claire machte eine Pause. „Ich mag schöne Dinge. Schöne Musik, schöne Gemälde. Besonders Gemälde, glaube ich. Wirklich gute Bücher…“

„Welche Art Bücher?“, fragte er.

„Ich bin unkompliziert. Eigentlich alles… nein, nicht alles“, korrigierte sie sich. „Ich bin ein bisschen altmodisch, wenn es ums Lesen geht. Ich mag Jane Austen und die Brontës und die französischen Klassiker auch; Balzac, Stendahl… nicht sonderlich originell, befürchte ich.“

„Die mag ich auch.“

„Wirklich?“ 

„Hmm-hmm. Aber sprich weiter…“

„Tja, das ist es eigentlich. Ich mag einfach Dinge, die das Herz erfreuen. Die mich erheitern. Aber was ist mit dir? Was macht dich glücklich?“

„Im Moment, einfach hier zu sitzen und mit dir zu reden.“

„Oh. Also, das ist…“ Die Verbindung knackte. „Hallo? Hallo?“, rief Claire. „Die Verbindung reißt ab. Ich lege besser auf.“

Kurzes Schweigen, aber dann hörte sie schwach: „Claire? Leg nicht auf. Ich glaube, die Verbindung wird besser.“

„Ja, so ist es besser. Es ist ein bisschen windig, weißt du, das ist bestimmt der Grund, warum die Telefonleitungen….“

„Ein bisschen windig? Ich habe gerade die Nachrichten gesehen und ich glaube, das ist ein Blizzard und ihr seid komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Ich muss zugeben, dass ich mir um dich und Emilie Sorgen gemacht habe.“

„Nicht nötig. Es ist nicht so schlimm, wie sie gesagt haben. Es stimmt schon, dass hier vorhin ein Blizzard war. Die Polizei ist sogar dagewesen, um uns zu sagen, dass wir nicht rausgehen sollen. Aber der Wind hat nachgelassen. Es schneit immer noch wie verrückt, aber uns geht es gut. Emilie schläft tief und fest.“

„Kein Stromausfall?“

„Nein, dem Himmel sei Dank.“

„Und du hast keine Angst?“

„Wovor? Ich habe es hier unter meiner Decke recht gemütlich, während es da draußen schneit.“

„Das hört sich sehr schön an. Ich wünschte, ich wäre da.“

„Ich auch… ich meine…“ Claire brach ab.

Er schwieg so lange, dass Claire dachte, sie wären wieder getrennt worden. Sie versuchte ihn sich dort, in seinem Appartement in Paris vorzustellen, vielleicht in seinem Arbeitszimmer. „Hallo?“, flüsterte sie, „bist du noch da?“

„Ja.“ Er schwieg wieder. Dann: „Claire… ich habe viel an dich gedacht…“

„Hast du?“

„Ja…“ Er machte wieder eine Pause und räusperte sich.

„Bernard? Bist du noch da?“

„Oh Claire“, sagte er, „Ich kann nicht anders… je vous adore…“

„Was? Du bewunderst mich? Was soll das denn heißen…“

„Das weißt du ganz genau, Claire, mon amour, mein Liebling…“ Die Verbindung knackte wieder und war tot.



***



„Was ist los mit dir? Schläfst du noch, oder wie? Komm schon, ich bin hungrig. Mach mir Kakao.“ Emilie zupfte an Claires Bademantel.

„Wie bitte?“ Claire blinzelte.

„Hallo?“, lachte Emilie. „Aufwachen! Ich will mein Frühstück.“

„Oh!“ Plötzlich war Claire wieder ganz da. „Natürlich willst du das. Was möchtest du denn?“

„Das habe ich dir doch gerade gesagt“, tadelte Emilie. „Kakao und Porridge. Und nimm nicht von der Milch da, die schmeckt ganz igitt.“

„Richtig. Das stimmt.“

„Tu einfach von der Milch aus der Tüte in die Tasse und stell sie in die Mikrowelle“, befahl Emilie.

„Ich weiß, ich weiß, immer mit der Ruhe.“ Claire stand von ihrem Stuhl auf. „Sag mal, Schätzchen“, sagte sie, während sie Milch in Emilies blaue Porzellantasse goss, „kann ich dich etwas fragen?“

„Schieß los.“

„Wie bitte?“

„Das sagen sie im Fernsehen, wenn jemand etwas wissen möchte. Schieß los.“

„Ja, richtig. Okay.“

„Was ist denn die Frage?“ Emilie sah zu Claire hoch. „Ist es etwas Wichtiges?“

„Nein, eigentlich nicht. Ich habe mich nur gefragt…“ Claire lächelte in Emilies haselnussbraune Augen. „Hast du kürzlich mit deinem Vater gesprochen?“

„Ich habe mit ihm gesprochen…“ – Emilie schaute nachdenklich – „ich glaube, das war gestern.“ Sie nickte, dass ihre Locken hüpften. „Ja, gestern. Er hat angerufen, als wir gerade von der Skischule zurück waren. Ich bin in dein Zimmer gegangen und habe auf deinem Telefon mit ihm gesprochen.“

„Und worüber habt ihr gesprochen? Hat er etwas über mich gesagt?“

„ Najaaaa… so irgendwie.“ Emilie sah nach unten und fing an mit dem Saum der Tischdecke zu spielen.“

„Wie meinst du das, so irgendwie?“

„Er hat mich gefragt, ob wir beide uns vertragen, ob wir gute Freundinnen sind.“

„Und da hast du gesagt…?“

„- dass wir uns prima vertragen und dass du eine sehr gute Köchin bist.“

„Oh mein Gott, das hast du nicht gesagt! Du weißt doch, dass das nicht wahr ist.“

„Naja, ich habe gedacht, wenn er glaubt, dass du eine bist… Aber dann…“

„Was?“

„Ach.“ Emilie seufzte. „Ich war immer noch ein bisschen sauer auf dich, weil du mich angeschrien hast, deshalb hab ich ihm davon erzählt.“

„Wovon?“

„Davon, dass du mit mir geschimpft hast, weil ich traurig wegen der Medaille war und dass du mich nie bis spät aufbleiben lässt und dass ich überhaupt nichts essen darf, nachdem ich mir die Zähne geputzt habe und…“ Emilie brach ab.

„Red weiter. Was hast du ihm sonst noch erzählt?“

„Dass du manchmal richtig böse wirst, wenn ich nur ein kleines bisschen rumschreie, und dass du mich nie beim Leiterspiel gewinnen lässt, oder bei irgendeinem anderen Spiel.“ Emilie sah Claire traurig an. „Aber er hat nur gelacht und gesagt, dass das gut für mich ist und dass wir Glück haben, dass wir dich haben. Dann war ich auf ihn wütend, weil er nicht auf meiner Seite war, und habe aufgelegt.“ Emilie ließ den Kopf hängen und nuschelte etwas.

„Wie bitte?“, fragte Claire und hob Emilies Kinn an. „Ich kann dich nicht verstehen.“

„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich mag dich, ehrlich.“

„Und ich mag dich.“ Claire lachte und umarmte Emilie, hatte aber das Gefühl, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ihre Gefühle für Emilie wurden viel stärker als das, und als sie daran dachte, dass der Urlaub bald zu Ende sein würde, wurde sie plötzlich sehr traurig. „Warum setzt du dich nicht einfach hier hin und isst dein Frühstück“, sagte Claire. „Die anderen kommen bestimmt auch bald runter auf der Suche nach etwas Essbarem, und wir sollten den Frieden ausnutzen, solange er dauert.“

„Okay.“ Emilie setzte sich und machte sich mit Appetit über ihre Cerealien her, während sich Claire wieder auf ihren Stuhl sinken ließ und weiter ins Leere starrte.



***



„Also“, sagte Al und wischte sich den Mund ab, „das war… interessant. Aber danke, dass du deinen Porridge mit mir geteilt hast, Emilie, ich war sehr hungrig. Jetzt bin ich ganz satt.“ Er schob den Teller von sich und stand vom Küchentisch auf. „Den Kaffee trinke ich im Wohnzimmer. Kommst du, Patrick?“

„Ich habe ein bisschen am Computer im Arbeitszimmer zu tun“, antwortete Patrick.

„Und ich stecke meine zehn Dollar von Tante Penny in mein Portemonnaie“, meldete sich Emilie. „Was machst du, Claire?“

„Wie bitte?“, sagte Claire und hob den Hörer vom Nebenapparat ans Ohr. „Immer noch tot“, murmelte sie.

„Erwartest du einen Anruf?“, fragte Penny. „Du testest schon den ganzen Morgen die Telefone.“

„Nein, eigentlich nicht“, protestierte Claire. „Ich wollte nur sehen, ob sie funktionieren oder nicht.“

„Nicht“, sagte Lucy und räumte das Geschirr vom Tisch, als Al und Patrick gingen. „Alle Leitungen sind immer noch tot, sogar die Handys funktionieren aus irgendeinem Grund nicht.“

Claire setzte sich wieder an den Küchentisch. Sie fühlte sich ganz merkwürdig; beschwingt und frustriert zugleich. Vielleicht auch ein bisschen ängstlich. Was hatte er gemeint? Wie konnte er so etwas am Telefon sagen? Sie wollte wieder mit ihm sprechen, wusste aber nicht wirklich, was sie sagen sollte. War es überhaupt möglich, sich am Telefon in jemanden zu verlieben, den man nur ein einziges Mal getroffen hatte? Sie liebte seine Stimme, so viel wusste sie. Sie wollte auch seinen Schmerz lindern und ihn wieder zum Lächeln bringen. Sie liebte es, mit ihm zu reden, aber das hatte er verdorben. Sie würde in seiner Gegenwart nie wieder unbeschwert sein. Und vielleicht hatte er ja einen Witz gemacht? Oder er war betrunken? Sie konnte sich nicht wirklich entscheiden, was sie für ihn empfinden sollte. Aber sie kannte eine Sache an ihm, die ihn fast unwiderstehlich machte…



***



„PASTRAMI.“

„Das ist kein Wort, Al“, protestierte Claire.

„Wie meinst du das, das soll kein Wort sein?“, wollte Al wissen. „Heiße Pastrami auf Roggentoast. Das beste Sandwich der Welt und du sagst, das soll kein Wort sein?“

„Es steht nicht im Oxford Dictionary“, stellte Claire nach einer schnellen Suche fest.

„Na und?“, wollte Al wissen. „Was beweist das schon? Er tippte mit dem Finger auf das Spielbrett. „Ich sage, das ist ein Wort! Und eine verdammt gute Wurst ist es auch. Die beste. Das Wort bleibt stehen. Zwanzig Punkte.“

„Na gut“, murmelte Claire und studierte das Brett. „Ich bin dran. Hmmm.“

„Oh bitte, mach schneller“, befahl Patrick „Wir spielen dieses blöde Spiel seit über einer Stunde.“

„Fällt dir etwas anderes ein, was wir tun könnten?“, fragte Penny. „Es ist erst neun Uhr. Wir haben zu Abend gegessen. Fernsehen geht nicht.“

„Ist doch nicht meine Schuld, dass die Satellitenschüssel im Blizzard weggeflogen ist“, sagte Patrick.

„Was ist das für ein Lärm?“, fragte Claire. Alle schwiegen und lauschten gebannt auf das Motorengeräusch draußen.

„Schneemobil“, sagte Penny. „Das wird die Polizei auf ihrer Abendrunde sein.“

„Flegel“, sagte Claire.

„Wie bitte?“, fragte Patrick.

„Mein Wort“, antwortete Claire. „Ein ziemlich gutes, auch wenn ich das jetzt selbst sage. Du bist dran, Patrick. Deine letzten Buchstaben, glaube ich?“

Patrick antwortete nicht, sondern legte seine Buchstaben auf das Brett.

„BUMSEN“, las Claire. „Lucy, du bist dran.“

„Oh, ja“, sagte Lucy mit ausdruckslosem Gesicht. Sie legte ihre Buchstaben sorgfältig auf das Brett. „Da.“

„Vergewaltigung“, las Penny. „Brillant, Lucy.“

„Okay“, sagte Al, „ich habe noch ein paar Buchstaben übrig. Ich wollte es nicht tun, aber da alle anderen sich entschieden haben unflätig zu werden und da keine Kinder anwesend sind…“ Er legte seine Buchstaben hin und lehnte sich zurück.

„Pimp“, las Claire. „Gutes Wort. Und dafür gibt’s auf dem Feld doppelte Punkte.“

„Ich hatte einfach diese Buchstaben“, sagte Al und sah Lucy dabei an, „aber damit ist nicht gemeint…“

„Lucy“, sagte Claire mit einem Blick auf die Punktestände, „du bist in Führung. Aber du warst schon immer gut in Scrabble.“

„Und das hatte ich sagen wollen“, unterbrach Al und zeigte auf Lucy. „Darum habe ich dich eingestellt. Und aus keinem anderen Grund."

„Weil ich gut in Scrabble bin?“, fragte Lucy mit hochgezogener Augenbraue.

„Nein“, sagte Al, „weil du verdammt noch mal brillant im Verkaufen bist. Du warst der beste Mann für den Job.“

Penny sah von Lucy zu Al, wobei in ihren Augen ein Verdacht aufstieg, dann sah sie auf das Brett.

„Wie wär’s mit einem Drink?“, sagte Patrick, erhob sich plötzlich, stieß gegen das Brett und alle Spielsteine flogen auf den Teppich.
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      „Was war es für eins?“, fragte Penny, nachdem sie die Schlafzimmertür geschlossen hatte. „Das Wort, meine ich?“

„Welches Wort, Liebes?“, sagte Als schläfrig und fing an sein Hemd auszuziehen.

„Du weißt schon“, sagte Penny schnippisch, „das weißt du sogar sehr gut.“

„Am Anfang war das Wort und das Wort war…“

„Das Wort doch nicht. Und versuch nicht, das ins Lächerliche zu ziehen. Ich will eine Erklärung.“

„Können wir das morgen machen? Ich bin müde und beschwipst, um ehrlich zu sein. Patrick mixt verdammt gemeine Martinis.“

„Du musstest ja nicht drei davon trinken und dann mit Brandy anfangen.“

„Ich war gestresst. Ich brauchte etwas um mich zu entspannen.“

„Das ist keine Entschuldigung. Es gab keinen Grund, sich zu betrinken.“

„Warum nicht, alle anderen waren betrunken. Ich habe gedacht, es war ein toller Abend. Ich meine, wir waren endlich mit diesem albernen Spiel fertig. Die Mädels haben wieder mit einander zu reden angefangen und Patrick hat zur Abwechslung mal glücklich ausgesehen.“

„Die Mädels haben sich angezickt wie zwei Terrier und Patrick war schon im Halbschlaf.“ Penny streifte die Schuhe ab und knöpfte ihre Seidenbluse auf. „Aber du weichst dem Thema aus. Ich will wissen, was das Wort zu bedeuten hatte. Das Wort, das du beim Scrabble gelegt hast.“

„Pastrami?“

„Nein, das andere Wort mit P, Pimp.“

„Ach, das Wort.“

„Ja, das Wort.“ Penny setzte sich aufs Bett und starrte Al an. „Was läuft zwischen dir und Lucy? Fängst du jetzt damit an, jüngere Frauen anzusehen, ist es das?“

„Aber alle Männer sehen jüngere Frauen an. Das hat nichts zu bedeuten. Es ist wie Schaufenstergucken. Wir gucken, aber wir gehen nicht in den Laden, um etwas zu kaufen. Männer lieben es, Frauen anzusehen, weißt du. Besonders Frauen wie Lucy. Sie ist sehr niedlich, findest du nicht?“ Al begann damit seine Hose auszuziehen.

„Nein, tu ich nicht“, fauchte Penny, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Al böse an. „Ich glaube, sie ist kein bisschen niedlich!“

„Ach mach mal halb lang“, sagte Al, „du glaubst doch nicht, dass ich hinter Lucy her bin, oder? Ich denke von ihr mehr wie von einer Tochter, das weißt du doch.“

„Du hast schon eine Tochter, erinnerst du dich?“

„Ja, aber sie ist fett und sieht aus wie meine Mutter“, antwortete Al und wusste augenblicklich, dass das die falsche Antwort gewesen war. „Ich wollte sagen… ach Süße, ich bin müde und ein bisschen betrunken, mir rutschen einfach die falschen Worte raus.“

„Du willst sagen, dass du wünschtest, Jennifer sähe mehr aus wie Lucy? Würdest du sie dann mehr lieben?“

„Nein, natürlich nicht. Ich liebe Jennifer. Und ich bin sehr stolz darauf, dass sie einen Hochschulabschluss hat und Professorin in Harvard ist.“

„Die jüngste Professorin dort“, sagte Penny. „Sie ist ein bisschen schwerer, na und. Das ist nur Babyspeck.“

„Babyspeck mit 28? Wäre es nicht an der Zeit, dass sie den los wird?“

„Das wird sie. Sie ist eine sehr attraktive Frau.“

„Ja, sie ist sehr, sehr schön. Viel schöner als Lucy oder Claire oder irgendeine andere jüngere Frau hier. Oder anderswo. Und du auch. Kann ich jetzt ins Bett gehen?“

„Nein. Ich will jetzt die Wahrheit wissen.“

„Die Wahrheit worüber? Ich sage dir alles, was du wissen willst, wenn ich ins Bett darf.“

„Okay. Ich will wissen, was das Wort, das du auf dem Spielbrett gelegt hast, zu bedeuten hatte. Und was du zu Lucy gesagt hast und alles über Patricks Gesichtsausdruck. Was heckt ihr beiden aus?“

„Wer? Lucy und ich? Nichts, absolut nichts, ich schwöre.“

„Nein“, schnauzte Penny ungeduldig, „du und Patrick.“

„Ich und… wovon zum Teufel phantasierst du jetzt schon wieder? Warum streiten wir uns immer zur Schlafenszeit?“

„Versuch doch um Himmels Willen mir zuzuhören.“ Penny hielt inne. „Ach, was soll’s?“ Sie stand auf und fuhr fort sich auszuziehen. Sie sah Al an, wie er so in seiner Unterhose und mit diesem besorgten Gesichtsausdruck dastand. Wie ein kleiner Junge, dachte sie, genau wie damals, als wir jung waren und ich schwanger war und er nicht meine ganzen Stimmungsschwankungen und meinen Heißhunger verstehen konnte. Er war damals so lieb und verständnisvoll. Er ist sogar mitten in der Nacht für mich in den Laden gebraust, um mir ein Erdbeermilchshake oder saure Gurken und was auch immer ich sonst noch wollte zu holen. Und jetzt ist er ein bisschen betrunken und möchte nur zu Bett gehen.

„Warum habe ich bloß geglaubt, ich könnte etwas Sinnvolles von dir hören?“, seufzte sie. „Und warum habe ich geglaubt, ich könnte verhindern, dass du jüngere Frauen bewunderst?“ Sie zog ihre Bluse aus dem Hosenbund, zog sie aus und warf sie aufs Bett. „Ich bin selbst ziemlich müde“, sagte sie leise. „Ich bin den Ort hier, den Urlaub, die da draußen, dich und das Wetter müde.“

„Na schön“, sagte Al, sah erleichtert aus und stieg betrunken in seinen Pyjama. „Das Einzige, was man dagegen tun kann, ist schlafen zu gehen. Morgen fühlst du dich besser.“

„Nein, werde ich nicht“. Penny zog ihre restliche Kleidung aus. „Glaub ja nicht, dass du aus dem Schneider bist. Du schläfst nicht, bis ich eine Erklärung habe.“

Al legte sich ins Bett und zog die Decke bis unters Kinn. „Ich habe gar nichts gemeint. Ich hatte einfach diese Buchstaben. Es war ein Spiel. Genau wie du die Buchstaben hattest um ‚Betrug‘ und ‚Flirt‘ zu legen, entsinnst du dich? Was wäre, wenn ich dafür von dir eine Erklärung verlangen würde? Und was wäre, wenn ich von dir verlangen würde, mir das mit dem jungen Mann zu erklären, von dem Emilie vor ein paar Tagen erzählt hat und … der Marmelade?“

„Ach das“, nuschelte Penny. „Das war nur… naja… nichts.“

„Ach so? So hat sich das für mich nicht angehört. Aber lassen wir es dabei.“ Er schloss die Augen.

„Ja, lassen wir es dabei.“ Penny hob ihre Kleidung auf und fing an, sie wegzuräumen. „Schlaf einfach.“

Al öffnete ein schläfriges Auge.

„Was siehst du dir denn an?“, wollte Penny wissen.

„Dich“, murmelte er leise und schloss seine Augen wieder.



***



Lucy konnte nicht einschlafen. Sie war zu Bett gegangen, hatte das Licht ausgemacht und die Augen geschlossen, aber der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Das seltsame Scrabble-Spiel und der Rest des Abends waren ihr noch lebhaft im Gedächtnis. Wie sie Martinis getrunken hatten und dann dieser Streit mit Claire, während dessen Patrick sie durch halbgeschlossene Augen beobachtet und sich ins Fäustchen gelacht hatte, als Claire Lucy gesagt hatte, dass sie ihren Job lächerlich fände. „Katzenfutter verkaufen“, hatte sie sich lustig gemacht, „wie dumm ist das denn?“ Lucy hatte versucht zurückzuschlagen, indem sie eine Bemerkung darüber machte, was für ein aussichtsloser Job Unterrichten sei. Sie hatte nicht einmal in die Nähe des Minenfelds gehen wollen, von dem sie wusste, dass es hochgehen würde, sobald sie anfingen sich gegenseitig zu zerfetzen und auf das unausweichliche Thema ihrer Trennung zu sprechen kamen. Weil sie Claires schneidende Bemerkungen satt hatte, war sie gegangen und hatte Claire mit Patrick alleine im Wohnzimmer gelassen. Wahrscheinlich bumsen sie am Ende sowieso, hatte Lucy garstig gedacht, und viel Glück dazu. Die beiden verdienen einander. Ich kann es gar nicht mehr abwarten, dass dieser schreckliche Urlaub vorbei ist und ich wieder zurück im Büro bin. Sehnsüchtig dachte sie an ihren Schreibtisch, den Blick aus ihrem Fenster auf New York, das Geräusch der Sirenen tief unten und die Begeisterung und Aufregung am Anfang einer neuen Kampagne. Sie vermisste sogar den grauen Himmel und den kalten Wind, den Verkehr und den Lärm, das Gedränge in der U-Bahn und die Unhöflichkeit New Yorker Taxifahrer. Das lässt einen spüren, wie lebendig man ist, dachte sie.

Nachdem sie sich eine Stunde im Bett herumgewälzt hatte, stand sie auf, um das Fenster zu öffnen, dann schloss sie es wieder, las ein Kapitel der Advertising – the Way Forward, löschte das Licht wieder, drehte ihr Kissen um, warf es auf den Boden und zählte schließlich die Schafe. Sie gab auf. Sie machte das Licht an, setzte sich im Bett auf und manikürte ihre Nägel, eine Aufgabe, die sie in den letzten Tagen vernachlässigt hatte. Ihre Nagelpflegerin würde davon nicht angetan sein. Dann erinnerte sie sich an all die anderen Schönheitspflege-Routinen, die sie vergessen hatte, seit sie hier angekommen waren, und ging ins Bad. Ihre Beine waren ausgesprochen haarig, ihre Haare waren schlaff, ein Hauch von Damenschnurrbart zeigte sich und ihre Haut war im gnadenlosen Licht des Strahlers fahl und gelb. Ich kann genauso gut eine Generalüberholung machen, sagte sie zu sich selbst. Und dann nehme ich ein Bad. Nach der ganzen Pflege schlafe ich bestimmt sofort ein. Lucy kehrte ins Schlafzimmer zurück, legte entspannende, langsame Jazzmusik in den CD-Spieler und packte ihre Kosmetiktasche aus.

Eine halbe Stunde später saß sie mit Lockenwicklern in den Haaren und einem Klecks Enthaarungcreme auf der Oberlippe auf ihrem Bett, lackierte ihre Zehennägel und sang leise Cry me a River, als sich die Tür langsam öffnete. Lucy sah hoch, in ihrer auf halber Strecke erstarrten Hand hielt sie den Nagellackpinsel. Sie starrte ihn an. Er war nur in einer hellblauen Schlafanzughose bekleidet und sein Haar war strubbelig. Sie wollte etwas Schneidendes sagen, war aber zu geschockt, um ein Wort herauszubekommen.

„Hi“, sagte er. „Du siehst… entzückend aus.“ 

„Verschwinde“, krächzte sie, steckte den Pinsel in die Flasche zurück, schnappte sich ein Kosmetiktuch vom Nachttisch und wischte sich über den Mund. Dann riss sie sich die Lockenwickler aus den Haaren und zog sich ihr Nachthemd über die Knie.

„Ist das wirklich notwendig?“, fragte Patrick. „Ich habe schon einen langen Blick auf deinen Po geworfen, erinnerst du dich?“ Er kam näher und setzte sich zu ihr aufs Bett.

Lucy rückte von ihm so weit ab, bis sie mit dem Rücken ans Kopfteil des Betts stieß. „Genau das habe ich mit aller Anstrengung versucht zu vergessen“, sagte sie, bemerkte dabei aber gegen ihren Willen die dicken blonden Haare auf seiner trainierten Brust und seine langen Wimpern.

„Du hast da ein bisschen…“, er deutete mit dem Finger auf seine Oberlippe.

„Oh, Scheiße.“

Lucy nahm noch ein Tuch und wischte erneut über ihr Gesicht.

Er legte ihr seine Hand aufs Knie. „Lucy…“, setzte er an.

„Nein, geh weg.“

„Das werde ich, aber hör mir wenigstens für einen Moment zu.“

„Nimm deine Hand von meinem Knie.“

„Okay“, sagte er und legte sie stattdessen auf ihren Oberschenkel. „Wie ist das? Besser?“

„Nein.“

„Also mir gefällt’s.“ Er ließ seine Hand dort kurz oberhalb ihres Knies liegen. „Ich wollte nur eine Weile mit dir reden.“

„Worüber?“

„Ich weiß nicht.“ Er zuckte übertrieben die Schultern. „Das Wetter?“

„Es schneit. Jetzt verschwinde.“

„Oh nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Diesmal gehe ich nicht. Was ist das für eine Musik?“

„Nur irgendwelcher Jazz.“

„Klingt schön. Bringt mich in Stimmung.“

„Wofür?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

„Tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest“, schalt er, „tu nicht so, als ob du keine Gefühle für mich hättest.“

„Oh ja. Ich hasse dich.“

„Oh nein, tust du nicht.“ Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr in die Augen. Dann zog er sie an sich, bis ihre Lippen einander fast berührten. Sie konnte seinen heißen Atem, der leicht nach Zahnpasta roch, im Gesicht spüren. „Wir sind wirklich dumm gewesen“, murmelte er. „Und es tut mir leid. Aber…“ Er küsste sie zärtlich, wobei er ihre Lippen kaum berührte. „Es war auch deine Schuld.“

„Warum?“, hauchte sie.

Er antwortete nicht, sondern lehnte sich zurück auf seine Ellenbogen und betrachtete sie eine Weile. „Ich habe versucht aus dir schlau zu werden“, sagte er, wobei die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme Ernsthaftigkeit gewichen war. „Wer bist du wirklich?“

Lucy erwiderte seinen Blick ohne zu antworten, plötzlich fehlten ihr die Worte.

„Ich meine“, fuhr er fort, „du bist so anders als die junge Frau, die ich im Aufzug getroffen habe. Du bist so erwachsen geworden, so selbstsicher und…“ Er hielt inne.

„Und?“, flüsterte Lucy.

„Furchteinflößend.“ Patrick strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Oh Gott, ich weiß nicht, warum ich das alles sage.“

„Ich auch nicht“, schnappte Lucy. „Und ich glaube, du solltest auf der Stelle verschwinden.“

„Ich mag dich“, sagte Patrick plötzlich. „Ich mag dich wirklich, Lucy Mulcahy. Ich mag deinen messerscharfen Verstand, ich mag deinen Mut und deine Zielstrebigkeit. Genau genommen bist du eine verdammt attraktive Mischung. Aber…“

„Red weiter.“

„Aber ich kann nicht… ich kann das nicht alles noch einmal durchmachen, verstehst du?“

„Wieder was alles?“

„All den Schmerz und die Streiterei und den Hass.“

„Wovon redest du jetzt?“, wollte Lucy wissen, überrascht von dem Schmerz, der kurz in seinen Augen aufgeblitzt und genauso schnell wieder verschwunden war, ersetzt durch ein schläfriges, unverschämtes Lächeln.

„Zum Streiten ist es zu spät“, sagte er leise und zog sie wieder an sich. „Lass uns Freunde sein. Lass die Vergangenheit Vergangenheit sein. Okay?“

Seine Arme um ihren Körper hatten etwas seltsam Tröstliches. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Es tat so gut, so gehalten zu werden, nicht einsam, sondern zusammen zu sein, und auf einmal war es ihr egal, was er sagen wollte oder was als Nächstes passieren würde. „Ich will nicht mit dir streiten“, nuschelte sie. „Ich wollte nicht…“

„Vergiss es. Ich vergebe dir.“ Er streckte die Hand aus und löschte das Licht.



***



Penny suchte im Schlafzimmer nach ihrem Nachthemd. Hatte sie es morgens, als sie geduscht hatte, im Bad liegenlassen? Sie tappte über den Teppich und schlüpfte leise ins Badezimmer. Sie schaltete das Licht an und sah sich um. Das Nachthemd lag da, wo sie es hatte liegen lassen, über einen Stuhl drapiert. Als sie danach griff, fiel ihr Blick im Spiegel auf ihren nackten Körper. Sie konnte sich selbst von Kopf bis Fuß sehen, angestrahlt von den vielen Lichtern in dem riesigen Badezimmer. „Du bist immer noch attraktiv“, sagte sie zu sich, „oh ja, das bist du.“ Sie nickte ihrem Spiegelbild zu und musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie Al sie gerade eben angesehen hatte. Normalerweise würde er „Ich liebe deinen Hintern“ oder etwas ähnlich Vulgäres sagen. Aber heute Abend hatte er nur „Dich“, gesagt, und dabei hatte seine Stimme so zärtlich geklungen und er hatte sie mit so viel Liebe in seinen Augen angesehen, dass ihr ganz warm wurde. So hatte er sie angesehen, als sie frisch verliebt waren. Ob er immer noch so empfand, fragte sie sich. War es möglich, dass er sie immer noch schön fand? Sie drehte sich, um sich von der Seite zu begutachten. Mein Hintern ist noch da oben, dachte sie, mein Bauch ist flach und meine Brüste ziemlich fest. Eigentlich, sagte sie bei sich, siehst du letzten Endes für so ein altes Modell gar nicht so übel aus.

Sie nahm ihr Nachthemd und begann es anzuziehen, aber dann änderte sie ihre Meinung und ließ es auf den Boden fallen. Sie verließ das Badezimmer, ging quer durchs Schlafzimmer und schlüpfte neben Al ins Bett. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und kuschelte sich an seinen großen Körper. „Liebling“, flüsterte sie.

„Ja?“, brummte er.

„Nichts. Nur … Liebling.“



***



„DADDY, MUMMYYY!“ Claire fuhr jäh aus dem Schlaf gerissen im Bett hoch. Sie sprang aus dem Bett und rannte ins angrenzende Schlafzimmer, wo Emilie sich unter der Bettdecke versteckt hatte und hysterisch weinte.

„Was ist denn los?“, sagte Claire und versuchte die Decken zu entwirren. „Warum schreist du denn so?“

„Da ist… da ist ein…“, weinte Emilie.

„Ein was?“

„Ein Monster“, schluchzte Emilie.

Claire schaltete die Nachttischlampe an. „Wo?“

„Genau da“, sagte Emilie und streckte zitternd den Finger aus.

„Im Schrank?“

„Ja. Da verstecken sie sich.“ Emilie klammerte sich an Claires Arm.

Claire umschlang sie fest mit ihren Armen. „Schsch. Hab keine Angst. Hier gibt es keine Monster. Wie kommst du bloß auf diese Idee?“

„Tiffany. Sie ist gestern Abend in mein Zimmer gekommen. Erst haben wir ein bisschen geredet und dann hat sie mir diese Geschichte von dem Monster erzählt, das sich im Schrank versteckt und Kleider frisst.“

„Aber das ist doch lustig“, lachte Claire

„Nein, ist es nicht. Ich hab es gesehen“, beharrte Emilie. „Es hat ein grünes Gesicht und eine große rote Nase mit einer Warze drauf und es hat große Ohren und riesige Hände und es wollte mich packen.“

„Hier gibt es keine Monster“, wiederholte Claire und schüttelte Emilie leicht. „Das war nur ein böser Traum. Monster gibt es nicht, weißt du.“

„Oh doch, die gibt es“, schluchzte Emilie auf. „Sogar viele verschiedene Arten.“

„Diese dumme Göre“, sagte Claire ganz leise. „Ich bring sie um.“

„Tiffany? Aber sie ist nett. Und ich habe sie gefragt, ob sie mir eine Monstergeschichte erzählt. Manchmal macht es Spaß, gruselige Geschichten zu hören. Wir haben einander erschreckt und wir haben viel gelacht. Aber...“ Emilie seufzte tief. „Dann hatte ich diesen Traum, und als ich aufgewacht bin, war ich ganz alleine und ich wollte meine Mummy und sie war nicht da.“

„Armes kleines Häschen.“

„Und dann habe ich ein Geräusch gehört und ich habe gedacht, da ist dieses Monster im Schrank. Und vielleicht…“ Emilie sah zu Claire hoch. „Vielleicht ist es wirklich da?“, flüsterte sie.

„Okay.“ Claire stand auf. „Weißt du was? Ich mache jetzt alle Lichter an und sehe in jede Kommode und jeden Schrank. Und wenn ich das Monster finde, dann sage ich ihm, es soll auf Nimmerwiedersehen verschwinden.“

„Kannst du das?“, fragte Emilie skeptisch.

„Selbstverständlich kann ich das. Ich habe das schon einmal gemacht, weißt du. Ich habe den widerlichsten Ekeln gesagt, sie sollen ihre Taschen packen und verschwinden.“

„Das hast du gemacht?“ Emilie wischte sich ihr Gesicht mit der Decke ab.

„Darauf kannst du wetten. Jetzt pass mal auf.“ Claire stand vom Bett auf und schaltete das Deckenlicht ein. Dann ging sie alle Kommoden durch, eine nach der anderen, bis sie das ganze Zimmer geprüft hatte. „Siehst du?“, strahlte sie Emilie an. „Keine Monster.“

„Und was ist mit dem Kleiderschrank?“

„Den mache ich jetzt auf.“

Emilie hielt sich die Hände vor die Augen und wimmerte, als die Doppeltüren aufschwangen.

„Keins drin“, sang Claire. „Siehst du?“

Emilie nahm die Hände vom Gesicht und beäugte den Schrank. „Oh.“ Sie atmete auf. „Da sind nur eine Menge Kleider drin.“

„Genau.“ Claire schloss die Türen, schaltete das Licht aus und setzte sich wieder aufs Bett. „So, jetzt kannst du weiterschlafen.“

„Okay.“ Emilie legte sich mit einem erleichterten Seufzer wieder hin. „Aber du musst mir zuerst eine Geschichte erzählen. Eine schöne ohne Monster. Und mit einem Glücklich bis an ihr Lebensende am Schluss.“

„In Ordnung.“ Claire räusperte sich. „Es war einmal“, begann sie, „eine Prinzessin, die lebte in einem Schloss…“

Eine halbe Stunde später verließ Claire auf Zehenspitzen das Schlafzimmer, in dem Emilie tief und fest schlief. Warte nur, bis ich dieses Biest Tiffany in die Finger kriege, dachte sie. Die werde ich lehren, kleine Mädchen zu erschrecken.



***



Lucy erwachte im Dunkeln mit einem Lächeln. Ihr ganzer Körper fühlte sich warm und entspannt. Es wunderbar gewesen, sich so zu lieben, leise miteinander zu flüstern, sich zu berühren, zu küssen und dann… Es hatte sich wie die natürlichste Sache der Welt angefühlt und sie waren so in Einklang gewesen, als ob sie füreinander bestimmt waren. Endlich, dachte sie, sind wir zusammen. Er wird mich nie wieder verlassen, nicht nach allem, was er mir zugeflüstert hat, und nach all den Dingen, die wir… Sie ließ ihre Hand über das Laken gleiten, weil sie seine glatte Haut in ihrer Hand spüren wollte, sein Haar und sein Gesicht berühren wollte. Aber ihre Finger spürten nur das leere Kopfkissen. Lucy setzte sich auf und schaltete das Licht an. Er war weg.



***



Der Blizzard hatte über Nacht an Fahrt aufgenommen. Um fünf Uhr morgens war der Wind so stark, dass er das Chalet zum Knarzen brachte, er zerrte an den Fensterläden und ließ sogar die Türen in ihren Rahmen klappern. Claire erwachte von dem Geräusch des ächzenden Hauses und dem Wind, der durch das halboffene Fenster hereinwehte und die Vorhänge flattern ließ. Sie stand langsam auf, schloss das Fenster und spähte in die weiße, wirbelnde Masse davor. Der Schnee reichte bis zum Fenstersims, so dass sie sich fragte, ob es überhaupt noch möglich war, die Haustür zu öffnen. Zitternd stieg sie zurück ins Bett und horchte einen Moment, ob ein Geräusch von Emilie zu hören war, aber es war völlig still. Ich hoffe, sie schläft heute lange, dachte Claire, sie war so müde, das arme Ding. Wie sehr sie ihre Mutter vermisst… Claire seufzte und döste wieder ein, um schon nach wenigen Minuten wieder aufzuwachen – so fühlte es sich zumindest an, weil der Sturm das Fenster wieder aufgedrückt hatte. Nachdem sie das Fenster geschlossen hatte, sah sie auf den Wecker. Sechs Uhr. Draußen heulte immer noch der Sturm, aber von Emilie war noch nichts zu hören. Gut. Sie brauchte ihren Schlaf nach dem Schreck der letzten Nacht. Tiffany, dieses verdammte Biest. Die knöpf ich mir mal richtig vor, wenn sie aufgewacht ist. Ich sorge dafür, dass sie sich richtig mies fühlt!

Claire kuschelte sich tiefer in die Steppdecke und schlief beinahe wieder ein. Aber plötzlich war sie hellwach. Ihr war gerade eingefallen, wie sie es Tiffany heimzahlen konnte. Was würde sie mehr ärgern können, als so früh geweckt zu werden? Sie, die doch so gerne bis mittags schlief, sollte ein böses Erwachen erleben! Claire stand auf, zog ihren Bademantel und ihre Pantoffeln an und marschierte über den Flur, wobei sie durchging, was sie zu ihr sagen wollte. „Du dämliches kleines Biest“, murmelte sie „wie konntest du nur so grausam sein? Hat es Spaß gemacht, eine Sechsjährige zu ängstigen? Ich werde dir Angst einjagen“, versprach Claire. „Dich werde ich lehren…“ Sie stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein.

„Hallo, aufwachen“, sang sie, „ es ist Zeit, die Suppe auszulöffeln und…“ Sie stoppte und starrte auf das leere Bett. „Was zur …“ Sie sah sich im Zimmer um. Sie öffnete die Badezimmertür und sah hinein. Keine Tiffany. Der Sturm schien noch lauter zu heulen, während Claire dastand und sich in dem verlassenen Zimmer umsah.
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      „Ich weiß nicht, wo sie ist“, sagte Claire zu Patrick. „Ihr Bett sieht nicht so aus, als ob sie darin geschlafen hat, also muss sie gestern Abend ausgegangen sein, nachdem sie Emilie alleine gelassen hat. Hast du die Polizei erreichen können?“

„Die Leitungen sind noch immer tot“, sagte Patrick und setzte sich an den Tisch. „Aber ich habe auf dem Handy von dem Arzt unten im Dorf angerufen, das aus irgendeinem Grund funktioniert hat. Er hat gesagt, dass er zur Polizeiwache geht und sie bittet herzukommen.“

„Hoffentlich war er nicht zu verärgert, dass er so früh geweckt worden ist.“ Claire füllte Wasser in den Kessel.

„Nein, ich glaube, er ist das gewöhnt. Es ist mir sowieso egal. Ich will nur Tiffany gesund und heil wiederhaben.“ Patrick war sehr blass und sein Blick wirkte besorgt.

Penny kam in die Küche. „Ich habe im ganzen Haus nachgesehen. Keine Spur von ihr.“

„Oh Gott, hoffentlich ist ihr nichts passiert“, sagte Patrick. „Ich will mir gar nicht vorstellen, was es meinem Vater antut, wenn…“

„Ich bin mir sicher, es geht ihr gut“, beruhigte ihn Claire. „Sie ist ein taffes Mädchen. Hier, trink eine Tasse Tee. Er ist stark und gut.“

„Tee?“ Er schnaubte verächtlich. „Warum schütten Iren immer Tee in einen rein, wenn ein Unglück passiert? Meine Großmutter war genauso. Die Welt geht unter, aber trink eine Tasse Tee, dann fühlst du dich viel besser.“

„Aber so ist es doch“, sagte Claire, „versuch’s mal. Hier“, sie schob ihm eine Tasse hin. „Trink das jetzt aus. Was sonst kannst du tun, während du auf die Polizei wartest? Möchtest du etwas essen?“

„Ich könnte nichts essen“, sagte Patrick, „selbst wenn etwas zu Essen da wäre.“ Er trank seinen Tee.

„Ich auch nicht“, sagte Penny und setzte sich zu ihm an den Tisch. „Irgendwie fühle ich mich dafür verantwortlich.“

„Du?“, fragte Claire. „Nein, es war meine Schuld. Ich hätte nach ihr und Emilie sehen sollen, aber sie schienen sich so gut zu vertragen. Ich hatte ja keine Ahnung…“

„Keine Ahnung wovon?“, fragte Patrick.

„Das spielt jetzt keine Rolle.“ Claire schüttelte den Kopf. „Ich habe mich über sie geärgert, aber es war nichts Wichtiges.“

„Ich weiß, was du meinst“, sagte Patrick düster. „Sie kann so ein Biest sein. Aber sie hat viele Probleme, weißt du. Manchmal wirkt sie so verloren.“

„Armes Kind“, seufzte Penny. „Sie braucht Hilfe.“



***



„Guck mal, Claire“, rief Emilie eine Stunde später und zeigte aus dem Fenster. „Polizisten.“

Claire öffnete das Fenster.

„Bonjour“, sagte der erste Polizist zu Claire. Er war ein großer Mann mit einem zerfurchten Gesicht und offensichtlich der Ranghöhere. „Wir sind von der Polizei.“

„Offensichtlich sind sie das“, sagte Claire, aber bereute es sofort wieder. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, Witze zu machen. „Kommen Sie herein.“ Sie trat zur Seite, um die Polizisten in die Küche zu lassen. „Entschuldigen Sie, dass sie durch das Fenster klettern müssen, aber…“

„Der Schnee blockiert die Vordertür“, ergänzte der andere Polizist, der noch wie ein Schuljunge aussah, während er über das Fensterbrett stieg.

„Genau.“ Claire nickte.

Patrick kam in die Küche. „Oh, guten Morgen.“

„Bonjour“, sagte der erste Polizist.

„Sprechen Sie Englisch?“, fragte Patrick.

„Ja, das tue ich“, antwortete der erste Polizist mit starkem Akzent, „aber mein Kollege hier nicht. Was ist los? Wo liegt das Problem?“

„Es geht um meine Schwester. Sie ist verschwunden“, erklärte Patrick.

„Und seit wann?“

„Das wissen wir nicht“, erklärte Claire. „Wir haben erst heute Morgen bemerkt, dass sie weg ist.“

„Aber gestern Abend war sie noch da“, ließ sich Emilie hören, „sie hat mir eine Geschichte erzählt und mir große Angst eingejagt.“

„Ich verstehe.“ Der Beamte zog einen Block und einen Stift heraus. „Beschreiben Sie mir, wie sie aussieht.“

„Okay“, sagte Patrick. „Sie ist ungefähr fünf Fuß und neun…“

„Eins fünfundsiebzig“, erklärte Claire. „Sie hat kurze lila Haare…“

„Lila…“ sagte der Beamte ganz leise, während er schrieb.

„Die stehen wie Stacheln von ihrem Kopf ab“, sagte Emilie, „und sie hat auch lila Fingernägel und ganz viele Ohrringe und so eine Art Diamant in der Nase.“

„Braune Augen“, fuhr Patrick fort.

„Sie ist sehr hübsch“, unterbrach Emilie, „vergessen Sie nicht das aufzuschreiben.“

„Wie war sie angezogen?“

„Jeans“, sagte Claire, „und ein Netzhemd. Sie wissen schon, ein Hemd mit Löchern. Mit einem schwarzen BH darunter. Das hatte sie gestern Abend an, als ich sie gesehen habe, und…“

„Ich kann meinen Anorak nicht finden“, unterbrach Lucy, als sie in die Küche kam.

„- einen schwarzen Anorak mit Fellkapuze“, machte Claire mit ihrer Beschreibung weiter.

Der andere Polizist wollte etwas sagen, aber ein böser Blick seines Vorgesetzten brachte ihn zum Schweigen.

„Und ich glaube, sie trug weiße Schneestiefel“, vollendete Claire.

„Ich verstehe“, sagte der Beamte und schloss sein Notizbuch. „Also, wann glauben Sie, dass sie weggegangen ist?“

„Gestern Abend“, antwortete Patrick.

„In ihrem Bett ist nämlich nicht geschlafen worden, wissen Sie“, warf Claire ein.

„Woher wollen Sie das wissen?“, fragte der Polizist. „Ich meine, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hat?“ Claire seufzte. „Weil es nicht durcheinander war. Es war gemacht.“

„Aber vielleicht hat sie das Bett gemacht, bevor sie gegangen ist.“

„Nein, das hat sie nicht“, sagte Claire, „sie macht ihr Bett nie. Bitte kommen Sie mit und sehen Sie sich ihr Zimmer an. Dann werden Sie verstehen, was ich meine.“ Sie ließ Emilie in der Küche zurück, während sie mit Patrick und den beiden Polizisten die Treppe hoch und den langen Flur entlang ging. Claire stieß die Tiffanys Zimmertür auf.

„Mon Dieu“, entfuhr es dem Beamten, als er ins Zimmer starrte. „Hier scheint ein furchtbarer Kampf stattgefunden zu haben.“

„Nein, ihr Zimmer sieht immer so aus“, antwortete Claire. „Aber wie Sie sehen, ist das Bett gemacht. Die Zugehfrau macht es jeden Morgen. Und die Dame ist gestern zum letzten Mal hier gewesen.“

„Hmmm“, murmelte der Beamte. „Ich glaube, wir müssen das ganze Haus durchsuchen.“

Claire seufzte. „Das haben wir schon. Sie ist nicht hier.“

„Nicht um nach dem Mädchen zu suchen, sondern nach Hinweisen.“ Er wandte sich an seinen Kollegen. „Fouillez la maison“, befahl er.

„Ist das wirklich notwendig?“, fragte Claire. “Ich meine, wäre es nicht besser, das Dorf abzusuchen?“

„Erst durchsuchen wir das Haus. Dann suchen wir das Dorf ab. Das ist die normale Vorgehensweise der Polizei.“

Die Polizisten fuhren fort, das Haus methodisch zu durchsuchen, wobei sie in Tiffanys Zimmer anfingen.

„Dabei stören wir sie besser nicht“, sagte Patrick und verließ den Raum.

„Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, schlug Claire vor, „das könnte eine Weile dauern.“

Während sie über der Flur gingen, legte ihr Patrick eine Hand auf den Arm. “Was glaubst du, was passiert ist?“, fragte er mit rauer Stimme. „Ich meine, du bist Lehrerin. Du weißt bestimmt besser als alle anderen, auf was Mädchen in diesem Alter so…“

„Ich bin Grundschullehrerin“, sagte Claire und drehte sich so, dass sie ihn direkt ansah. „Ich habe nicht die Spur einer Ahnung, was im Kopf eines modernen Teenagers vorgeht. Als ich in dem Alter war…“ Sie dachte einen Moment nach. „Kommt mir vor, als sei das schon hundert Jahre her. Ich war auch ein bisschen wild, weißt du, mir ist nie der Gedanke gekommen, dass mir etwas zustoßen könnte. Anderen Leuten, ja, aber mir doch nicht. Ich bin Risiken eingegangen, das stimmt, aber ich habe es meistens geschafft, mich von Schwierigkeiten fernzuhalten. Ich habe den Eindruck, dass Tiffany ganz schön gerissen ist. Sie scheint auch ziemlich schlau zu sein.“

„Ich weiß, dass sie das ist“, sagte Patrick. „Ich wünschte mir nur, sie wäre nicht so verdammt schwierig. Das ist bestimmt alles meine Schuld, aber der Himmel weiß, dass ich mein Bestes gegeben habe. Als ihre Mutter abgehauen ist, war niemand außer mir da, der sich für sie interessiert hat. Aber es ist nicht leicht, mit einem heranwachsenden Mädchen umzugehen, weißt du. Ich konnte mit ihr nicht über… naja, über all den Kram reden, den Mädchen durchmachen, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann hat sich mein Vater aus der Kanzlei zurückgezogen und ich musste sie übernehmen. Und ich hatte meine eigenen Probleme zu regeln, deshalb…“ Er zuckte ein bisschen verlegen mit den Schultern.

„Ich weiß“, sagte Claire. „Das kann nicht leicht für dich gewesen sein. Mit pubertierenden Mädchen umzugehen kann die Hölle sein. Ich weiß, dass das bei mir so war. Aber hör mal, mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, Tiffany geht es gut. Und was kann ihr an einem Ort wie diesem schon passieren? Bestimmt kommt sie jeden Moment hier zur Tür reingetanzt und fragt, was das ganze Theater soll.“

„Ich hoffe, du hast recht“, seufzte Patrick. „Und dann werde ich…“

„- ihr den Hals umdrehen?“

„Genau.“

„Das ist die richtige Einstellung.“ Claire tätschelte seinen Arm. „Komm schon, lass uns im Wohnzimmer ein bisschen Tee trinken, während wir darauf warten, dass die Cops fertig werden.“

„Oh nein, bitte keinen Tee mehr“, stöhnte Patrick.



***



„Was machen die da?“, fragte Penny eine Stunde später. „Mittlerweile müssen die schon fast überall gewesen sein, sogar auf dem Dachboden.“

„Sie haben sich alle meine Spielsachen angesehen“, beschwerte sich Emilie, „und haben hinterher nicht aufgeräumt.“

„Die haben mich fast zu Tode erschreckt“, beschwerte sich Al. „Da liege ich und schlafe friedlich und dann fliegt plötzlich die Tür auf und diese beiden Clowns stürmen ins Zimmer. Ich habe gedacht, die verhaften mich oder so. Die sind immer noch oben und durchsuchen das Badezimmer, stellt euch das mal vor. Der liebe Gott allein weiß, was die da zu finden hoffen.“



***



Das Geräusch der Schneepflüge, die bergauf fuhren, weckte Tiffany. Verwirrt und verschlafen sah sie sich im Zimmer um. Wo bin ich?, dachte sie. Sie warf die Steppdecke zur Seite und bemerkte, dass sie ein T-Shirt mit der Aufschrift „Aussie Rules“ in großen Lettern auf der Vorderseite anhatte und sonst nichts. Ihre eigenen Anziehsachen lagen in einem Haufen auf dem Boden. Sie streckte sich und gähnte und dann erinnerte sie sich. Das war Warrens Wohnung, gleich über der Bar. Was für einen lustigen Abend wir gehabt haben, dachte sie, und als was für ein lustiger Typ sich Warren entpuppt hat. Und was für ein Glück, dass er genau in dem Moment auf seinem Schneemobil vor dem Chalet aufgetaucht ist, als ich schon geglaubt habe, dass man tatsächlich vor Langeweile sterben kann. Und dann haben wir die ganze Nacht getanzt…



***



„Du bist ein hervorragender Tänzer“, sagte Tiffany, als sie sich auf einen Stuhl sinken ließ. „Für eine australische Schwuchtel, meine ich.“ Sie grinste Warren an und trank einen großen Schluck aus ihrer Bierflasche. Sie waren im Diskobereich vom ‚Le Ski Jump‘, der Bar am oberen Ende des Dorfs.

„Wie bitte?“, schrie Warren über das Dröhnen der Musik.

„Nichts. Nur ein kleiner Scherz. Mein Bruder ist davon überzeugt, dass du schwul bist, weil du einen Pferdeschwanz hast. Er ist so ein Spießer.“

„Ja, ich muss schon sagen, er kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Er hat mir fast den Kopf abgebissen, als er sich vorige Tage am Beim verletzt hatte. Kaum zu glauben, dass er wirklich dein Bruder ist.“

„Halb-Bruder.“

„Ach ja? Wie kommt’s?“

„Wir haben denselben Vater, aber nicht dieselbe Mutter. Seine Mutter war eine eingebildete Salonlöwin, die mit einer anderen Frau abgehauen ist. Meine ist ein ehemaliges Model, die am Ende meinen Dad auch verlassen hat. Mit einem anderen Mann in ihrem Fall.“

„Ich verstehe.“ Er sah sie mitfühlend an. „Das kann nicht leicht gewesen sein.“

Tiffany zuckte die Schultern, nahm noch einen Schluck Bier und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „So schlimm war es nicht. Mein Dad hat mich großgezogen. Und Patrick. Er war richtig cool, als er jünger war. Aber jetzt ist er dieser erfolgreiche Anwalt, der nur für seine Arbeit lebt. Hat nicht mal Zeit zum Kacken, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Was ist mit deiner Mutter? Warum hat sie dich nicht aufgezogen?“

„Meine Mutter? Ach na ja, Ich glaube, sie ist fürs Kinderhaben nicht geschaffen. Ich war eigentlich so etwas wie ein Unfall. Momentan ist sie bei ihrem vierten Ehemann angekommen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie das sehr clever anstellt. Sie wird mit jedem Ehemann reicher und reicher. So viel dazu, seine Vorzüge zu nutzen.“

„Wirst du das auch tun?“

„Im Leben nicht! Ich will etwas Interessanteres machen. Und so viele Vorzüge habe ich nicht.“

„Das würde ich so nicht sagen.“ Warren sah Tiffany bewundernd an.

„Ach?“, sagte Tiffany und dachte sich, wie richtig sie damit gelegen hatte, sich heute Abend besonders Mühe zu geben. Sie hatte eine hautenge Jeans und einen schwarzen BH unter ihrem weißen Netzhemd angezogen. Außerdem hatte sie Lucys schwarzen, pelzgefütterten Anorak genommen, den sie an der Garderobe gefunden hatte. Er war warm und schneedicht mit einer fellbesetzten Kapuze, die sowohl praktisch als auch hübsch war. Sie sah Warren mit riesigen kajalumrandeten Augen an. „Willst du wieder tanzen?“, fragte sie. „Es ist ein langsames Stück.“

„Sicher“, sagte Warren und sprang auf die Füße. Er legte seine Arme um ihren Nacken und sie tanzten Wange an Wange ohne zu sprechen, bis zum Ende des Songs.

„Bonsoir“, sagte eine Stimme, als sie sich voneinander trennten. „Du tanzt mit la plus belle, Warren.“

„Hi Michel!“, rief Tiffany, ließ Warrens Hand los und küsste Michel auf beide Wangen. „Wo hast du gesteckt? Ich dachte, du wärst nach Paris zurückgefahren.“

„Non, das habe ich versucht, aber es ging nicht. Keine Busse, keine Züge.“ Er lächelte und zuckte mit den Schultern. „Tant pis, ne? Ich habe heute Abend hier Spaß. Aber wo sind die anderen? Die Leute aus dem Chalet? La belle Penny und ma petite Claire. Sind sie hier?“ Er sah sich in der Bar und dem Diskobereich um.

„Nein, ich bin alleine hier.

„Toute seule?“

„Stimmt genau.“ Ihre Stimme wurde von der wieder einsetzenden Musik übertönt. „Oh, diesen Song liebe ich! Willst du tanzen?“ Sie zerrte Michel auf die Tanzfläche und ließ Warren einfach stehen, der ein saures Gesicht machte.

„Wie bist du hergekommen?“, rief Michel, während sie zu der schnellen Musik tanzten.

„Warren“, schrie Tiffany zurück. „Auf seinem Schneemobil.“

Michel sagte etwas, aber seine Worte gingen unter dem Lärm verloren. Tiffany gab sich, trotz der Hitze, ganz der Musik und dem Tanzen hin. Sie spürte, wie Bäche von Schweiß ihren Rücken und zwischen ihren Brüsten herunterliefen, aber der Beat war nahezu hypnotisch und sie wollte einfach nur immer weiter tanzen. Als der Song schließlich zu Ende war, sah sie Michel an und musste über sein rotes, verschwitztes Gesicht lachen. „Du bist nicht sehr fit“, sagte sie atemlos, „ du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.“

„Nur ein kleiner coup de pompe“, antwortete er und wischte sich übers Gesicht. „Du bist eine sehr schnelle Tänzerin.“

„Wie wär‘s mit einem Bier?“, schlug Tiffany vor, als sie die Tanzfläche verließen. „Lass uns zu Warren zurückgehen. Und guck mal, ein paar von den anderen Jungs sind auch da.“ Warren hatte Gesellschaft von einer Gruppe junger Männer bekommen; andere Skilehrer und Liftführer, die meistens ihre Abende in der ‚Le Ski Jump‘-Bar beendeten.

Tiffany lachte, während sie von allen auf beide Wangen geküsst und eingeladen wurde, sich bei ihnen auf den Schoß zu setzen. „Ich sitze lieber auf meinem eigenen Hintern, danke“, sagte sie. „Aber holt mir noch ein Bier.“

Michel setzte sich neben sie. „Also, warum bist alleine hier?“, fragte er. „Weiß dein großer Brudder, dass du hier bist?“

Tiffany lachte und trank ein bisschen Bier. „Nein, tut er nicht. Ich habe mich weggeschlichen, während sie mit Scrabble beschäftigt waren.“

„Wie bitte?“, rief Warren ungläubig. „Ist das dein Ernst? Scrabble!“

„Ganz genau. Oh Mann, sind die langweilig. Alle. Und sie halten sich für so cool. Besonders Lucy. Sie ist total in Patrick verknallt und glaubt, dass niemand es bemerkt. Und er ist auch an ihr interessiert, aber hat zu viel Angst, etwas mit ihr anzufangen. Meine Güte!“ Tiffany schüttelte den Kopf. „Sie sind für einander geschaffen. Aber sie sind zu verklemmt, um etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Ich wünschte, sie würden uns endlich eine Pause gönnen und es einfach tun. Aber das werden sie nie im Leben. Sie haben zu viel Angst.“

„Sei dir nicht so sicher“, sagte Warren.

„Glaub mir“, beharrte Tiffany. „In dem Haus bin ich die Einzige, die ein Leben hat. Aber genug von denen.“ Sie packte Warrens Hand. „Los komm, nur noch einen Tanz.“

„A bientôt, mes amis“, rief Michel hinter ihnen her.

„Lass uns nicht zu den anderen zurückgehen“, sagte Warren, als die Musik aufhörte. „Ich möchte zur Abwechslung mit dir alleine sein.“

„Du magst Michel nur nicht“, sagte Tiffany. „Ich weiß, dass er ein bisschen komisch ist, aber ich finde ihn irgendwie niedlich.“ Sie schoben sich durch das Gedränge und gesellten sich zu der Gruppe an ihrem Tisch. Michel lächelte eine der Skilehrerinnen an und flüsterte etwas in ihr Ohr. „Petit con“, sagte sie, tat so, als wollte sie ihn ohrfeigen, stand auf und ging weg.

„Wie hat sie dich genannt?“, fragte Tiffany, als sie sich neben Michel setzte.

Er zuckte auf typisch französische Weise die Schultern. „Ach, weißt du, sie hält mich für…“

„- einen dämlichen Bastard“, fuhr Warren dazwischen.

„Das war nicht sehr nett“, protestierte Tiffany und legte ihre Hand auf Michels Arm. „Ignorier ihn“, sagte sie. „Er ist ein bisschen müde.“

„Ich geh mir ein Bier holen“, verkündete Warren, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Bar.

„Bring mir eine Coke mit“, rief Tiffany ihm nach.

Michel legte seine Hand auf Tiffanys Oberschenkel. „Ah, mon amour…“

Tiffany entfernte seine Hand. „Ich bin nicht deine amour.“

„Aber warum nicht? Du bist une tres belle fille und ich bin…“

„- un petit con?“

Michel warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Du bist ein sehr lustiges Mädchen. Ich mag dich.“ Er nahm die dünne Zigarette, die ihm der junge Mann zu seiner Linken anbot, zog einmal tief und bot sie dann Tiffany an.

Sie schob sie weg. „Ich rauche nicht.“

„Aber das ist…“

„Ich weiß. Drogen nehme ich auch nicht.“



***



Tiffany kuschelte sich in die Steppdecke und genoss die Wärme des Betts. Gute Idee, dachte sie, in der letzten Nacht hierzubleiben. Warren war zu müde gewesen, sie nach Hause zu fahren, und überhaupt war der Blizzard zu dieser Zeit am schlimmsten gewesen, deshalb waren sie sich einig gewesen, dass es viel zu viele Umstände gemacht hätte. Sie hatten die fast leere Disco verlassen und waren die schmale Treppe zur Wohnung darüber hochgestiegen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich wegen der Schlafgelegenheiten arrangiert hatten, nachdem Tiffany ihre Einstellung zu Gelegenheitssex erklärt hatte.

Warren war alles andere als angetan. „Wie meinst du das?“, hatte er wütend wissen wollen. „Bist du irgend so eine religiöse Spinnerin oder so?“

„Nein“, sagte Tiffany, „das hat nichts mit Religion zu tun. In den Staaten halten wir es nur nicht für cool, Sex zu haben, bevor man eine feste Bindung eingegangen ist.“

„Du machst wohl Witze“, lachte Warren. Er versuchte sie zu packen, aber Tiffany wich ihm aus. „Das ist mein Ernst. Ich werde heute Nacht keinen Sex mit dir haben, also versuch besser nicht erregt zu werden oder so was.“

„Also, was machen Schnecken wie du, wenn ein Kerl mit ihnen ins Bett gehen will?“

„Wir sagen einfach nein“, sagte Tiffany abweisend.

„Ich habe gedacht, das wäre bei Drogen.“

„Das lässt sich ebenso gut auf Sex anwenden. Gelegenheitssex ist so traurig, so… seelenlos. Das ist es nicht wert.“

„Mich hat es noch nie zum Weinen gebracht“, brummelte Warren.

„Du wirst sehen. Wenn du aufhörst mit jeder zu schlafen und dich für die eine Person aufhebst, mit der du den Rest deines Lebens verbringen willst, stehen deine Chancen viel besser, dass du glücklich wirst.“

„Das kann ja noch dauern. Was soll ich in der Zwischenzeit tun?“

„Denk an was anderes. Such dir ein Hobby.“

„Aber Sex ist mein Hobby.“ Er kam ein bisschen näher. “Ach Tiffany, komm schon, hör auf zu albern. Lass uns ins Bett gehen.“

Sie schob ihn weg. „Ich habe nein gesagt. Ich meine es.“

„Aber“, protestierte Warren, „ich dachte, du magst mich.“

„Tu ich auch. Ich mag dich sehr. Du bist ein richtig netter Kerl.“

„Nett?“, sagte Warren. „Du findest mich nett? Ist das alles?“

„Ja. Ich meine, nein. Du siehst toll aus und alles, aber…“

„Warum bist du mit hier hochgekommen?“ Warren versuchte sie wieder zu packen, aber Tiffany rutschte ans andere Sofaende.

„Weil ich keine Wahl hatte“, sagte sie. „Zum Chalet kann ich nicht zurück und ich habe gedacht, dein Angebot wäre nur freundlich gemeint.“

„Jetzt bin ich also freundlich? Und nett? Herrgott. So etwas hat noch nie ein Mädchen über mich gesagt.“

„Was ist daran nicht in Ordnung?“

„Eigentlich alles. Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast. Und wenn du so ein gut erzogenes Mädchen bist, warum rennst du dann in so einem Aufzug herum…“, er machte eine angedeutete Geste, „und präsentierst deine Titten?“

„Wie bitte?“ Tiffany sah an ihrer Kleidung herunter. „Aber das ist die Mode. Erzähl mir nicht, dass du nicht weißt…“

Er seufzte. „Ich weiß nicht mehr, was ich weiß. Ich bin zu müde zum Streiten.“

„Gut. Wo ist das Schlafzimmer?“

„Da durch. Und du kannst auf der Couch schlafen. Ich hole dir einen Schlafsack.“

Aber Tiffany spurtete schon durch den Raum in das kleine Schlafzimmer, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel um. „Gute Nacht!“, rief sie, ignorierte Warrens Proteste und zog sich schnell aus. Sie fand ein sauberes T-Shirt im Schrank, das sie sich überzog, und ging ins Bett. Sie war eingeschlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.



Tiffany lachte vor sich hin, während sie aufstand und zum Fenster ging. Armer Warren, er hatte so enttäuscht ausgesehen. Sie kniete sich auf einen Hocker vor dem Fenster und spähte hinaus. Zwei Schneemobile, die von zwei Männern in dunklen Skianzügen und Polizeimützen gesteuert wurden, fuhren langsam den Hügel hoch. Es hatte aufgehört zu schneien und schwaches Sonnenlicht wollte durch die grauen Wolken brechen. Riesige Eiszapfen hingen von den Dächern und die Schneewehen reichten bei den meisten Häusern bis zum ersten Stock. Es war immer noch windig, aber nicht so sehr wie am Abend zuvor. Frühstück, dachte Tiffany, und dann muss ich mir überlegen, wie ich zum Chalet zurückkomme. Als Warren gähnend und sich am Kopf kratzend in die kleine Küche kam, war Tiffany gerade damit fertig, Kaffee zu kochen und den Tisch zu decken.

„Oh Gott, wenn das nicht Miss Keuschheitsgürtel ist“, sagte er. Er fasste seine Haare im Nacken zusammen und machte sie mit einem Gummiband fest. 

„Hi“, antwortete Tiffany, während sie Orangensaft einschüttete.

„Du siehst… anders aus.“

„Ich habe das Make-up entfernt. Aber ich kann es auch alles wieder auftragen, wenn du willst.

„Nein, ich mag dich, wenn dein Gesicht so ganz… nackt ist.“

„Frühstück ist fast fertig. Ich wusste nicht, was du normalerweise so isst, also habe ich eine Auswahl zusammengestellt. Würstchen und Speck. Eier habe ich auch gebraten. Sie sind fast fertig.“

„Du bist ja ein richtiger kleiner Schatz“, nuschelte Warren und setzte sich. „Was war das für ein Lärm?“

„Die Polizei. Zwei von ihnen sind auf Schneemobilen den Berg hochgefahren. Ich frage mich, ob irgendetwas passiert ist?“

„Hier ist jedenfalls nichts passiert.“

„Fang nicht wieder damit an. Ich habe gedacht, du verstehst das.“

„Dein Glück, dass ich gut erzogen worden bin. Gib mir von dem Kaffee.“

Tiffany schüttete Kaffee ein und gab ihm die Tasse. „Ich sehe besser zu, dass ich zurück ins Chalet komme, oder Patrick kriegt einen Anfall.“

„Ich bringe dich zurück.“

„Super.“ Tiffany nahm gegenüber von Warren Platz und köpfte das Ei, das sie sich gekocht hatte. „Aber wir haben es nicht eilig. Es ist noch früh. Die schlafen da oben wahrscheinlich noch tief. Sie werden nicht einmal bemerkt haben, dass ich weg war.“

„Ja, du hast recht. Es ist noch früh“, stimmte Warren zu und leerte die Tasse.

„Noch Kaffee?“

„Gerne.“ Warren hielt ihr seine Tasse hin. „Du braust einen mörderischen Kaffee.“

„Ich weiß.“ Tiffany stand auf und füllte die Tasse nach.

„Du bist wirklich ein talentiertes Mädchen.“

„Das stimmt.“

„Und so bescheiden.“ Warren sah sie über die Tasse hinweg an. „Kann ich dich etwas Persönliches fragen?“

„Nur zu.“ Tiffany setzte sich auf den Hocker und stützte ihr Kinn in die Hände. „Ich bin ganz Ohr.“

„Na ja, wenn du sie finden würdest…. diese Person, und das Gefühl hättest, du könntest eine Beziehung mit ihm aufbauen, wie lange würde es dauern, bis du in Betracht ziehst, mit ihm ins Bett zu gehen?“

„Kommt darauf an.“

„Worauf?“

„Darauf, wie schnell ich herausfinden kann, ob wir etwas gemeinsam haben.“

„Und ich nehme an, das würde lange dauern?“ Warren seufzte und schüttelte den Kopf. „Deinen Ansatz verstehe ich nicht so ganz. Ist es nicht wichtiger herauszufinden, ob wir sexuell kompatibel sind? Bist du nie scharf auf einen Kerl?“

„Sehr oft“, antwortete Tiffany. „Aber es hat sich immer herausgestellt, dass sie nicht die Richtigen für mich waren, deshalb…“

„- hast du sie verrückt gemacht und dann sitzenlassen? Das muss dich wahnsinnig beliebt gemacht haben.“

„Okay, hör zu.“ Tiffany setzte sich aufrecht hin. „Ich werde dir etwas erklären. Mein ganzes Leben lang bin ich von Leuten umgeben gewesen, die ihr Leben versaut haben. Meine Eltern und mein Bruder, um nur einige zu nennen. Und diese Leute da oben…“ Sie machte mit dem Eierlöffel eine Geste über die Schulter, „im Chalet. Die haben es gewaltig versaut.“

„Ehrlich? Wieso?“

„Weil sie nicht wissen, wie sie ihr Leben in den Griff bekommen sollen.“

„Und du weißt das?“

„Noch nicht. Sie schicken mich immer wieder aufs College, aber ich glaube, ich bin nicht der akademische Typ. Weißt du, da liegt mein Problem. Ich weiß nicht wirklich, worin ich gut bin. Und bis ich das weiß, kann ich keine richtige Beziehung mit irgendjemandem haben.“

Warren runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. Dann sah er begeistert hoch. „Tiffany, ich hab’s“, rief er aus. „Du wärst eine verdammt brillante Therapeutin!“

„Wirklich?“ Tiffany sah gleichzeitig überrascht und erfreut aus.

„Ja.“ Warren nickte und machte ein ebenso erfreutes Gesicht. „Du weißt bei jedem, was mit ihm nicht stimmt, und du scheinst auch zu wissen, was sie dagegen tun sollten. Du brauchst nur noch einen Abschluss in Psychologie, eine Praxis und eine Couch. Da bitte schön; Problem gelöst. Können wir jetzt miteinander schlafen?“

Tiffany beugte sich über den Tisch und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. „Erzähl mir von dir“, sagte sie.



***



„Nein, das gehört mir nicht, was immer das ist“, stellte Al fest, als er den kleinen Plastikbeutel betrachtete, dessen Inhalt nach vertrockneten Blättern aussah.

„Nein?“ Der Polizist zog eine Augenbraue hoch. „Und was ist hiermit? Das wurde auch in ihrem Badezimmer gefunden.“

„Oh Gott“, murmelte Penny leise, als der Polizist einen anderen Beutel mit einem weißen Pulver hochhielt.

„Ich muss Sie bitten“, sagte der Polizist, „dieses Haus nicht zu verlassen, bis wir Miss Tiffany zurückgebracht haben.“

„Sie wissen, wo sie ist?“, fragte Patrick überrascht.

„Ja. Mein Kollege hat mir gerade erzählt, dass er sie gestern Abend gesehen hat.“

Patrick stand auf. „Kennt er sie?“

„Ja.“

„Aber woher…?“

„Das ist eine Polizeiangelegenheit.“ Er nickte seinem jungen Kollegen zu, und sie verließen das Zimmer und schlugen die Tür hinter sich zu.

Im Wohnzimmer herrschte völlige Stille, während der Lärm der Schneemobile immer leiser wurde.

„Oh Gott“, murmelte Al. „Das ist furchtbar. Ich kann es nicht glauben. Stell dir die kleine Tiffany vor, wie sie sich dieses Zeug hochschnieft. Das ist wirklich ernst.“

„So etwas habe ich schon vermutet“, sagte Patrick undeutlich, „aber ich konnte mich selbst nicht dazu bringen, es zu glauben.“

„Was hochzuschniefen?“, fragte Emilie.

„Ich glaube, wir gehen jetzt mal deine Spielsachen aufräumen.“ Claire lotste Emilie schnell aus dem Zimmer.

„Mit ein bisschen Dope könnte ich umgehen“, sagte Al. „Aber Koks… ich kann nicht glauben, dass das Mädel sich mit…“

„Das ist sehr ernst. Wenn das herauskommt, wird es meiner Karriere mächtig schaden.“ Patrick ballte und öffnete die Fäuste. „Das kleine Biest. Tja, jetzt hat sie es endlich geschafft. Diesmal hole ich sie nicht raus. Sie kann dasitzen und schmoren und lernen, was passiert, wenn man das Gesetz bricht.“

„Willst du damit sagen, dass du ihr nicht helfen wirst?“, wollte Lucy wissen.

„Nein.“

„Herrgott“, rief Lucy, „bist du ein gemeiner Bastard. Hast du keine Gefühle? Ist dir deine verdammte Karriere wichtiger als deine Schwester?“ Und wichtiger als ich?, dachte sie. Die Erinnerung daran, dass er aus ihrem Bett einfach verschwunden war, brachte ihr Blut in Wallung.

„Ja, das ist ein bisschen hart“, stimmte Al zu. „Ich kann verstehen, wie Patrick sich nach all dem Ärger fühlt, den sie ihm schon all die Jahre gemacht hat. Aber sie ist noch ein Kind.“ Er hielt inne und wurde nachdenklich. „Andererseits müssen wir die Konsequenzen hieraus für die Firma bedenken.“

„Ist das dein Ernst?“, entfuhr es Penny. „Ich glaube nicht, was ich da höre.“

„Aber es ist wahr“, sagte Al. „Das könnte sehr schlecht für die Firma sein.“

„Wie meinst du das?“ Patrick starrte Al an.

„Naja…“ brummelte Al.

Die Tür ging auf. „Worüber streitet ihr?“, fragte Claire. „Emilie ist ganz verwirrt. Das Ganze war ein furchteinflößendes Erlebnis für sie. Erst verschwindet Tiffany und dann durchsucht die Polizei das Haus. Sie versteht nicht, was hier vor sich geht. Und sie hat alle schreien hören. Lucy, könntest du zu ihr gehen und mit ihr spielen? Sie muss wissen, dass alles wieder normal läuft.“

„Selbstverständlich“, sagte Lucy. „Ich gehe zu ihr und spiele mit ihr Barbie. Das macht sie gern.“

„Danke“, sagte Claire. „Und jetzt, wie wäre es damit, zur Abwechslung mal etwas Nützliches zu tun statt sich wie Fünfjährige zu benehmen? Ich weiß, dass die Polizei gesagt hat, wir sollten das Haus nicht verlassen, aber ich glaube, wir sollten versuchen, den Schnee zu räumen. Das ist natürlich normalerweise Männersache, wenn nur einer hier wäre, aber…“

„Okay“, sagte Patrick. „Ich mach’s.“ Er verließ das Wohnzimmer und ging die Treppe hinunter.

„Vielleicht solltest du ihm ein bisschen helfen, Al“, schlug Claire vor.

„Richtig“, murmelte Al. Er folgte Patrick die Treppe hinunter und in die Garage.



***



„Sprich weiter“, sagte Tiffany. „Was ist passiert, als du deinen Eltern gesagt hast, dass du deine Karriere mit Musik machen willst statt in das Geschäft deines Vaters einzusteigen? Nein, steh nicht auf. Bleib auf der Couch und erzähl mir alles.“

„Das ist albern“, sagte Warren, als er seinen Kopf auf das Kissen zurücklegte. „Ich kann dich nicht sehen.“

„Aber ich muss üben. Was für ein Geschäft hatte dein Vater?“

„Er hat ein Sportgeschäft. Tiffany, ich…“

„In Sydney?“, beharrte Tiffany.

„Ja. Und zuerst war er ganz schön wütend, als ich ihm gesagt habe, dass ich Musiker werden will. Weißt du, er ist einfach davon ausgegangen, dass ich in einer Rockgruppe spielen wollte. Können wir jetzt aufhören?“

„Nein. Bist du das nicht? Ein Rockmusiker, meine ich.“

„Nein. Wie kommst du darauf, dass ich das bin?“

„Na ja, sieh dich an. Der Pferdeschwanz, der Ohrring, der Designer-Dreitagebart, diese Sonnenbrille. Ich war überzeugt, dass du Drummer in einer Heavy-Metal-Band bist.“

„Das musst du gerade sagen“, neckte Warren. „Du sieht wie ein Flüchtling aus der Addams Family aus.“

„Wir diskutieren im Moment nicht, wie ich aussehe. Also, dann bist du kein Rockmusiker?“

„Nein, ich spiele Cello.“

„Wow! Ziemlich großes Instrument. Wie konnten deine Eltern das übersehen? Sind sie blind?“

„Ich habe es in der Schule gelassen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich im Schulorchester bin, aber sie haben gedacht, dass das nur zum Spaß ist und dass ich mich eigentlich mehr für Rock interessiere. Als mein Musiklehrer es ihnen dann gesagt hat, waren sie sprachlos. Aber sie haben mitgemacht, wahrscheinlich haben sie geglaubt, dass es sich auswächst oder so, aber als ich bei der Philharmonie in Sydney angenommen wurde, waren sie…“

„- begeistert?“

„Nein, sie waren wirklich wütend, dass ich nicht stattdessen Surfbretter verkaufen wollte.“

„Aber was machst du dann hier, wenn du Cellist bei diesem Sinfonieorchester bist?“

„Philharmonie“, korrigierte Warren.

„Das läuft aufs Gleiche hinaus.“

„In Australien ist Sommerpause. Und ich liebe Skifahren. Deshalb komme ich immer ein paar Wochen her. Und ich kann eine Menge verdienen, wenn ich Stunden gebe.“

„Das brauchst du mir nicht zu sagen. Du hast mich ausgeblutet mit diesen privaten Snowboardstunden. Mein Bruder ist schon ganz argwöhnisch.“

„Du hättest dir das Snowboard nicht kaufen müssen. Und du hättest es ihm sagen können. Ich bin mir sicher, er hätte nichts dagegen gehabt.“ Warren drehte den Hals so, dass er Tiffany anstarrte. „Warum spielst du dieses Problemkind-Theater?“

„Weil das die beste Möglichkeit ist, Aufmerksamkeit zu bekommen“, antwortete Tiffany. „Aber zurück zu dir…“

„Nein.“ Warren setzte sich auf und schwang die Beine über die Couchkante. „Ich habe dir alles erzählt. Sogar die Farbe der Tapete in meinem Zimmer bei mir zuhause, welche Bedeutung die auch immer für meine mentale Gesundheit haben soll.“

„Ich glaube, das war ein sehr wichtiger Punkt“, antwortete Tiffany und nickte weise. „Du bist mit dem Anblick von Gänseblümchen aufgewachsen. Das muss in deinem Unterbewusstsein viele Fragen aufgeworfen haben.“

„Ich glaube, du solltest warten, bis du ein paar Jahre lang Psychologie studiert hast, bevor du mich weiter analysierst.“ Warren stand von der Couch auf und ging durchs Zimmer zu Tiffany, die auf einem Stuhl hockte. „Aber was ist mit uns?“ Er nahm ihre Hände und zog sie hoch. „Glaubst du nicht, wir haben genug gemeinsam? Ich glaube schon. Wir sind beide ziemlich ausgeglichen, schlau, gut aussehend und jung. Ich glaube, wir sollten…“

Er wurde von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen.
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       „Wo stehen in diesem Haus die Schneeschaufeln?“, fragte Patrick. „Ich habe schon überall gesucht, aber ich finde keine.“

„Was siehst du mich an“, brummte Al, während er seine Stiefel anzog, „ich habe hier bisher noch nie Schnee schippen müssen.“

„Irgendwo müssen sie ja sein“, murmelte Patrick und ging in den hinteren Teil der Garage, wo das Holz gelagert wurde. „Jawohl“, rief er, „ich habe eine gefunden! Eine kleine, aber sie wird reichen. Wir können uns abwechseln.“

„Richtig“, sagte Al, „aber erst mal müssen wir die Tür aufkriegen.“ Er zog die schwere Vordertür auf und stand direkt vor einer Schneewand, die ganz oben einen schmalen Lichtspalt zeigte. „Herrje“, rief er aus, „da brauchen wir ja eine Woche, um das wegzuräumen.“

„Nein, brauchen wir nicht. Wir müssen nur am anderen Ende anfangen. Wir müssen aus dem Fenster klettern.“

Sobald sie draußen waren, fing Patrick an Schnee zu schaufeln. „Das ist verdammt harte Arbeit“, stöhnte er.

„Ich weiß. Mach weiter. Wenn du müde bist, übernehme ich.“

„Okay.“ Patrick schaufelte weiter.

„Wegen dem, was ich da gesagt habe“, begann Al. „Das habe ich nicht so ernst gemeint. Ich war nur ein bisschen geschockt, weißt du.“

„Wer nicht? Ich weiß, dass Tiffany in letzter Zeit ein bisschen rebelliert, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist. Aber ich sehe nicht, wie das irgendwelche Auswirkungen aufs Geschäft haben könnte.“

„Möglich wäre es“, sagte Al. „Aber wir beide haben eine lange Vorgeschichte. Ich will nicht, dass wir uns deswegen zerstreiten. Einen so guten Anwalt wie dich könnte ich in keinem Fall wieder finden.“

„Dazu würdest du einige Zeit brauchen.“

„Du bist der König des Kleingedruckten.“

„Das bin ich wohl.“

„Was glaubst du, was sie kriegt?“

„Wer? Tiffany? Keine Ahnung. Ich kenne mich mit französischem Recht nicht aus. Aber sie haben sowieso nichts in der Hand.“

„Warum nicht?“, fragte Al.

„Weil“, antwortete Patrick und hob eine weitere Ladung Schnee an, „ich mir gedacht habe: Woher wollen sie wissen, dass es ihr Stoff war?“

„Ich habe gedacht, das sei ziemlich offensichtlich“, sagte Al.

„Wie meinst du das?“ Patrick drehte sich zu Al und starrte ihn böse an.

„Naja“, stotterte Al, „ich meine, sieh dir doch mal an, wie sie sich anzieht und wie sie redet.“

„Das macht dich also zum Drogenabhängigen? Wenn du in der Jury sitzen würdest, würde ich dich binnen zehn Minuten rausschmeißen.“

„Okay, ich schätze, das war ein bisschen voreingenommen. Sie muss etwas im Dorf ausgeheckt haben. Die Polizei wusste, wo sie zu finden ist.“

„Wenn man so darüber nachdenkt, sind die Drogen in eurem Badezimmer gefunden worden.“

„Na und? Willst du damit etwa sagen, dass ich oder Penny…“

„Nein, natürlich nicht. Das ist lächerlich.“ Patrick stützte sich auf die Schaufel und sah Al nachdenklich an. „Es könnte jemand gewesen sein, der geglaubt hat, dass euer Badezimmer das perfekte Versteck ist.“

„Claire oder Lucy?“ Al schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“ Er nahm eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund. „Aber was ist mit Dave? Er ist irgendwie verschwunden und seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.“

„Weil er unten im Dorf feststeckt. Aber recht hast du. Er könnte es gewesen sein.“

„Ja“, stimmte Al zu. „Er wird immer verdächtiger.“ Er zählte an den Fingern auf. „Er ist Engländer, er spricht mit komischem Akzent und kocht. Ich habe schon immer gedacht, dass an einem Kerl, der kocht, etwas verdächtig ist.“

„Das sind alles nur Indizienbeweise“, protestierte Patrick, „da könnte ich genauso gut behaupten, du siehst wie ein Gangster aus, weil du einen Kamelhaarmantel trägst und Mercedes fährst.“

„Wie meinst du das?“, fragte Al beleidigt.

„Vergiss es. Es war nur ein Beispiel.“ Er steckte die Schaufel wieder in den Schnee.



***



Claire sah Penny an.

„Scheiße“, sagte Penny.

„Ja.“

„Was machen wir jetzt?“

„Wir?“

„Oh okay, es ist alles meine Schuld“, sagte Penny. „Ich hab den Stoff ja ins Haus gebracht.“

„Und ich hab dir geholfen ihn zu rauchen.“

„Es muss etwas geben, was wir tun können.“

Claire setzte sich aufs Sofa.

„Was machst du da?“, fragte Penny.

„Nachdenken.“ Claire seufzte und starrte in den leeren Kamin. „So ein verdammter Schlamassel.“

Penny setzte sich neben Claire. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“

„Ich weiß.“

„Aber ich muss dir sagen, dass ich von dem anderen Zeug nichts wusste.“

„Dem Kokain?“

Penny schauderte. „Ich kann das nicht einmal aussprechen.“

Claire sah in Pennys bleiches Gesicht. „Das glaube ich dir. Der Pott war eigentlich nur ein bisschen Spaß. Ich meine, das ist nur das leichte Zeug, richtig?“

„Natürlich. Und ich nehme das nicht wirklich regelmäßig. Es war nur, weil ich so down war. Im Moment mache ich eine schlechte Phase durch, weißt du. Midlife-Crisis und der ganze Müll. So eine große Sache ist es auch nicht, aber es ist auch nicht leicht. Und dann neulich, als ich mich ganz mies gefühlt habe, weil diese Frau in dem Bekleidungsgeschäft mich behandelt hat, als wäre ich… egal.“

„Ja? Sprich weiter.“

„Da habe ich Michel getroffen. Du weißt schon, der Kerl aus Paris. Du kennst ihn, oder?“

„Oberflächlich“, sagte Claire.

„Naja, er hat gesagt, dass er etwas hat, wovon ich mich besser fühlen würde. Er hatte den Stoff, den du gesehen hast. Genug für ein paar Joints. Es war nicht billig, aber jeden Cent wert. Er kauft es in Marseille, sagt er, und verkauft es an seine Freunde. Verdient ein bisschen Geld damit, um seine Hochschulkurse zu finanzieren.“

„Scheiße, im Ernst? Michel?“

„Ich weiß, er sieht so unschuldig aus. Als könnte er kein Wässerchen trüben, stimmt’s?“

„Stimmt“, brummelte Claire. „Ein richtiger Chorknabe.“

„So war das also.“ Penny sah Claire an. „Doof, oder?“

„Hmm-hmm.“

„Aber ich sage dir, Pott ist besser als Hormonersatztherapie. Es entspannt dich und lässt dich all deine Wehwehchen vergessen. Zumindest für den Augenblick, natürlich. Aber ich glaube, es sollte für Frauen in der Menopause legalisiert werden.“

„Das kann schon sein“, sagte Claire. „Das momentane Problem aber ist dabei, im Moment ist es sehr, sehr illegal.“

„Ich denke, das Beste wird sein abzuwarten“, sagte Penny nach einer Weile. „Abwarten, was passiert, meine ich. Wenn Tiffany wegen des Besitzes von Kokain schuldig gesprochen wird, dann fällt das bisschen Pott gar nicht mehr auf. Ich fühle mich natürlich furchtbar, aber was würde es mir nutzen zu gestehen? Tiffany hätte immer noch den gleichen Ärger. Oh Gott, was mache ich bloß?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Claire. „Warum fragst du mich das? Warum fragen mich immer alle Leute, was sie tun sollen?“

„Du wirkst so klar. So stabil. Wie ein Fels.“

Claire lachte ironisch.

„Was ist so lustig?“

„Ach nichts.“

„Das sind nur die Nerven“, sagte Penny. „Das war ein seltsamer Tag. Ich werde ein Bad nehmen. Schade, dass die Polizei das Dope mitgenommen hat. Ich könnte eine…“

„Stopp“, sagte Claire, „denk nicht mal daran.

„Natürlich. Entschuldige.“

Claire schüttelte den Kopf und lachte wieder, als Penny die Tür schloss. „Toller Fels“, sagte sie leise zu sich. „Wenn sie nur wüssten, wie ich wirklich bin. Wenn Bernard das wüsste, würde er meilenweit wegrennen. Soll ich es ihm sagen und zusehen, wie er den Sprint seines Lebens hinlegt? Oder soll ich einfach weiter so tun, als wäre ich Mutter Erde, für die er mich anscheinend hält? Warten wir mal ab, bis er meine eigene Marke von Hausgemachtem probiert hat!“



***



„Vielleicht solltest du mal eine Pause einlegen?“, schlug Patrick vor. „Du siehst aus, als wäre dir ein bisschen heiß.“

„Nein, ich habe fast einen freien Pfad zur Tür geschafft“, ächzte Al und warf eine weitere Schaufel Schnee über die Schulter. „Eher einen Tunnel, schätze ich, aber…“ Er stützte sich schwer atmend auf die Schaufel.

„Komm schon, lass mich mal.“ Patrick nahm Al die Schaufel ab. „Zusätzlich zu all dem anderen wollen wir nicht auch noch, dass du einen Herzinfarkt bekommst.“

„Nein.“ Al setzte sich in den Schnee und legte die Arme auf die Knie, während er Patrick beim Wegschaufeln des restlichen Schnees zusah. „Wir haben im Moment genug, worüber wir uns Sorgen machen können.“

Er schwieg eine Weile. „Wie läuft es mit Lucy?“, fragte er plötzlich.

„Oh prima. Ganz prima.“

„So schlecht, ja?“

„Kein Kommentar.“

„Tut mir leid. Als du mich gebeten hast, sie einzustellen, dachte ich, du und sie, ihr wäret…“

„Sind wir nicht.“ Jetzt stützte sich Patrick, der leicht außer Atem war, auf die Schaufel. Er sah Al an. „Darüber würde ich normalerweise nicht sprechen. Ich meine, ich bin nicht der Typ, der herumläuft und über sein Liebesleben spricht…“

„Dem Himmel sei Dank dafür“, brummte Al. „Entschuldige Kumpel, ich wollte nicht… red weiter. Wenn du mit jemandem reden musst, höre ich dir gerne zu.“

„Tja…“, Patrick steckte die Schaufel in den Schnee. „Es ist wegen Lucy.“

„Was ist?“

„Diese ganze Angelegenheit. Ich weiß, sie hat… äh, Gefühle für mich und… ich auch… für sie, meine ich. Ich weiß nicht, wer von uns beiden schuld daran ist, aber jedes Mal, wenn wir irgendetwas erreichen, geht wieder etwas schief. Und wir hatten so eine schöne Zeit. Ich weiß, dass es schwer für sie sein muss… Scheiße, wovon rede ich da?“ Patrick hievte eine Menge Schnee so groß wie eine LKW-Ladung über die Schulter.

„Nimm‘s leicht“, sagte Al und packte Patricks Arm. „Steigere dich nicht in etwas hinein. Ich kann mir vorstellen, was du durchmachst.“

„Das kannst du?“

„Ja, sicher. Ich kenne Lucy genauso gut wie du. Nein, nicht so, aber…“ Al räusperte sich mit rotem Gesicht. „Sie ist eine tolle Braut. Hirn hat sie auch. Aber sie ist so anstrengend. Erinnert mich an Sandy, deine Ex.“

„Das brauchst du mir nicht zu sagen“, brummelte Patrick und stützte sich wieder auf die Schaufel.

„Du hast eine Heidenangst, dass es dir wieder passiert, oder nicht?“

„Tja, ja“, sagte Patrick erleichtert, weil Al ihn zu verstehen schien. „Also verstehst du mich, ich kann nicht… ich will mich nicht binden?“

„Nein“, sagte Al unverblümt, „ich verstehe verdammt nochmal überhaupt nichts.“

„Was? Aber…“

„Warte nur einen Augenblick, Kumpel“, sagte Al. „Hör dich doch mal selbst an. Du klingst wie ein echter Schisser. Frauen sind eine harte Nuss, das steht mal fest. Und verstehen wirst du sie nie. Kein Mann auf der Welt kann das. Aber wenn du zu viel Schiss hast, ein paar Risiken einzugehen, endest du trauriger und einsamer, als wenn du den Stier bei den Hörnern packst… ich meine die Frau bei den… äh, was auch immer… verstanden?“

Patrick sah Al an, ohne zu antworten.

„Hast du das verstanden?“ Al schrie fast.

„Ja, ja, ich hab’s verstanden“, brummelte Patrick und mühte sich mit einem weiteren Schneehaufen ab.

„Und noch etwas“, fuhr Al fort.

„Ja?“

„Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.“

„Richtig.“

„Prima. Soll ich eine Weile weitermachen?“, fragte Al.

„Okay.“ Patrick übergab Al die Schaufel und wischte sich über die Stirn.

„Weiber“, brummelte Al arbeitend.

„Ja“, sagte Patrick. „Weiber.“



***



Claire stieß die Tür zu Pennys Schlafzimmer auf.

„Was ist?“ rief Penny und fuhr im Bett hoch.

„Hast du geschlafen?“

„Nein, ich habe hier gelegen und versucht nachzudenken.“ Penny rieb sich die Stirn. Sie hatte gerade die seltsamste Unterhaltung mit sich selbst geführt, als ob zwei Leute in ihrem Kopf diskutierten. „Du kannst das Al nicht alles erzählen, er wird dich verlassen“, sagte die eine Stimme, „aber natürlich, du musst ihm alles sagen“, protestierte die andere. „Du hast ihm bis jetzt immer alles erzählt. Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der dein wahres Selbst kennt.“ „Aber stell dir bloß vor, wie wütend er sein wird“, hatte die erste Stimme beharrt, „er wird sich von dir scheiden lassen und dich ohne einen Cent sitzen lassen. Nie wieder Chanel-Anzüge oder Urlaub in der Karibik für dich, mein Schatz.“

„Aber wir haben keinen Ehevertrag“, murmelte Penny.

„Wie bitte?“, Claire sah Penny verwirrt an.

„Nichts. Was willst du?“

„Ich will herausfinden, ob ich dir helfen kann“, antwortete Claire und sank auf die Bettkante. „Ich will nicht, dass du damit alleine klarkommen musst. Also, lass uns noch einmal darüber sprechen. Aber diesmal müssen wir natürlich ganz ehrlich zueinander sein, oder wir finden nie eine Lösung.“

„Einverstanden“, nickte Penny. „Dann leg los. Lass uns diese Sache hinter uns bringen.“

„Erst einmal“, fing Claire an, „du nimmst kein Kokain, oder? Nein, ich weiß, dass du das nicht tust. Deine Nasenlöcher sind in zu gutem Zustand. Aber falls doch… werde ich nicht über dich urteilen, ich will einfach nur wissen, ob Michel… ich meine, wo du stehst.“

„Mit dem Koks hatte ich nichts zu tun. Michel auch nicht. Er war nur kurze Zeit da und ich hatte ein Auge auf ihn, ich meine, ich hatte ihn immer im Auge. Außerdem hätte er es wohl angesprochen, als er mir das Marihuana verkauft hat. Das ich, füge ich schleunigst hinzu, nur für medizinische Zwecke wollte, wie ich dir schon gesagt habe. Aber ich habe den Eindruck, dass du ihn viel besser kennst als ich. Ich habe das Gefühl, zwischen euch beiden läuft etwas…“

„Was? Ich? Und Michel?“ Claire lachte. „Ich kenne ihn kaum. Er ist nur einer meiner Schüler. Ich unterrichte Englisch für Erwachsene, weißt du. Er ist in meinem Kurs.“

„In dem Fall“, stellte Penny fest, „muss er der Schlechteste in der Klasse sein.“

„Das ist er. Ach komm schon, Penny. Du glaubst doch nicht, dass ich etwas mit so einem kleinen Widerling zu tun habe, oder?“

„Selbstverständlich nicht“, beruhigte Penny. „Das wäre zu billig. Überhaupt nicht dein Stil.“

„Ganz und gar nicht“, stimmte Claire zu. „Also“, fuhr sie fort, „zurück zu dir. Alles, was du über Michel weißt, ist, dass er gelegentlich Pott an seine Freunde verkauft?“

„Das ist alles.“

„Okay. Und ich nehme an, du machst dir Sorgen, dass Al es herausfindet.“

„Ja. Seine Familie ist so altmodisch und zugeknöpft. Das Einzige, was die mit Rauch in Verbindung bringen, ist Fisch.“

Claire lachte. „Ich weiß, was du meinst. Aber ich habe gedacht, dass du dir wahrscheinlich auch Sorgen wegen deiner Familie in Houston machst.“

„Meiner Familie?“, fragte Penny.

„Ja. Hast du mir nicht erzählt, dass sie sehr gute Verbindungen haben? Ich meine, es wäre gesellschaftlich blamabel für sie, nicht wahr?“

„Gott ja“, sagte Penny. „Sehr blamabel.“

„Also wäre es das Beste für dich, nichts zu sagen.“

„Du hast vollkommen recht“, antwortete Penny, „obwohl ich das Gefühl habe, es wenigstens Al gestehen zu müssen.“

„Lass es im Moment noch“, sagte Claire. „Schwimm mit dem Strom, das tue ich immer.“

„Okay, mache ich. Und das ist alles seine Schuld“, verkündete Penny, weil sie plötzlich davon überzeugt war. „Er hat mein Leben gestohlen.“

„Hat er das?“

„Ja. Er ist eins dieser männlichen, chauvinistischen Schweine, die nicht wollen, dass Frauen… ein… ein Leben haben. Er wollte, dass sich mein ganzes Dasein nur darum dreht, für ihn da zu sein.“

„Ja aber“, sagte Claire ein bisschen überrascht, „du hast doch gesagt hast, dass es so funktioniert. Du weißt schon, erst ist es er und dann wir und dann...“

„Ich habe das gesagt? Wann?“

„Du weißt schon, als wir im Whirlpool waren.“

„Was für ein Haufen Scheiße.“

„Hat für mich ganz vernünftig geklungen“, sagte Claire.

Penny seufzte. „Ja, okay, ich schätze, es stimmt. Kein Wunder, dass wir hin und wieder ein bisschen Pott brauchen.“

„Darum hast du Pott geraucht? Weil du so frustriert warst?“

„Stimmt genau. Oh Gott, jetzt fühl ich mich viel besser“, seufzte Penny, „jetzt, da ich weiß, wessen Schuld das alles ist.“

„Gut. Und ich bin so froh, dass wir beschlossen haben, vollkommen ehrlich zueinander zu sein.“

„Ehrlich ist am besten.“

„Und währt am längsten“, sagte Claire.
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     „Was tust du da?“, fragte Als, als er ins Schlafzimmer kam.

„Wie sieht es denn aus?“ Penny ging vom Kleiderschrank zu dem offenen Koffer auf dem Bett.

„Packen“, sagte Al, „es sieht so aus, als ob du packst.“

„Bestnote. Du bist sehr schlau, wenn du dich anstrengst.“

„Aber warum?“

„Weil ich hier weg bin, sobald die Straßen freigeräumt sind.“

„Warum?“, fragte er wieder.

„Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich mich so langweile, dass ich schreien könnte? Oder weil ich mein Zimmer und mein Leben mit jemandem teile, der keine Ahnung von Frauen hat? Oder“, fuhr Penny fort und warf dabei ein Paar Schuhe in den Koffer, „ich muss irgendwohin, wo die Menschen über interessantere Dinge reden anstatt darüber, was sie zu Abend essen wollen und wie man Katzenfutter verkauft.“

„Warum bist du so wütend? Was habe ich jetzt wieder angestellt?“ Al sah Penny verletzt und verwirrt an.

„Was du angestellt hast? Es geht nicht darum, was du angestellt hast, ehrlich. Es ist deine ganze Einstellung. Du spazierst einfach so fröhlich durchs Leben, einzig mit deinen eigenen Sorgen beschäftigt, und hältst es für vollkommen selbstverständlich, dass ich immer da bin, um mich um deine Bedürfnisse zu kümmern.“

„Aber Süße“, sagte er, „das begreife ich nicht. Was hat das alles ausgelöst? Letzte Nacht hast du so gewirkt, als ob… ich weiß nicht… ich habe gedacht, wir kommen uns wieder näher.“

„Da hast du dich geirrt“, antwortete Penny, während sie einen Stapel Unterwäsche durchging. „Und all diese Untätigkeit hat mir genügend Zeit gegeben nachzudenken.“

„Worüber?“

„Über mich“, antwortete Penny. „Zum ersten Mal seit Jahren konnte ich meine Situation analysieren, Bilanz aus meinem Leben ziehen.“

Al sank auf das Bett. „Und…?“

„Steh auf. Du sitzt auf meinem besten Kaschmirpullover.“

„Entschuldigung.“ Al erhob sich halb, reichte Penny ihren Pullover und setzte sich wieder hin. „Ich begreife nicht, worüber du so verärgert bist“, sagte er. „Ich finde, wir haben ein tolles gemeinsames Leben.“

„Du hast ein tolles Leben“, fauchte Penny, „und das hast du mir zu verdanken. Aber was ist mit mir? Wann hast du dir jemals die Mühe gemacht, dir darüber Gedanken zu machen, wie ich den Rest meines Lebens gestalten will? Oder wie es sich anfühlt, niemals mein eigenes Geld gehabt zu haben? Meine eigene Karriere? Jeden Tag damit zu beginnen, an dich zu denken, und was du von mir willst?“

Al erhob sich vom Bett. „Na, ist das nicht hart?“, schnauzte er. „Du tust mir richtig leid. Du hast es so schwer gehabt, darüber nachzudenken, wie du mein Geld ausgeben kannst. Und wie verdammt gut du das gemacht hast. Ich verstehe nicht, worüber du dich beklagst. Seit wir uns kennengelernt haben, hast du nicht einen einzigen Tag arbeiten müssen. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass deine Mutter von diesem Campingplatz in diese Eigentumswohnung in Florida ziehen konnte. Wie viele Männer tun so etwas wohl, hmm?“

Penny schien gar nicht mehr zuzuhören. Sie suchte im Schminktisch und murmelte vor sich hin. „Körperpuder, wo ist die Schachtel mit dem Körperpuder? Hast du sie gesehen?“

„Wie meinst du das? Warum sollte ich mich einen Dreck um dein Körperpuder scheren?“

„Es ist diese teure Sorte. Chanel. Ich hatte genau hier eine große Schachtel.“

„Was ist los mit dir? Wir reden hier über unsere Ehe, welche Rolle spielt jetzt dein verdammtes Puder?

„Unsere Ehe?“, fragte Penny wieder in Fahrt. „Schöne Ehe! Ich habe für dich eine tolle Karriere aufgegeben. Und du hast nie ein Wort des Dankes dazu geäußert.“

„Ach du meine Güte, nicht schon wieder dieser alte Streit“, stöhnte Al. „Nicht der ganze Scheiß, wie du mir deine besten Jahre geopfert hast.“

„Das habe ich aber. Ich stand am Anfang meiner Karriere, als…“

„- Schuhverkäuferin? Das nennst du eine Karriere?“ Al fing an im Zimmer umher zu gehen. „Ich habe aus dir gemacht, was du heute bist“, sagte er und zeigte mit dem Finger auf sie. „Ich habe dir Status und Klasse gegeben.“

„Klasse?“, schnaubte Penny verächtlich. „Bring mich nicht zum Lachen. Als wir uns kennengelernt haben, hast du Schuhe aus Schlangenleder und glänzende Anzüge getragen. Und deine Mutter…“

„Meine Mutter? Jetzt bringen wir meine Mutter ins Spiel?“

„Darauf kannst du wetten! Ich musste so tun, als wäre ich jemand, der ich nicht war. Ich musste mir diesen falschen Background ausdenken, damit sie nicht auf mich herabsieht.“

„Das war deine Idee“, protestierte Al. Ich wollte ihr alles erzählen und nichts darauf geben, was sie denkt, aber du wolltest dieses Image von dir aufbauen, von einer Tochter aus besseren Verhältnissen.“

„Aber es hat dir auch nicht wirklich geschadet, als du angefangen hast Kunden zu empfangen, oder?“, gab Penny zurück.

„Habe ich je ein Wort des Protests gehört? Du warst verdammt gut darin, die Maskerade aufrecht zu erhalten. Diese Rolle hast du zur Perfektion gebracht. Wahrscheinlich liegt das an deinen Bühnenauftritten all die Jahre in Las Vegas. Da musst du viel Erfahrung gesammelt haben, wie man etwas vortäuscht.“

„In Vegas?“, sagte Penny. „Was soll das denn heißen?“

„Na, ich weiß nicht, was da vorgegangen ist“, antwortete Al. „Ist ja nicht wirklich ein Mädcheninternat, oder?“

„Was zur Hölle meinst du?“

„Ich meine Vegas und dich. Du bist eins der Vegas Babes gewesen. Glitter und Titten. Die sexieste Tanztruppe der Stadt. Gibt einem Kerl zu denken.“

„Was zu denken?“, wollte Penny wissen und legte einen Kleiderbügel hin.

„Ich weiß nicht, was du gemacht hast, bevor ich dich kennengelernt habe. Du hättest alles Mögliche tun können.“

„Und was zum Beispiel?“

„Woher soll ich das wissen? Betrug? Sex? Drogen?“

Plötzlich wurde Penny kalt. „Was?“, flüsterte sie. „Du glaubst, ich hatte mit…“

„Nein. Natürlich nicht.“ Al hörte sich auf einmal an, als würde er es bereuen. „Mit so etwas kannst du nichts zu tun gehabt haben.“

„Nein, könnte ich nicht. Ich bin geschockt, dass du es überhaupt sagst. Das hast du nie vorher erwähnt. Wie kannst du so etwas sagen?“

„Ich weiß. Okay, das war ein wenig unfair.“

„Ein wenig? Und alles andere, was du gesagt hast, war fair?“

„Ja. Ich glaube, das war ziemlich fair.“ Als Stimme war bitter. „Und ich glaube nicht, dass du jemand anderem als dir selbst die Schuld dafür geben kannst, dass du unglücklich bist.“

„Glaubst du nicht?“

„Nein. Ich habe mein Bestes gegeben, um dich glücklich zu machen. Aber wenn das nicht genügt, dann…“

„Dann…?“, flüsterte Penny.

„- ist es eben aus zwischen uns“, sagte Al.



***



„Die Goldfische schwimmen also in ihrem Glas“, sagte Lucy. „Al? Hörst du mir zu?“

„Ja.“ Al saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und starrte vor sich hin.

„Und dann sehen sie die Katzen, die schlafen. Okay?“ Lucy sah ihn von ihrem Platz an dem kleinen Schreibtisch ungeduldig an und versuchte seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Okay.“

„Und dann sagt der eine Goldfisch: ‚Es ist hier immer so ruhig, seit sie…‘ Al? Aufwachen! Du hast gesagt, wir müssten diesen Entwurf fertig machen, damit wir mit der Joghurt-Reklame für diesen Fernsehkanal anfangen können. Ich wollte damit anfangen, bevor wir zurückfahren, also… Al?“

„Was ist los?“ Al sah Lucy verständnislos an.

„Hörst du nicht zu? Ich habe dir von dem Katzenfutter-Entwurf erzählt und von meiner Idee. Ich glaube, dass es wirklich funktioniert.“

„Ich brauche einen Drink“, sagte Al und ging zum Getränkewagen. „Was ist mit dir? Was bekommst du?“

„Ach, okay. Ich nehme einen Wodka Tonic.“ Lucy seufzte und streckte sich. „Tut mir leid. Du machst dir sicher genauso viele Sorgen um Tiff wie wir alle. Sie ist so jung. Und ein Verhör durch die französische Polizei mitzumachen muss schrecklich sein.“

„Mm“, sagte Al. „Was ist mit dir, Patrick? Was möchtest du trinken?“

„Ein Bier“, antwortete Patrick und legte sein Buch weg.

„Aber wenigstens kann es nicht so schlimm sein wie die thailändische Polizei“, fuhr Lucy fort. „Darüber habe ich mal einen Film gesehen. Da wird dieses Mädchen beim Drogenschmuggeln am Flughafen in Bangkok geschnappt und ins Gefängnis geworfen, ohne jegliche Verhandlung oder so.“

„Bitte“, sagte Claire, als sie ins Zimmer kam, „muss das sein? Ist es nicht schon schlimm genug, ohne dass du über Bangkok sprichst?“

„Hast du den Film auch gesehen?“, fragte Lucy.

„Ja. Und ich will nicht daran denken.“

„Nein, du hast recht. Er war ziemlich schrecklich. Deshalb habe ich eigentlich angefangen zu arbeiten. Um mich von Tiffany abzulenken, versteht ihr. Also, Al, was denkst du?“

„Worüber?“, fragte Al und leerte seinen Brandy.

„Die Goldfische. Ich habe gedacht, dass es ein Cartoon sein könnte.“

„Goldfische?“, sagte Al. „Wie kommst du denn darauf?“

„Ach, ich weiß nicht“, antwortete Lucy. „Egal, die Goldfische schwimmen also in diesem Glas…“

„Okay“, sagte Al, „ich folge dir.“

„Und einer von ihnen sagt zum anderen, dass… tja, ich bin noch nicht ganz fertig damit“, sagte Lucy. „Es ist eigentlich nur eine Idee. Weißt du, ich habe gedacht, sie sagen, die Katzen lassen sie in Ruhe, seit sie angefangen haben, Purrfect Cat food zu fressen. Ich denke mir später noch eine Pointe aus. Also, wie findest du es?“, fragte sie Al. „Ziemlich niedlich, nicht wahr?“

„Ich finde, das ist ein Haufen Mist“, sagte Al und erhob sich von seinem Sessel. Er ging abwesend zum Fenster, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

Verblüfft und gekränkt wandte Lucy sich an Claire. „Was ist denn mit dem los?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Claire ironisch. „Wie kommt es bloß, dass er zu so einem Zeitpunkt nicht an Goldfische denken will? Ich meine, das muss man sich mal vorstellen. Tiffany wird von der Drogenfahndung da unten bei der Polizei gegrillt, und niemand interessiert sich für Lucys Idee? Das ist seltsam, das muss ich schon sagen.“

„Ich versuche doch nur mich davon abzulenken“, sagte Lucy, „und Arbeit ist die einzige Möglichkeit für mich, das zu tun.“

„Okay“, sagte Claire zerknirscht. „Ich verstehe. Tja, dann lass ich dich das mal machen. Ich will dich in diesem bedeutenden Augenblick deiner Karriere nicht stören.“

„Was haben die denn alle?“, sagte Lucy, als Claire gegangen war. „Mögen die keine Katzen? Vielleicht waren die Goldfische eine schlechte Idee. Was wäre, wenn wir vielleicht stattdessen Kanarienvögel nehmen?“

„Oder vielleicht solltest du stattdessen einfach den Mund halten?“, schlug Patrick vor und trank sein Bier aus.

Lucy starrte ihn an. „Was soll das denn heißen?“, fragte sie wütend, stand auf und stellte sich mit verschränkten Armen vors Fenster. „Du hast ja Nerven, weißt du das, überhaupt mit mir zu sprechen, nachdem du mich so…“ Sie krallte ihre Finger in ihre Arme. „Ich meine, ich… und die Art, wie wir… und was du zu mir gesagt hast…“ Sie brach ab, plötzlich außer Atem.

„Ich weiß“, sagte Patrick. „Ich weiß, ich weiß, ich weiß.“

„Was meinst du?“

„Es ist alles ein furchtbares Durcheinander“, sagte er. „Und ich weiß nicht, wie ich es in Ordnung bringen kann. Aber im Moment kann ich nicht darüber nachdenken. Tiffany macht die Hölle durch und daran kann ich nichts ändern. Und du bist im Augenblick auch alles andere als hilfreich. Deshalb überlasse ich dich… den Kanarienvögeln. Hoffentlich werdet ihr alle glücklich miteinander.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer.

Lucy fühlte eine Welle der Hoffnungslosigkeit über sich zusammenbrechen. Sie drehte sich um und lehnte ihre heiße Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Warum ist immer alles meine Schuld, dachte sie, warum lassen mich immer alle im Stich?



***



Später am Tag saß Claire in der Küche, umklammerte einen Becher mit Tee, der zusehends kälter wurde, und sah hinaus auf die Schneepflüge, die die Straße ins Dorf freiräumten, und auf die Männer, die die Gondelbahn freischaufelten. Aber sie war mit ihren Gedanken nicht bei der Szenerie vor dem Fenster, sondern dachte über Lucy nach. Es war so schwierig zu akzeptieren, dass man jemanden sein ganzes Leben lang kennen konnte und immer noch nicht wusste, wie sie tickten. Und diese neue Lucy war so anders als das Mädchen, mit dem sie aufgewachsen war, oder geglaubt hatte aufgewachsen zu sein. Vielleicht war sie echter? Claire seufzte und stellte den Becher auf die Arbeitsplatte. Darüber nachzugrübeln brachte nichts. Lucy war, wie sie war.

Claire zuckte zusammen, als das klingelnde Telefon sie jäh in die Gegenwart zurückriss. Oh mein Gott, es funktioniert wieder. Sie starrte darauf, während es weiter klingelte und sie sich davor fürchtete, den Hörer abzunehmen. Was soll ich sagen?, dachte sie mit klopfendem Herzen, ob er es noch einmal sagt? Oder… Sie streckte die Hand aus. Ich tue einfach so, als ob er gar nichts gesagt hätte. Ich werde einfach…

„Hallo?“, krächzte sie und umklammerte den Hörer. Ihr war leicht schwindlig.

„Hi!“

„Wer ist… oh, Dave. Hi.“

„Geht es Ihnen gut? Sie hören sich so merkwürdig an.“

„Nein, mir geht es prima. Alles ist… prima.“

„Gut. Es tut mir so leid, Sie so hängen gelassen zu haben, aber ich konnte nichts dagegen tun.“

„Ich weiß.“

„Egal. Morgen bin ich wieder da, deshalb müssen Sie noch eine Nacht ohne mich klarkommen.“

„Na toll.“

„Es war nicht meine Schuld, das wissen Sie ja. Ich konnte einfach nicht zurückkommen. Ich hatte das nicht geplant oder so“, plapperte Dave nervös, „das ist noch nie vorgekommen.“

„Ich weiß.“

„Stimmt. Gut. War alles okay? Dann sind Sie im Dorf einkaufen gegangen?“

„Nein“, antwortete Claire. „Wir waren eingeschneit. Wir haben nicht einmal die Vordertür aufbekommen.“

Außer Tiffany, dachte sie, die es geschafft hat, hinter unserem Rücken alles Mögliche anzustellen.

„Ach du Scheiße“, entfuhr es Dave, „das ist ja schrecklich. Wie sind Sie zurechtgekommen? Haben Sie…“ Aber Claire legte auf, schnitt ihn einfach mitten im Satz ab. Er wird so bald wie möglich anrufen‚ dachte sie, besser wenn die Leitung freibleibt. Sie stellte den Becher in die Spüle. Das Telefon klingelte wieder.

„Hallo?“, hauchte Claire.

„Ich schon wieder“, lachte Dave. „Wollte nur sicherstellen, dass Sie die Steaks aus der Kühltruhe genommen haben.“

„Steaks?“, fragte Claire mit heiserer Stimme.

„Ja. In der großen Kühltruhe im Keller sind Steaks und alle möglichen anderen Leckereien. Hat Emilie Ihnen das nicht gesagt?“

„Nein.“

„Was? Das glaube ich Ihnen nicht. Davon muss sie gewusst haben. Es ist die Vorratskühltruhe, wissen Sie. Mr. Marchand füllt am Anfang jeder Saison alle Vorräte für solche Notfälle auf. Herrje, ich kann nicht glauben, dass Sie davon nichts wussten.“

„Tja, wussten wir nicht.“

„Was haben Sie denn gegessen?“

„Porridge“, antwortete Claire.

Dave lachte. „Wie schrecklich. Das tut mir leid. Jedenfalls können Sie jetzt aufhören, Porridge zu essen, und eine Party feiern. Filetsteaks, Knoblauchkartoffeln, Eiscreme. Wie hört sich das an?“

„Wie ein Traum“, sagte Claire.



***



„Warum hast du uns von dem Essen nichts gesagt?“, fragte Claire Emilie.

„Welches Essen?“, fragte Emilie verträumt. Ihre Augen klebten auf dem Bild, das sie malte.

„Das Essen in der großen Kühltruhe im Keller. Dave hat es mir gerade verraten.“

„Hat er das?“ Emilie malte den Himmel blau.

„Ja, hat er. Er hat auch gesagt, dass du davon wusstest.“

„Mm.“ Emilie reinigte ihren Pinsel in der Tasse mit Wasser auf ihrem Tisch. „Welche Farbe soll ich für deine Jacke nehmen? Das bist du, siehst du. Und das sind Penny und Lucy beim Skifahren. Ich habe Lucys Jacke schwarz gemalt und...“

„Emilie! Hör mir zu.“

„Ja?“ Emilie sah hoch.

„Warum hast du uns nichts von der Kühltruhe erzählt, obwohl wir alle von Porridge leben mussten?“

„Ach, ich…“ Emilie sah Claire verträumt an. „Das gehörte alles zum Spiel, weißt du.“

„Welches Spiel?“

Emilie sah von ihrem Bild hoch. „Ich habe so getan, als würden wir verhungern, wie in der Geschichte. Ich wollte wissen, wie das ist.“

„Was? Du hast ein Spiel gespielt? Und wir waren alle so hungrig. Das war sehr gemein.“

„Aber warum?“ Emilie tunkte ihren Pinsel in rote Farbe. „Ich glaube, deine Jacke mache ich rot. Warum war das gemein?“, fragte sie und malte die Kapuze der Jacke rot an. „Es war doch nur einen Tag lang. Und Tante Penny… sie hat gesagt, dass ich sie so nennen soll... sie hat sich so gefreut, dass Onkel Al etwas so Gesundes wie Porridge isst. Sie hat danke gesagt und mir zehn Dollar gegeben.“

„Ach zum Kuckuck“, schimpfte Claire. „Verstehst du denn nicht, dass das falsch war? Das deinetwegen alle hungrig ins Bett gehen mussten?“

„Vielleicht war es ja gut für sie? Mein Daddy hat einmal gesagt, dass es den Leuten gut tut, wenn sie einmal hungrig sind, dann wissen sie, wie sich das anfühlt und was arme Leute ertragen müssen.“

„Glaubst du wirklich, dass es ausgerechnet jetzt eine gute Sache war? Alle haben gefroren und waren müde. Das war kein guter Zeitpunkt, den Leuten beizubringen, was Hunger ist.“

„Warum klingst du denn so böse?“, beklagte sich Emilie. „Ich habe überhaupt nichts getan! Ich wollte dir gleich von der Kühltruhe erzählen, weil ich hungrig werde. Ich wollte dir davon erzählen, wenn ich mit meinem Bild fertig bin. Aber jetzt bist du so gemein und schreist.“

„Ich schreie nicht!“, rief Claire aus.

„Doch, das tust du!“ Emilie hielt die Hände auf die Ohren. „Hör auf! Ich mag nicht, wenn du schreist. Lass mich alleine! Geh weg. Ich hasse dich!“ Sie fing laut an zu heulen. „Das erzähle ich meinem Daddy“, weinte sie, „ich erzähle ihm, wie gemein du bist!“

„Und ich erzähle ihm haarklein, was du getan hast“, sagte Claire. „Du hast mich angelogen. Ich habe dich gestern gefragt, ob du wüsstest, wo anderswo noch Essen im Haus sein könnte, und du hast nein gesagt. WAS habe ich dir übers Lügen gesagt?!

Emilie hörte auf zu weinen und sah Claire von der Seite an. „Dass es sich anhören muss, als ob man die Wahrheit sagt.“

„Was?“ Claire starrte sie an. „Oh nein, das war etwas anderes. Da ging es ums Komplimente machen. Weißt du, wenn du darüber sprichst, wie jemand aussieht, oder über ihre Kleidung, dann ist es nicht okay, ihnen zu sagen, was du wirklich denkst, wenn du damit ihre Gefühle verletzt. Das nennt man eine Notlüge. Aber in allen anderen Fällen musst du die absolute Wahrheit sagen. Verstanden?“

Emilie sah Claire aufmerksam an. „Können wir zum Abendessen Fritten machen?“



***



„Einen Toast“, sagte Claire und hob ihr Weinglas. „Auf… Penny.“

„Auf mich?“, fragte Penny.

„Ja. Auf Penny“, wiederholte Claire. „Und auf Al. Auf euch beide. Diesen Toast wollte ich schon neulich Abend im Restaurant aussprechen, aber dann musste ich wegen dieses kleinen Fräuleins hier früher gehen, deshalb…“

„Ich?“ Emilie kicherte und löffelte sich den letzten Rest ihrer Eiscreme in den Mund.

„Genau“, antwortete Claire, „also hier nun der Toast, den ihr verpasst habt.“ Sie blickte in ihr Glas. „Oh, alles ausgetrunken. Könnte ich nur noch einen kleinen Schluck zum Anstoßen bekommen, bitte?“

„Selbstverständlich“, sage Al und hob die Weinflasche hoch. „Ich muss schon sagen, dass es ein regelrechter Geniestreich war, zugleich das Essen und den Weinkeller zu finden.“

„Ich war das“, ließ Emilie sich hören. „Ich habe den Wein gefunden. Das ist Daddys bester Wein. Er hat ihn für meine Hochzeit dahin gelegt, hat er gesagt.“

„Oh nein“, rief Penny aus, „das hättest du uns sagen sollen. Diese Flasche hätten wir nicht öffnen dürfen.“

„Das geht schon in Ordnung“, sagte Emilie lächelnd. „Ich hasse Jungs. Und ich werde niemals nie mit einem Jungen reden. Ich werde niemals nie heiraten und Wein mag ich auch nicht. Deshalb könnt ihr ihn haben. Meinem Daddy macht das nichts.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, brummelte Penny.

„Was soll‘s“, sagte Claire und erhob wieder ihr Glas. „Auf Penny und Al.“ Sie nahm einen großen Schluck und strahlte Al an. „Ihr seid höchstwahrscheinlich das glücklichste Paar, das ich je getroffen habe.“

„Dann hast du nicht viele getroffen“, sagte Al.

„Nein nein“, protestierte Claire. „Tu jetzt nicht so bescheiden. Ihr seid ein ideales Paar. Ihr seid schon so lange zusammen und ihr seid euch immer noch so nah. Das ist wunderschön, wisst ihr, wirklich wunderschön. Und ich muss es einfach wissen: Was ist euer Geheimnis?“

„Das Geheimnis?“ Penny wirkte verstört.

„Ja“, strahlte Claire. „Das Geheimnis einer erfolgreichen Ehe.“

„Da gibt es ein Geheimnis?“, murmelte Penny. „Vielleicht hatten wir beide nur nicht den Mumm, uns zu trennen? Vielleicht bleiben wir nur aus reiner Gewohnheit zusammen?“

„Ach komm schon“, unterbrach Patrick. „Ihr beide seid wahrhaftig glücklich. Ich muss Claire zustimmen. Paare wie euch gibt es wenige.“

„Du hast keine Ahnung, wie wahr das ist“, sagte Al.

„Ich hoffe“, verkündete Claire, „dass ich eines Tages einen Mann finde, der mich genauso sehr liebt wie du Penny.“

„Und Penny“, machte Patrick weiter, „du bist der Traum jedes Mannes.“

„Bin ich das?“

„Weil du dich traust, das zu tun, was die meisten Frauen wahrscheinlich liebend gern tun würden, aber es nicht wagen. Du hast dich entschlossen Ehefrau und Mutter zu sein und dich einen Dreck um eine Karriere geschert, oder um…“

„- ein Leben?“, fragte Lucy.

„Woher willst du wissen, worum ich mich einen Dreck schere?“, wollte Penny wissen. „Wie kannst du so dasitzen und entscheiden, was ich fühle? Was weißt du schon darüber, wie es da drin aussieht?“ Sie schlug sich theatralisch auf die Brust.

„Nichts“, brummelte Al, „absolut nichts.“

„Nein, nein, nein“, unterbrach Claire. „Macht jetzt nicht alle auf intellektuell. Um darauf zurückzukommen, was ich vor einer Minute gesagt habe… was habe ich vor einer Minute gesagt?“

„Du hast gesagt, dass Tante Penny und Onkel Al ein so nettes Paar sind“, erinnerte Emilie sie. „Gibt es noch etwas Eiscreme?“

„Sicher, Süße“, sagte Al und nahm ihren Teller. „Ich gebe dir den letzten Löffel.“

„Stimmt genau“, fuhr Claire fort, „ein nettes Paar.“ Sie machte eine Pause. „Ich hab’s. Den Ausdruck.“

„Was für ein Ausdruck?“ fragte Penny.

„Nicht noch ein Ausdruck“, brummelte Al.

„Verschworene Gemeinschaft“, sagte Claire. „Das seid ihr. Das ist, was alle glücklichen Paare sind, und das ist es, was ich will. Eine verschworene Gemeinschaft.“ Sie nickte und leerte ihr Glas.

„Verschworene Gemeinschaft?“, sagte Al und sah Penny an.

„Tja, vielleicht ist das nicht das beste Wort im Augenblick“, nuschelte Penny.

Sie wich Als Blick aus und sah zur Tür. „Wo wir gerade von verschworener Gemeinschaft sprechen“, sagte sie, „seht mal, wer da ist!“
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   „Tiffany!“, quietschte Claire. „Oh, Tiffany, du bist wieder da!“

Patrick stand so schnell auf, dass er seinen Stuhl umstieß. „Gott sei Dank“, hauchte er, „Gott sei Dank bist du okay.“ Er legte Tiffany die Arme um und drückte sie so fest, dass ihr fast die Luft wegblieb.

„Bitte“, sagte sie ihn wegschiebend, „kein Grund, total rührselig zu werden.“

„Aber was ist denn passiert?“, fragte Penny. „Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Die Polizei…“

„Ja, das ist das Erste, was ich sagen wollte.“ Tiffany sank auf einen Stuhl und schüttete sich ein Glas Wasser ein. „Tausenddank, dass ihr die Polizei gerufen habt. Ich hatte im Knast so einen Mordsspaß. Es hat solchen Spaß gemacht, verhört zu werden, ganz zu schweigen von der Leibesvisitation. Ich kann nie wieder Gummihandschuhe anziehen! Und das Essen war unglaublich. Wo wir gerade davon sprechen…“ Sie sah über den Tisch. „Wie ich sehe, habt ihr euch viel zu große Sorgen gemacht, um einen Happen herunterzuwürgen. Ich nehme an, der Wein und das Essen sollte euch aufheitern?“

„Genau“, sagte Patrick. „Wir haben versucht… ach, vergiss es. Was zur Hölle ist passiert? Und wo bist du gewesen, als die Polizei dich gefunden hat?“

„Das würdest du wohl zu gerne wissen?“, sagte Tiffany langezogen, nahm sich eine Fritte und steckte sie in den Mund. „Ist von diesem leckeren Zeugs noch etwas übrig? Ich bin ausgehungert.“

„Ich hole dir was“, sagte Lucy und ging in die Küche

„Ich warte immer noch auf eine Antwort“, schnauzte Patrick. „Du verschwindest mitten in der Nacht, ohne ein Wort. Ich will wissen, wo du warst und bei wem du warst. Und tu nicht so schlau.“

„Ich brauche nicht so zu tun“, schoss Tiffany zurück. „Ich bin jederzeit schlauer als du.“

„Aber was ist bei der Polizei passiert?“, fragte Claire. „Was haben sie gesagt? Wieso haben sie dich laufen lassen?“

„Nein, ich will alles von Anfang an hören“, unterbrach Patrick. „Von da an, als du gestern Abend hier weg bist.“

„Wie bist du runter ins Dorf gekommen?“, fragte Penny, „Wenn du da warst. Wir haben nicht gehört, dass du gegangen bist. Wir haben gedacht, du bist ins Bett gegangen.“

„Fragen, Fragen“, sagte Tiffany, „so viele Fragen…“

„Wie wäre es mit einer Antwort auf meine?“, sagte Patrick bissig.

„Ich möchte eins sagen“, verkündete Tiffany. „Was war ich gerührt von der Sorge, die du um mich hattest, als ich zur Polizeiwache geschleppt worden bin. Ich meine, da war ich, zum Verhör festgehalten, und mein Bruder ist einer der besten Anwälte in New York? Wenigstens hat man mich das all die Jahre glauben lassen. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du hereinstürmst und ihnen sagst, dass du mein Anwalt bist und ich nichts sagen muss, außer vor Gericht und der ganze Scheiß, aber niemand ist gekommen. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe? Hmm? Ich musste alleine zurechtkommen. Ich musste dasitzen und alle diese Fragen beantworten und mich die ganze Zeit fragen, wo zur Hölle mein Bruder bleibt. Oder sonst irgendjemand.“ Sie sah in die Runde. „Tolle Unterstützung!“

„Aber“, sagte Penny, „wir konnten hier nicht weg. Wir konnten nicht einmal die Türen öffnen. Und die Telefone waren defekt, das musst du doch gewusst haben. Und die Polizei hat uns natürlich gesagt, wir sollten das Haus nicht verlassen.“

„Das ist ja eine tolle Ausrede“, schnaubte Tiffany.

„Sei du nur weiter sarkastisch, Schätzchen“, sagte Patrick. „Aber am Ende lasse ich dich doch nicht so einfach vom Haken, weißt du. Also, hör mit dem Scheiß auf und beantworte meine Frage: Bei wem bist du gewesen? Wo hat die Polizei dich gefunden?“



***



Warren hatte Tiffany angestarrt, als das Klopfen immer energischer geworden war. „Wer kann das sein?“

„Warum findest du es nicht heraus?“

„Wer ist da?“, rief Warren.

„Polizei!“, dröhnte eine Stimme.

„Scheiße!“, flüsterte Tiffany. „Was hast du angestellt?“

„Ich? Nichts. Was hast du angestellt?“

„Ich weiß nicht. Eigentlich überhaupt nichts.“

„Dann lass uns die Tür öffnen und herausfinden, was sie wollen.“ Warren öffnete die zahlreichen Schlösser und die Tür flog auf. Zwei uniformierte Polizisten kamen herein.

„Bonjour“, sagte der erste.

„Hi.“ Tiffany lächelte.

„Mademoiselle Tiffany Delacy?“

“Jap, das bin ich”, antwortete Tiffany. „Woher wussten Sie…“

„Die Beschreibung“, sagte der erste Polizist. „Lila Haare, Diamant in der Nase… nicht viele junge Damen sehen so aus.“

„Nein, ich bin ein Original“, sagte Tiffany. Dann sah sie den zweiten Polizisten an. „Guck mal, Warren, das ist Jaques vom Snowboardteam. Hi, Jaques.“

„Äh, bonjour“, antwortete Jaques und sah ein wenig verlegen aus.

„Ich bin Sergeant Fleury“, sagte der erste Polizist.

„Sie sprechen Englisch“, sagte Tiffany, „was für eine Erleichterung. Sehr gutes Englisch sogar.“

„Danke“, antwortete Fleury. „Ich habe vor ein paar Jahren einige Zeit in Aspen gearbeitet.“

„Ach“, sagte Tiffany und sah ihn mit großen Augen an.

„Ja. Unwichtig. Mademoiselle Delacy, sie sind als vermisst gemeldet worden.“

„Vermisst?“, fragte Tiffany. „Aber das bin ich nicht. Ich bin hier.“

„Das sehe ich.“

„Prima. War das alles?“

„Nein, tut mir leid. Wir müssen Ihnen unten auf der Polizeiwache einige Fragen stellen.“

„Was?“, rief Warren überrascht.

„Was für Fragen?“ wollte Tiffany wissen. „Ich habe nichts verbrochen. Ich bin nur mit ein paar Freunden in der Skischanzenbar tanzen gegangen. Sagen Sie mir nicht, das ist gegen das Gesetz! Okay, ich hätte denen oben im Chalet vielleicht sagen sollen, wohin ich gehe, aber ich hatte es eilig.“

„Darum geht es nicht, Mademoiselle“, sagte Fleury ernst. „ Ich fürchte, ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen…“

„Wie meinen Sie das?“, verlangte Tiffany. „Verhaften Sie mich?“

„Noch nicht“, sagte Fleury. „Wir müssen nur ihre Verbindung zu einer bestimmten… Substanz klären, die wir im Chalet gefunden haben.“

Tiffany wurde blass. „Was?“, flüsterte sie. „Wovon reden Sie da?“

„Lassen Sie uns das alles auf der Wache klären“, beharrte Fleury. „Wenn Sie bitte mit uns kommen wollen, Mademoiselle…“

„Ich nehme an, ich habe keine große Wahl“, murmelte Tiffany. „Warren, kommst du mit mir?“

„Selbstverständlich“, sagte Warren und nahm Tiffanys Anorak vom Haken neben der Tür. „Selbstverständlich komme ich mit dir.“

„Gehen wir“, sagte Fleury.



***



„Warren?“, fragte Lucy. „Du warst bei Warren?“

„Ja. Und?“, Tiffany steckte sich den letzten Bissen Steak in den Mund und schob den Teller weg. „Danke, das war toll.“

„Diese australische Schwuchtel?“, fragte Patrick.

„Wie bitte?“, rief Tiffany aus. „Schwuchtel? Red nicht so einen Scheiß. Er ist völlig normal.“

„Woher willst du das wissen?“, wollte Patrick erfahren. „Habt ihr…?“

„Das geht dich nichts an.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass du und Warren euch kennt“, sagte Lucy. „Wie habt ihr euch kennengelernt?“

„Ach, wir haben irgendwie mal zufällig im Dorf angefangen zu quatschen“, antwortete Tiffany gelassen. „Er hat mir ein paar Snowboardstunden gegeben. Und dann haben wir uns manchmal in der Skischanzenbar getroffen.“

„Also ist er gestern Abend mit seinem Schneemobil hergekommen, um dich abzuholen?“, sagte Penny. 

„Ja. Ich bin aus eurem Badezimmerfenster gesprungen“, nickte Tiffany. „Der Schnee ging auf der Seite bis ans Fensterbrett.“

„Wie in der Geschichte mit Rapunzel“, mischte sich Emilie ein. „Nur dass er nicht an deinem langen goldenen Haar hochgeklettert ist.“

„Oh Gott“, rief Claire aus, „Emilie, mir war gar nicht bewusst, dass du noch auf bist. Was wohl dein Vater davon hält? Du warst so still, ich habe dich gar nicht bemerkt. Na los, ab ins Bett.“

„Aber ich will den Rest der Geschichte hören“, protestierte Emilie. „Ich will wissen, was bei der Polizei passiert ist.“

„Davon bin ich überzeugt, dass du das willst“, sagte Claire grimmig, „aber ich glaube, der Rest könnte für Kinderohren nicht geeignet sein.“

„Aber Claire…“, jammerte Emilie, als sie widerstrebend aus dem Esszimmer geführt wurde, „es wurde gerade so interessant… Und ich weiß genau, dass es noch interessanter wird. Immer bringt man mich raus, wenn…“

„Ich erzähle dir morgen alles“, sagte Claire und hielt Emilie fest bei der Hand. „Für dich ist jetzt wirklich längst Schlafenszeit.“

„Also, red weiter“, drängte Al, nachdem sich die Tür hinter Claire und Emilie geschlossen hatte. „Was ist passiert, als du auf der Polizeiwache angekommen warst? Haben sie dich wegen irgendetwas angeklagt?“

„Weswegen?“

„Wegen des Besitzes von…“ Er stoppte wieder.

„Ja?“ Tiffany sah ihn an. „Wegen des Besitzes von Drogen? Wolltest du das sagen?“

„Ja, ich denke schon“, brummelte Al.

„Nö“, sagte Tiffany. „Sie haben keine Anklage gegen mich erhoben.“

„Wie bitte?“ Patrick starrte sie an. „Aber ich dachte…“

„Ich auch“, sagte Tiffany. „Am Anfang. Es war total seltsam. Erst haben sie mich aufs Revier gebracht und ich habe gedacht, jetzt geht’s los, Fingerabdrücke, Verbrecherfotos, der ganze Kriminalfilm, aber dann haben sie uns einfach stundenlang warten lassen.“

„Uns?“, fragte Patrick.

„Ja. Warren und mich. Er hat mich begleitet, damit ich da nicht so alleine bin.“ Tiffany warf Patrick einen vernichtenden Blick zu. „Und er spricht sehr gut Französisch, also habe ich es für eine gute Idee gehalten.“

„Okay“, Patrick nickte. „Weiter.“

„Tja egal, da saßen wir also und haben gewartet. Ich habe gedacht, die lassen mich irgendwie schmoren, damit ich solche Angst kriege, dass ich alles gestehe. Aber es hat sich herausgestellt, dass sie nur auf diesen Kommissar-Typen gewartet haben, der schließlich angekommen ist und alle mit seinen Befehlen angebrüllt hat.“

„Kommissar?“, fragte Penny.

„So etwas in der Art“, nickte Tiffany. „Irgend so ein hohes Tier. Egal, um die Sache kurz zu machen, er hat mir ein paar Fragen gestellt, wo ich wohne und all das, und die ganze Zeit haben diese zwei Plastiktüten wie Zeitbomben auf dem Tisch gelegen. Er hat den beiden Polizisten befohlen, das Zimmer zu verlassen. Dann hat er das Telefon genommen und eine lange Unterhaltung mit jemandem geführt, der Marchand hieß…“

„Bernard Marchand?“ Claire, die gerade wieder nach unten gekommen war, wurde blass.

„Ja, genau der. Kennst du ihn?“

„Er ist Emilies Vater“, sagte Claire.

„Und der Besitzer dieses Chalets“, ergänzte Al.

„Ohne Scheiß“, sagte Tiffany. „Oh Mann, das ist der Hammer.“

„Weiter“, drängte Patrick.

„Ach ja. Wo war ich? Okay, richtig. Der Kommissar hat aufgelegt. Und dann…“ Tiffany machte eine Pause.

„Dann“, hauchte Penny.

„Hat er etwas total Abgefahrenes getan. Das glaubt ihr nicht.“

„Versuch’s mal“, sagte Al.

„Er hat die Tüte mit dem Koks aufgemacht und probiert. Dann, hat Warren erzählt, hat er etwas gemurmelt wie: ‚Auch wenn du Englisch sprichst und einen Kurs in Aspen gemacht hat, bist du immer noch ein Idiot.’ Und dann hat er das Koks aus dem Fenster gekippt.“

„WAS?“, japste Penny.

„Genau das hat er getan, ich schwöre.“

„Was ist mit dem Gras…“, fragte Penny, „ich meine, mit dem anderen Zeug?“

„Das hat er da behalten.“

„Und was ist mit Ber… also mit Monsieur Marchand?“, stotterte Claire.

„Ich konnte nicht alles verstehen, was er gesagt hat, aber Warren hat mir erzählt, dass er für alle im Chalet gebürgt hat. Wir wären alle seine persönlichen Freunde. Es scheint, als ob er hier ein ganz hohes Tier im Dorf ist.“

„Aber warum hat die Polizei das Chalet durchsucht?“, fragte Patrick.

„Wie sich herausgestellt hat, haben sie gar nicht mich verdächtigt“, sagte Tiffany. „Anscheinend suchen sie einen Kerl, der Michel heißt.“

„Michel“, sagte Claire mit weitaufgerissenen Augen. „Aber ich habe gedacht…“

„Ja. Er hat sich die ganze Woche im Dorf herumgetrieben und sie haben ihn im Auge behalten. Darum haben sie hier alles durchsucht. Er war hier. Irgendwann letzte Woche. Und natürlich war er gestern Abend auch in der Bar.“

„Kennst du ihn?“, fragte Penny.

„Flüchtig. Aber er ist nicht mein Typ. Er macht ständig Frauen an.“ Tiffany schüttelte sich. Dann lachte sie. „Wisst ihr, wenn sie alle Leute verhaften würden, die Pott rauchen, wäre auf dem Revier ein ziemliches Gedränge. Gestern Abend haben fast alle aus dem Snowboardteam Joints herumgehen lassen.“

„Aber was haben sie über Michel gesagt?“, fragte Claire. „Die Polizei, meine ich.“

Tiffany zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Er ist irgend so ein Student. Nicht ernsthaft in diese Sache verstrickt.“



***



„Kommst du nicht ins Bett?“, fragte Penny.

Al saß in dem großen Sessel am Feuer im Wohnzimmer und starrte düster in sein leeres Brandyglas. Er blickte auf. „Wie war das?“

„Ich habe gefragt, ob du ins Bett kommst.“

„Wozu?“

„Naja, ich habe gedacht, es ist schon so spät und wir hatten einen anstrengenden Tag, du wärst vielleicht müde.“

„Er war anstrengend, das stimmt“, sagte Al und sah sie mit müder Resignation an. Penny fühlte eine Welle der Schuld und Traurigkeit, als sie ihn dort so zusammengesunken sitzen sah. All seine gewohnte Energie und sein guter Humor waren ihm vergangen. Sie setzte sich in den Sessel gegenüber und sah ihn an, ohne zu wissen, was sie sagen sollte.

„Und?“, sagte Al. „Hast du deinen Flug gebucht?“

„Noch nicht.“

„Warum nicht? Du hattest es doch eben so eilig. Ich habe gedacht, du telefonierst gleich mit der Fluggesellschaft.“

„Na ja, ich habe gedacht…“ Sie machte eine Pause. „Ich habe gedacht, wir könnten vielleicht vorher reden.“

„Worüber?“ Er stellte das Brandyglas auf den Tisch. „Ich habe gedacht, wir hätten alles gesagt, was zu sagen war.“

„Oh, aber…“ Sie hielt inne.

„Was ist los, Süße?“ Als Stimme war weich.

Plötzlich begann Penny zu schluchzen. „ Ich weiß nicht, wohin“, weinte sie.

„Wie meinst du das?“

„Denk doch mal nach“, schluchzte sie. „Wohin soll ich gehen? Ich kann nicht ins Appartement zurück. Ich werde mich in einem Hotel einquartieren müssen. Und ich hasse Hotels, das weißt du doch. Und was fange ich mit dem ganzen Tag an? Ich bekomme nicht einfach so einen Job, nicht in meinem Alter. Ich habe keine Ausbildung. Du wolltest nie, dass ich arbeite, du wolltest, dass ich bei dir zu Hause alles regle, dein Kind aufziehe, all diese Unterhaltungsveranstaltungen organisiere und hübsch aussehe!“ Penny spuckte die letzten Worte förmlich aus.

„Aber du hast das so gut gemacht“, sagte Al.

„Darum geht es nicht“, schnauzte Penny. „Man kann keine Karriere daraus machen, die richtigen Kanapees auszusuchen. Niemand stellt mich ein, weil meine Tochter so schön aufs Töpfchen gegangen ist. Ich kann in meinen Lebenslauf nicht schreiben weiß, wie man Accessoires einsetzt. Ich kann nichts, was wirklich zählt.“

„Vielleicht kannst du zurück nach Vegas gehen?“, schlug Al vor. „Du hast immer noch die tollsten Beine in Amerika.“

„Soll das so etwas wie ein Witz sein?“

„Nein, ich meine es ernst. Du hast die tollsten Beine. Mach dir keine Sorgen“, fuhr er fort, „Du wirst schon klarkommen. Du musst nicht einmal arbeiten. Wir haben keinen Ehevertrag aufgesetzt, erinnerst du dich? Du kannst mit mir Schlitten fahren.“

„Was? Ja, du hast Recht“, sagte Penny ohne Begeisterung. Sie hielt sich an sich selbst fest. „Oh Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll.“

„Du könntest bei deiner Mutter in Florida leben“, sagte Al.

„Meine Mutter.“ Penny schnaubte verächtlich und sah ihn wieder an. „Sie wird es mir nie verzeihen, wenn wir uns trennen. Du bist das Beste, was ihr je passiert ist.“

„Ich bin mir sicher, dass sie sich erholt, wenn du ihr sagst, dass sie die Eigentumswohnung behalten darf. Vielleicht gefällt ihr ja die Idee, dich da zu haben.“

Penny starrte ihn an. „Versuchst du mich loszuwerden?“, fragte sie wütend. Sie fing an, sich ein bisschen zu fürchten. Dieser Streit ging ein bisschen weiter als gewöhnlich und das gefiel ihr nicht.

Al schüttelte den Kopf und seufzte. „Oh Liebes“ brummelte er, „selbstverständlich nicht. Ich will überhaupt nicht, dass du mich verlässt. Eine Frau wie dich finde ich in hundert Jahren nicht mehr.“

„Wie meinst du das?“

„Wo würde ich eine Frau finden, die so schön ist wie du? Oder so wild? Ich habe es immer so aufregend gefunden, dass du an der Oberfläche so cool und elegant bist und zusätzlich diese wilde Ader hast. Ich liebe es, dass du ein Vegas Babe warst und dass du Pott in der Wanne rauchst.“

Pennys Augen wurden groß, als sie ihn entgeistert ansah. „Das hast du gewusst?“, flüsterte sie. „Das hast du die ganze Zeit gewusst?“

„Selbstverständlich. Glaubst du, ich bin blöd? Glaubst du, ich kenne den Unterschied zwischen einer parfümierten Kerze und einer Tüte nicht? Glaubst du“, fragte er, „dass ich, bevor wir uns kennengelernt haben, kein Leben hatte?“

Sie saßen einander lange schweigend gegenüber und sahen sich an.

„Ich hatte keine Ahnung“, sagte Penny.

„Ich frage mich, ob wir einander überhaupt kennen“, murmelte Al. „Ich dachte, wir hätten so ein tolles Leben, aber es war ein bisschen wie etwas, was man in so einer Zeitschrift liest. Du weißt schon, zuhause bei Soundso. Sehen Sie sich ihr schönes Haus, ihre wunderbare Garderobe, ihre Kunstsammlung und den Blick aus ihrem Wohnzimmer an. Aber wann reden sie miteinander?“

„Ich weiß“, nickte Penny. „Wir haben Seite an Seite gelebt, jeder hat seine Rolle in diesem Lifestyle gespielt, aber wir haben einander nie wirklich gefragt, ob wir glücklich sind.“

„Wir sind beide schuld“, sagte Al. “Ich habe so hart daran gearbeitet, die Firma ans Laufen zu kriegen, und als sie dann lief, habe ich dich vergessen. Ich habe in dir nur die nützliche Partnerin gesehen, die mich toll aussehen lässt. Meine schöne Frau, die beste Gastgeberin in New York.“

„Und ich habe einfach mitgemacht“, sagte Penny. „Meine Kleidung, das Appartement, unsere Urlaube, die Partys… All das hat man ganzes Leben beansprucht. Ich habe mir selbst keine Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. Ich war zu beschäftigt damit, dem letzten Trend hinterherzurennen.“

„Aber du bist Jennifer eine tolle Mutter gewesen“, sagte Al.

„War ich das?“, fragte Penny. „Ist sie darum so jung von Zuhause weg? Ist das der Grund für ihr Gewichtsproblem?“

„Das ist nicht deine Schuld.“

„Wer weiß.“ Penny seufzte, weil sie sich völlig ausgelaugt fühlte. „Wir hätten mehr Kinder haben sollen.“

„Haben wir aber nicht“, sagte Al. „Du bist einfach nicht wieder schwanger geworden. Nicht deine Schuld.“

„Aber vielleicht hätte ich mir mehr Mühe geben sollen“, murmelte Penny, „Vielleicht hätte ich zu einem anderen Arzt gehen sollen, um mehr Tests machen zu lassen?“

„Ach Liebes, was bringst das?“, fragte Al. „Wir hatten Jennifer, lass uns Gott dafür danken. Warum etwas hinterherweinen, was in der Vergangenheit liegt und nicht mehr zu ändern ist? Wir haben getan, was wir getan haben. Man kann nicht zurück, nur vorwärts.“

„Hmm“, murmelte Penny. „Vielleicht hast du Recht.“

„Ich weiß, dass ich das habe.“

„Was machen wir jetzt?“

Al sah sie an. „Komm her“, sagte er. „Hier in diesem riesigen Sessel ist genug Platz für zwei.“

Penny kletterte zu ihm in den Sessel und sie saßen wieder lange da ohne zu sprechen, hielten einander umarmt und sahen in die sterbenden Flammen.

„Weißt du“, sagte Al. „Ich weiß auch nicht, wohin. Ohne dich, meine ich.“

„Nein, weißt du nicht“, stimmte Penny zu. „Kann ich dich etwas fragen?“

„Sicher.“

„Hättest du mich geheiratet, wenn ich nicht schwanger gewesen wäre?“

„Hättest du?“

„Auf der Stelle. Aber du hast meine Frage nicht…“

„Warum glaubst du, dass es keinen Ehevertrag gibt?“

„Ich weiß nicht. Sag du es mir.“

„Mir ist nie in den Sinn gekommen, uns zu behandeln wie… ich meine, unsere Ehe wie irgendeinen Geschäftsabschluss zu behandeln. Und mir ist nie in den Sinn gekommen, dass das je zur Sprache kommen würde. Ich habe gedacht, wir sind für immer.“

„Nichts ist für immer“, sagte Penny.

„Nein.“

„Lass uns schlafen gehen. Wir sind beide erschöpft.“



***



„Guten Morgen“, sagte Patrick.

„Morgen“, antwortete Lucy und drehte ihm den Rücken zu.

„Gut geschlafen?“, fragte er.

„Okay.“ Lucy goss kochendes Wasser in die Teekanne. „Tee?“

„Sicher.“

Sie steckte zwei Teebeutel in die Kanne und holte Butter und Milch aus dem Kühlschrank.

„Netter Bademantel“, bemerkte er. „Ich mag die Paspeln am Halsausschnitt.“

„Ja, klar.“

„Hier ist es irgendwie frostig“, sagte Patrick, als er sich an den Küchentisch setzte.

„Die Heizung ist voll aufgedreht.“

„Von der Heizung hab ich nicht gesprochen, ich habe die… Atmosphäre gemeint.“

„Welche Atmosphäre?“

„Hiermit schließe ich die Beweisführung ab.“

Lucy sah auf. „Was war das? Eine Art Verhandlung?“

„Nein“, sagte Patrick, „nur der Versuch, eine Unterhaltung zu führen.“

„Ist es dafür nicht ein bisschen spät?“, fragte Lucy.

„Nein, es ist noch früh. Erst neun Uhr.“

„Sehr lustig.“

„Setz dich!“, befahl Patrick. „Hör auf durch die Gegend zu tigern und an allem rumzufummeln.“

„Was hast du für ein Problem?“, wollte Lucy wissen.

„Was hast du für eins? Können wir uns nicht hinsetzen und miteinander reden? Ist es für dich so schwer, mich bloß anzusehen?“ Patrick erhob sich plötzlich und ging zu Lucy. Er legte ihr seine Hand auf den Arm. „Lucy?“

Sie hielt still und schloss die Augen. „Fass mich nicht an“, flüsterte sie. „Bitte, lass es einfach.“

Er nahm seine Hand weg. „Okay. Nicht Anfassen.“

„Danke.“

Er setzte sich wieder hin. „Ich hatte keine Ahnung, dass du mich so verabscheust.“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich kann es dir nicht übel nehmen.“

„Kannst du nicht?“ Lucy setzte sich Patrick gegenüber.

„Ich bin ein bisschen unfair zu dir gewesen“, sagte Patrick.

Lucy hob eine Augenbraue. „Ein bisschen?“

„Ja. Wir haben irgendwie die Sache verkehrt herum angefangen, finde ich. So als ob man den Nachtisch vor dem Hauptgang isst, um es mal so zu sagen. Nicht, dass es nicht wunderbar war. Aber ich habe gedacht, dass wir, wenn wir reden würden, dann könnten wir…“

„Okay, los rede“, sagte Lucy und gab ihr Bestes, überlegen auszusehen. „Worüber wolltest du diskutieren?“

„Ich wollte nur… dich irgendwie kennenlernen.“ Er goss Tee in ihre Tasse. „Milch?“

„Danke.“

„Das ist ein Anfang. Ich habe gerade herausgefunden, dass du Milch in den Tee tust. Was ist mit Zucker?“

„Nein.“

„Milch, kein Zucker. Genau wie ich. Ist das nicht interessant?“

„Nicht besonders.“ Lucy sah ihn mit ihren kühlen grünen Augen an.

Patrick drängte weiter. „Was ist mit Frühstück? Was isst du gewöhnlich?“

„Eine Scheibe Toast und ein bisschen Joghurt. Und dann ein Stück Obst.“

„Welche Sorte Joghurt?“

„Natur.“

„Das passt.“

„Wie bitte?“

„Das funktioniert nicht, oder?“, sagte Patrick mit einem Seufzer. „Du bist nicht kooperativ.“

„Was meinst du? Was willst du von mir?“

„Ich glaube, wenn wir über irgendein brandneues Waschpulver reden würden, wärst du viel interessierter, oder? Dein Job vereinnahmt dich so, dass du an gar nichts anderes mehr denken kannst.“

„Ich liebe meinen Job“, sagte Lucy. „Ich liebe die Werbebranche. Was ist daran falsch? Wieso ist es für dich okay, völlig in dem aufzugehen, was du tust, und so falsch für mich?“

„Ich sage nicht, dass es falsch ist, ich stelle es nur fest. Auf jeden Fall ist die Karriere einer Frau nur Ersatz für das Familienleben, nach dem sie sich in Wirklichkeit sehnt.“

„Sehnen? Jetzt soll ich mich danach sehnen?“

„Ich weiß, dass du das tust, alle Frauen tun das.“

„Also bist du jetzt der Frauenexperte?“, fragte Lucy, während sie Marmelade auf ein Stück Toast schmierte.

„Das habe ich in einem Artikel im New Yorker gelesen.“

Glaubst du alles, was in der Zeitung steht? Oder nur, was du glauben willst?“

Patrick lachte laut auf.

„Nur zu“, sagte Lucy. „Lach du nur überlegen. Mir ist egal, was du denkst, um ehrlich zu sein.“

„Ich habe nicht gelacht, weil ich mich überlegen fühle. Ich habe wohlwollend gelacht, zustimmend“, sagte er.

„Können wir jetzt damit aufhören? Ich sehe ehrlich gesagt nicht den Sinn darin.“

„Mir gefällt’s“, sagte Patrick immer noch lächelnd. Er beugte sich vor und berührte zärtlich ihre Nase mit seinem Finger. „Wie ich sehe, sind die Sommersprossen wieder da.“

Lucy wich zurück. „Ich muss den Sun-Blocker vergessen haben.“

„Weißt du, die habe ich schon bemerkt, als ich dich zum ersten Mal getroffen habe. Ich hielt dich für das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.“

Lucy starrte ihn auf einmal wütend mit blitzenden Augen an. “Du hast mich behandelt, als ob ich… eine Art….“

„Kann ein Mann einer Frau kein Kompliment machen?“

„Nicht, wenn er sie zweimal… du weißt schon… hat und dann so getan hat, als wäre nichts passiert. Du tust so, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt.“

„Magst du es nicht, wenn man dir sagt, dass du schön bist?“

„Das ist nicht das Thema.“

Patrick sah sie einen Moment an. „ Wie wäre es damit“, sagte er, „wir tun so, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt.“

„Wie wäre es damit, dich deinem Alter entsprechend zu benehmen?“

Sie starrten einander schweigend an. „Okay“, sagte Patrick. „Ich verstehe. Und du hast allen Grund mich zu hassen. Allen Grund. Aber ich will dir etwas sagen.“

„Was willst du mir sagen?“

„Erstens, dass du wissen musst, dass Tiffany mir sehr wichtig ist. Und ich bin der Einzige, den sie hat.“

„Da hat sie Pech.“ Lucy schnaubte verächtlich.

„Ja, nun… egal, ich bin für sie verantwortlich. Ich muss mich um sie kümmern und das ist keine leichte Aufgabe. Und das wird noch für längere Zeit so bleiben, fürchte ich.“

„Und?“ Der Ausdruck in Lucys Augen wechselte von Wut zu Verwirrung. „Was hat das mit mir zu tun?“

„Dazu komme ich gleich“, Patrick räusperte sich. „Wenn“, begann er sich langsam vortastend, als würde er sich auf sehr dünnem Eis bewegen, „wenn es nur die geringste Chance gibt, dass du… dass wir… na ja, du weißt schon.“

„Weiß was?“, sagte Lucy unschuldig. „Für einen Anwalt bist du merkwürdig um Worte verlegen.“

„Und du bist eine…“ Er stoppte. „Sorry. Ich wollte sagen, wenn es überhaupt irgendeine Chance gibt, dass du dich dazu entscheiden würdest, mit mir etwas zu tun zu haben, dann musst du wissen, dass Tiffany ein großer Teil… unseres Lebens sein wird.“ Er holte Luft und sah sie an, versuchte herauszufinden, was sie dachte. „Was ist das Problem?“, fragte er, als er keine Antwort bekam. „Ist es wegen Tiffany? Magst du sie nicht?“

„Ach, ich habe kein Problem mit Tiffany“, antwortete Lucy. „Ich mag sie wirklich. Du bist es, den ich nicht ausstehen kann.“



***



„Was ist da los?“, fragte Claire, als sie und Emilie am Nachmittag die Stiefel in der Garage auszogen. „Was ist das für ein Geräusch?“

„Klingt wie der Staubsauger“, sagte Emilie. „Oben.“

„Das muss die Reinigungskraft sein“, nahm Claire an. „Sie wird wieder gekommen sein, jetzt, da die Straßen wieder frei sind.“

„Und sieh mal“, sagte Emilie, und zeigte auf einen Haufen Einkaufstaschen auf dem Boden. „Einkäufe.“

„Dave ist wieder da“, sagte Claire. „Super, alles wieder normal. Wir müssen keine Hausarbeit mehr machen.“

„Lass uns ihm Hallo sagen gehen“, sagte Emilie und machte sich auf den Weg die Treppe hoch. „Ich wette, er freut sich, uns zu sehen.“

„Hallo, Emilie“, sagte Dave, wobei er sich vom Polieren des Kaffeetischs abwandte. „Hi, Claire. Schön Sie wiederzusehen.“

„Was tun Sie?“, fragte Claire und sah sich in dem makellosen Raum um. „Haben Sie früher mit dem Frühjahrsputz angefangen?“

„Nicht wirklich. Wir müssen hier nur alles perfekt haben. Mein Boss kommt morgen an.“

„Ihr Boss?“, fragte Claire. „Wen meinen Sie?“

„Natürlich den Besitzer des Chalets“, antwortete Dave und blickte Claire an, als ob sie ein bisschen schwer von Begriff wäre. „Eigentlich auch Ihr Boss, und…“

„- mein Daddy!“, quietschte Emilie. „Er kommt hierher?“

„Stimmt genau“, nickte Dave. „Er hat vor etwa einer Stunde angerufen. Wollte mit Ihnen sprechen.“

„Mit mir?“, fragte Claire und atmete ein bisschen schneller.

„Mit Ihnen beiden, um genau zu sein. Ich habe ihm gesagt, dass Sie auf dem Rückweg von der Skischule seien, darum hat er gesagt, er würde so gegen sechs Uhr noch einmal anrufen.“

„Aber was haben Sie da eben gesagt?“, fragte Claire. „Dass Mr. Marchand morgen herkommt?“

„Richtig. Er hat ein Meeting in Genf und dann will er die Gelegenheit nutzen, Emilie zu besuchen. Er fliegt morgen gegen Mittag her. Er wird auf dem altiport landen. Der kleine Flugplatz am oberen Ende des Dorfs, wissen Sie. Entschuldigung. Ich muss oben nachsehen. Mr. Marchand ist sehr pingelig wegen des Zustand des Chalets. Er erwartet, dass alles tadellos ist. Ich muss sein Schlafzimmer zurechtmachen und das Arbeitszimmer aufräumen. Und die Küche ist ein ziemliches Durcheinander. Ich habe nicht viel Zeit, alles fertig zu machen.“

Plötzlich klingelte das Telefon. „Das wird er sein“, sagte Dave. „Warum nehmen Sie nicht ab, Claire?“

Aber Claire stand da wie paralysiert und starrte das klingelnde Telefon an.

„Ich geh dran“, rief Emilie und rannte zum Telefon. „Hallo? Daddy? Ich bin’s!“

Sie hörte einen Augenblick zu. „Es geht… die Lifts sind in Betrieb und die Skischule hat wieder aufgemacht… ja… oh, das ist super! Wir kommen morgen und schauen von der Terrasse des Restaurants zu, wie dein Flugzeug landet… ja, sie ist hier… okay, ich sag es ihr. Ich liebe dich auch, Daddy. Tschüss.“ Emilie legte auf. „Daddy hat gesagt, dass er sich darauf freut, dich wiederzusehen“, sagte sie. „Er hat gesagt, dass er mit dir über etwas sprechen will.“



***



„Ich wusste nicht, dass jemand hier ist“, sagte Lucy beim Betreten des Wohnzimmers am frühen Abend. Claire dort alleine vorzufinden machte sie ein bisschen betroffen. Sie hatte die Hoffnung, dass sie wieder Freunde sein konnten, aufgegeben und beschlossen, Claire und die ganze traurige Angelegenheit zu vergessen, sobald sie wieder in New York war.

„Ich schätze, da hast du irgendwie Recht“, antwortete Claire. „Hier ist niemand. Niemand, der dir etwas bedeutet, jedenfalls.“

„Aber ich…“, setzte Lucy an. „Ich meine, ich wollte nicht…“

Claire stand vom Sofa auf. „Ich bin froh, dass du da bist. Ich habe nach dir gesucht, um ehrlich zu sein. Ich wollte mit dir sprechen.“

„Worüber?“ Lucy sah Claire misstrauisch an. „Ich denke nicht, dass es etwas gibt, worüber wir reden können. Ich werde nicht wieder darum betteln, dass du mir vergibst.“

„Na ja, das ist es nicht…“

„- weil ich dein Verzeihen nicht will“, fuhr Lucy fort. „Ich habe das Gefühl, dass das… das Verbrechen verjährt ist. Ich werde die ganze Sache vergessen und ich werde mein Bestes geben, dich auch zu vergessen. Weil ich nichts zu tun haben will mit jemandem, der einem etwas nachträgt, das vor einer Ewigkeit passiert ist.“

„Ich verstehe.“ Claire setzte sich wieder. „In Ordnung, wenn du das so siehst…“

Lucy ließ sich neben sie sinken. „Nein, ist es nicht. Ich fühle mich schrecklich wegen dem, was passiert ist. Obwohl ich glaube, dass du es hättest verstehen können, weiß ich jetzt, dass ich mit dir darüber hätte reden müssen, aber…“

„Aber was?“

„Ich hatte Angst, du würdest nein sagen. Dass du versuchen würdest mich aufzuhalten. Und ich wollte diesen Studiengang durchziehen. Ich glaube nicht, dass ich jemals irgendetwas anderes in meinem Leben so sehr gewollt habe.“

Claire verschränkte die Arme und lehnte sich zurück in die Kissen. „Red weiter.“

„Das war’s. Reicht das nicht?“ Lucy starrte Claire beschwörend an. „Verstehst du nicht, dass es eine riesige Chance für mich war, Karriere zu machen und richtig Geld zu verdienen, ich meine die Menge Geld, die dir ein fantastisches Leben kauft?“

„Also darum ging es dabei nur. Geld.“

„Nein“, protestierte Lucy, „du lässt es so aussehen, als wäre Geld das Einzige gewesen, was für mich wichtig war.“

„War es nicht?“

„Nein, ich meine, ja, irgendwie schon. Ich wollte haben, was Geld dir geben kann: Unabhängigkeit, Sicherheit, Macht. Aber es ist nicht das Geld an sich, verstehst du nicht, es ist auch die Herausforderung. Es ist das Geldmachen.“ Lucy starrte Claire wehmütig an. „Es ist schwer zu erklären, aber ich habe gedacht, dass du herausgefunden hast, warum ich die ganze Zeit so hart gearbeitet habe.“

Claire schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass du das alles wolltest. Ich hatte keine Ahnung, dass du jemand bist, der… na ja, der so auf Geld und all das steht. Ich habe das Gefühl, ich sehe dich heute zum ersten Mal. Ist das nicht seltsam?“

„Du hast dir nie die Mühe gemacht, es herauszufinden“, sagte Lucy.

Es folgte ein langes Schweigen, in dem Claire auf ihre ringenden Hände sah und Lucy die Zähne zusammenbiss und aus dem Fenster auf den grauen Himmel starrte.

„Scheiße“, sagte Claire plötzlich. „Oh, Luce, du hast Recht. Ich war so dumm. Dumm und selbstsüchtig. Aber irgendwie war es auch deine Schuld.“

„Warum?“

„Weil du mich gelassen hast. Du hast immer zugelassen, dass ich meinen Willen durchsetze. Du hast immer allem zugestimmt, was ich gesagt habe, und du hast mich dich immer weiter… ausnutzen lassen. Warum hast du das zugelassen?“, wollte Claire mit schriller Stimme wissen. „Warum hast du dich nicht quergestellt und mir Einhalt geboten?“

„Ich weiß nicht“, sagte Lucy. „Ich habe dich bewundert, glaube ich. Ich dachte, so zu sein wie du, so hübsch und lustig und beliebt, wäre richtig. Ich dachte, ich wäre fad und langweilig und du warst… tja, du warst, wie du warst. Alle haben dich geliebt. Aber dann, als ich beschlossen hatte nach London zu gehen, schätze ich, hatte ich das Gefühl, das Recht dazu zu haben. Das Geld zu nehmen, meine ich. Als Bezahlung für all die Jahre… na du weißt schon.“

„Oh Gott“, sagte Claire und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. „Bitte hör auf. Ich weiß, was du sagen willst. Jetzt wird mir alles klar. Ich war so eine Zimtzicke.“

Sie schwiegen wieder. Lucy sah Claire an und dachte, dass sie sie noch nie so traurig gesehen hatte, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, völlig erschöpft zu sein, und unfähig noch ein Wort zu sprechen.

„Bist du glücklich?“, fragte Claire plötzlich.

„Wie bitte?“ Lucy sah Claire überrascht an.

„Ich habe gefragt, ob du glücklich bist. Bist du?“

„Ich weiß nicht. Bist du’s?“

Claire zuckte mit den Schultern. „Weiß auch nicht. Ich scheine im Augenblick überhaupt nichts mehr zu wissen.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Lucy seufzte. „Können wir wieder Freundinnen sein, was meinst du?“, fragte sie und hörte sich dabei merkwürdig kindlich an.

Claire zuckte die Schultern. „Das weiß ich auch nicht. Ich glaube, wir müssen versuchen einander wieder kennenlernen. Versuchen herauszufinden, wer wir wirklich sind.“

„Und dann überlegen, ob wir einander mögen?“, fügte Lucy mit sehnsüchtiger Stimme hinzu.

„So in der Art.“

„Und was ist mit der Vergangenheit?“

„Warum vergessen wir sie nicht? Scheint sowieso keine Rolle zu spielen. Außer, dass es mir so leid tut…“

„Nein“, unterbrach Lucy, „stopp. Keine Entschuldigungen mehr. Ich ertrage keine mehr. Und das Büßerhemd steht dir sowieso nicht“, fügte sie mit einem kurzen trockenen Lachen hinzu. „Wir sind, wie wir sind, und das sollten wir akzeptieren. Also spielt es keine Rolle mehr. Ich glaube, wir sollten einen neuen Anfang machen.“

„Okay.“ Claire streckte ihre Hand aus. „Lass uns von vorn anfangen.“

Lucy nahm ihre Hand. „Abgemacht“, sagte sie.
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       Penny ging über den frisch geräumten Weg zum Dorf. Es dämmerte und in allen Gebäuden gingen die Lichter an. Auf jedem Dach und jeder Fensterbank lag mindestens ein Meter Schnee. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen und der schwarze Himmel war voller Sterne. Sie sah in das gemütliche Wohnzimmer eines Chalets, in dem ein Feuer im riesigen Kamin flackerte und weiches Lampenlicht auf poliertes Holz und Teppiche in warmen Farben fiel. Nebenan, in der Lounge eines Hotels, waren die Kronleuchter an der hohen Decke angeschaltet worden, und die Ledersofas und Mahagoni-Kaffeetische strahlten teure Eleganz aus. Nirgends auf der Welt findet man so viel Luxus pro Quadratmeter wie in diesem kleinen Dorf, dachte Penny, während sie in das Untergeschoss eines weiteren Hotels sah, in dem einladend ein Schwimmbecken schimmerte, mit Bambusliegestühlen und hübsch gefärbten Handtuchstapeln in Regalen rund um das Becken. Dampf stieg aus dem Pool und sie konnte beinahe spüren, wie wunderbar es sich anfühlen würde, in das türkisfarbene Wasser zu tauchen, das genau auf die richtige Temperatur geheizt war. Ich werde Dave bitten den Whirlpool einzuschalten, dachte sie. Al und ich könnten nachher ein Bad nehmen… aber erst einmal muss ich einkaufen.

Plötzlich, ein Schrei und Gelächter. Penny sah eine Gruppe junger Leute in abgenutzten Skianzügen und abgewetzten Stiefeln, die auf einer Mauer saßen und Pommes Frites und Sandwiches aßen, die sie in der Bude in der Nähe gekauft hatten. Sie schubsten und knufften einander mit strahlenden Gesichtern. Sie sehen alle so glücklich aus, dachte sie, ohne eine einzige Sorge auf der Welt, am allerwenigsten darüber, dass sie sich nicht einmal eine Mahlzeit in einem der schicken Restaurants leisten können. Sie scheinen noch nicht einmal die Kälte zu spüren.

Penny wickelte sich fester in ihre Jacke, als sie weiterging. Der kleine Laden, der auf der anderen Straßenseite vom salon de thé lag, bescheiden zwischen dem Juwelier und der Konditorei, würde haben, wonach sie suchte. Es ist mir egal, was es kostet, dachte sie, das wird es wert sein.

Al hatte so müde und traurig ausgesehen. Sie hatte ihn noch nie so bedrückt gesehen. Gewöhnlich endete ihr Streit damit, dass sie sich auf spektakuläre Art wieder vertrugen. Aber diesmal war der Streit zu tief gegangen. Sie hatten beide Dinge gesagt, die nicht so einfach zurückgenommen werden konnten. Was habe ich mir nur dabei gedacht?, fragte sie sich. Ich könnte ihn nicht verlassen. Und es ist nicht seine Schuld, dass ich älter werde.

Sie sah sich eine weitere schöne Inneneinrichtung an und erkannte, dass dies war, woran sie gewöhnt war. Sie konnte in jedes dieser Hotels hereinspazieren und ein Zimmer mieten, nach dem Zimmerservice fragen und Abendessen und Champagner bestellen. Al würde alles bezahlen, so wie er für alles bezahlt hatte, was sie in all den Jahren hatte haben wollen. Wann habe ich angefangen, alles für selbstverständlich zu halten? Wann habe ich aufgehört, dankbar für all das zu sein, was Al für mich getan hat? Wie konnte ich mir bloß ein Leben ohne ihn vorstellen? Wir waren so verliebt, erinnerte sie sich, wir konnten die Hände nicht voneinander lassen…

Da ist ja der Laden. Entzückende Sachen im Schaufenster. Ich weiß, dass ich hier das perfekte kleine Teil finden werde… Als sie die Tür öffnete, klimperten kleine Glöckchen und sie betrat das diffus beleuchtete Innere.



***



„War das nicht, wie heißt sie noch gleich?“, fragte Warren, als er über die Straße sah. „Die da drüben gerade in den Laden gegangen ist.“

„Wer?“, sagte Tiffany, von ihrem Sandwich aufblickend.

„Die gut aussehende Blondine aus eurem Chalet.“

„Penny?“ Tiffany schaute auf die Tür, die sich gerade geschlossen hatte. „Nee, das bezweifle ich. Was sollte sie in so einem Laden wollen? Sollte man nicht annehmen, dass sie aus dem Alter raus ist?“

„Sei dir da nicht so sicher. Sie sieht mir so ziemlich zu allem bereit aus.“

„Jetzt stehst du also auf ältere Frauen?“ Tiffany stieß ihn so hart an, dass er fast von der Mauer fiel.

„Nicht so alte. Sie ist die Art Frau, die immer sexy bleibt.“

„Das wird langsam ernst.“ Tiffany sah Warren an und lachte. „Vielleicht bucht sie als nächstes eine Privatstunde?“

„Ich glaube nicht, dass sie Unterricht braucht. Sie ist eine verdammt gute Skifahrerin, weißt du. Ich habe sie vorige Tage die schwarze Piste runterfahren sehen, von ganz oben vom Sauliere. Toller Muskeltonus.“

„Sprich nicht unanständig“, sagte Tiffany und stibitzte sich eine seiner Fritten. „Mann, bin ich ausgehungert. Wer hätte gedacht, dass Snowboarden so hungrig macht?“

„Aber sie ist total schnell gefahren“, fuhr Warren fort. „Sie hat Dinge riskiert, die nicht einmal ich gewagt hätte. Es war, als hätte sie eine Art Todeswunsch. Kennst du die Stelle, an der man diese schnelle Wende machen muss, damit man nicht fällt, das Stück, das immer vereist ist?“

„Ja?“

„Durch die ist sie gerade gefahren.“ Er schüttelte bewundernd den Kopf. „Aber dann ist sie gefallen. Es war ein verdammtes Wunder, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hat. Aber sie hat sich wieder aufgerappelt und ist problemlos weitergefahren. Tolle Skifahrerin. Und eine echte Dame.“



***



Claire verließ das Wohnzimmer und ging nach oben, Daves Stimme folgend, der mit der Reinigungskraft sprach. „Mach die Fenster auf“, konnte sie ihn sagen hören, „hol saubere Handtücher für das Badezimmer, die besten, weißt du, die schweren Blauen.“ Nur das Beste ist gut genug für Bernard Marchand, dachte sie, und das gilt auch für Frauen. Er will sicher keine leicht übergewichtige irische Lehrerin ohne irgendwelche Fertigkeiten, die außerdem schon ein bisschen mehr herumgekommen ist, als sie zugeben möchte. Aber eine Frau hat auch ihren Stolz. Ich brauche all das nicht.

„Ist das hier wirklich Bernard Marchands Zimmer?“, fragte Claire Dave.

Dave, der das Bett machte, drehte sich um. „Aber ja“, sagte er. „Warum?“

„Es ist nicht halb so luxuriös wie die anderen.“

„Es hat aber sein eigenes Badezimmer. Und eine bezaubernde Aussicht.“

Claire wanderte im Zimmer herum, wobei sie das Gemälde der Alpen über der Kommode bewunderte, Verzierungen berührte und die Titel auf den Büchern im kleinen Bücherschrank betrachtete. „Balzac“, murmelte sie, „Georges Sand. Ed McBain. Und sieh an, John Steinbeck und F. Scott Fitzgerald. Ein paar meiner eigenen Favoriten.“

„Einige davon haben seiner verstorbenen Frau gehört, glaube ich“, sagte Dave.

Claire starrte auf ein kleines Foto einer Frau, deren blondes Haar ihr Gesicht einrahmte. Sie lächelte in die Kamera und stützte sich auf ihre Skistöcke. „Ist sie das?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie es sein musste.

„Ja“, antwortete Dave und sah es sich auch an. „Ich glaube, das ist sie. Ich habe sie nicht kennengelernt. Ich habe ein Jahr nach ihrem Tod angefangen hier zu arbeiten.“

„Oh.“ Claire betrachtete das Gesicht der Frau und erkannte plötzlich Emilie, oder wie sie wahrscheinlich als Erwachsene aussehen würde. Sie hatte die Haar- und Augenfarbe ihres Vaters, aber ihre Augen, die Form ihres Gesichts und der Ausdruck darin waren identisch mit dem der Mutter. Claire fröstelte plötzlich und wandte sich ab.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Dave. „Sie sehen ein bisschen blass aus.“

„Nein, mir geht es gut. Ich gehe besser und sorge dafür, dass Emilie ihre Skikleidung auszieht.“



***



Al arbeitete im Bett, balancierte den Laptop auf den Knien. Er blickte hoch, als Penny ins Zimmer kam. Was hat sie jetzt wieder gemacht, dachte er müde, als Penny ihre Tasche auf einen Sessel stellte und im Badezimmer verschwand. Das waren die schlimmsten zwei Wochen seit langem, dachte er. Ich hatte mich auf einen tollen Urlaub mit meiner Frau und ein paar Freunden gefreut. Und was habe ich bekommen? Alle streiten miteinander, das Wetter ist grauenhaft und dann droht mir meine Frau mit der Scheidung. Und Patrick hat sich wie ein richtiges Schwein benommen. Mich mit seiner Göre von Schwester in seine Familienangelegenheiten reinzuziehen. Verdammte Anwälte! Taugen zu nichts, nicht vor Gericht und außerhalb auch nicht. Ständig auf der Suche nach Geld und ständig wollen sie dich ausnehmen. Okay, ja, er hat mir diese Abfindung verschafft, aber davon war fast nichts mehr übrig, nachdem ich seine Rechnung bezahlt hatte. Und jetzt verschwendet er Lucys Zeit, lässt sie schmachten, wenn sie sich auf den Auftrag konzentrieren soll. Versteht denn niemand, wie viel Anstrengung es kostet, Geld zu machen? Wenigstens setze ich die ganze Reise über Marchands Firma ab. Das ist ein kleiner Trost. Diese Shareholder werden bezahlen. Bastarde. Ständig beklagen sie sich über die Dividenden. Und jetzt diese Drogensache…

„Al, Liebling?“ Penny war aus dem Badezimmer aufgetaucht.

Al blickte auf. Er starrte sie an. „Wow“, flüsterte er. „Donnerwetter aber auch.“

„Ist das alles?“, fragte sie und setzte sich aufs Bett. Sie trug ein schwarzes Spitzennegligee, dessen halboffener Ausschnitt die Spitze des Nachthemds darunter hervorblitzen ließ. „Donnerwetter aber auch? Ich dachte, du würdest versuchen, wenigstens ein bisschen beredter zu sein. Das Teil hat ein Vermögen gekostet, weißt du, dein letztes Hemd und noch viel mehr. ‚Donnerwetter aber auch‘ trifft es hier nicht ganz. Ich hatte auf etwas Romantischeres gehofft.“

„Romantisch? Wie meinst du das? Ich dachte, du wolltest mich verlassen. Was soll das? Ein Abschiedskonzert?“

„Nein“, sagte Penny. Jetzt sah sie ein bisschen verlegen drein. „Ich wollte… ich dachte…“

„Was? Was willst du jetzt? In letzter Zeit willst du verdammt viel.“

„Lass uns nicht reden“, sagte Penny und ging zum CD-Spieler. „Lass uns einfach…“ Sie drückte einen Knopf, und das Zimmer füllte sich mit Dröhnen eines brasilianischen Sambas. „Erinnerst du dich daran?“, fragte Penny. Sie begann langsam durchs Zimmer zu tanzen. Sie streckte die Arme nach Al aus. „Komm, tanz mit mir. Wie beim ersten Mal. Da habe ich mich in dich verliebt. Mitten auf der Tanzfläche in dem kleinen Nachtclub in Soho.“

Al stellte den Laptop auf den Nachttisch und stand langsam auf.

„Oh Liebster“, murmelte Penny, als er ihr die Arme um die Taille legte und sie ihre Brüste an seinem Oberkörper und die weiche Seide unter seinen Händen spürte. Langsam begannen sie zu tanzen. „Ich habe diese CD heute in einem Geschäft im Dorf gefunden“, sagte sie, „und ich wollte sie einfach mit dir anhören.“

„Ich kenne diesen Titel.“

„Erinnerst du dich, was du beim ersten Mal zu mir gesagt hast?“, fragte sie und sah ihm in die Augen.

„Nein“, brummelte er in ihr Haar. „Ich erinnere mich nur, wie sich deine Haut angefühlt hat. Ich erinnere mich an dein Parfum und an deinen Mund.“

„Du hast gesagt, ich hätte einen schönen Körper. Du hast gesagt, du liebst den Klang meiner Stimme. Du hast gesagt, du liebst, wie ich lache.“

„Das tue ich noch. Ich liebe alle diese Dinge an dir. Und werde sie immer lieben.“

„Und ich erinnere mich daran, in deine Augen gesehen zu haben und zu denken, dass es die nettesten, freundlichsten Augen waren, die ich je gesehen habe. Und du warst so stark, ein großer Bär von einem Mann, habe ich gedacht.“

„Hast du?“, sagte Al, schloss die Augen, und sie wiegten sich Wange an Wange geschmiegt zur Musik.

„Ja.“

„Und dann habe ich dich nach Hause gebracht…“

„- zu meiner Wohnung, weil du noch bei deinen Eltern gelebt hast.“

„Ja“, sagte Al, während er seine Hände auf Pennys Po gleiten ließ, „und wir…“

„- nein, haben wir nicht. Ich habe gesagt, nie beim ersten Date, und du hast gefragt, wie viele Dates, und ich habe gesagt, wer weiß?“

„Oh. Ja. Das hast du.“

Sie tanzten eine Weile ohne zu reden.

„Weißt du was?“, sagte Al.

„Sag nichts.“

„Nein, da ist etwas, was ich dir sagen muss“, beharrte er.

„Okay, sag’s mir.“

„Ich wollte nur sagen“, flüsterte er in ihr Ohr, „dass ich nicht da wäre, wo ich heute bin, wenn du nicht gewesen wärst.“

„Du meinst, du wärst nicht in die Alpen gefahren?“, neckte sie.

„Nein, Liebes, ich meine, ich hätte nicht so großen Erfolg mit der Firma haben können, wenn du nicht dagewesen wärst, um mich zu unterstützen und auf all die kleinen Details zu achten, die so wichtig waren. Du und ich, wir haben dieses Geschäft gemeinsam ans Laufen gebracht.“

Penny entzog sich seiner Umarmung und sah ihm in die Augen. „Meinst du das im Ernst?“

„Oh ja.“

„Oh, Liebster…“ Sie schmiegte ihre Wange wieder an seine.

„Liebes…“

„Mmm.“

Er verstärkte seinen Griff. „Was passiert jetzt?“

„Wer weiß?“, murmelte Penny.



***



Claire öffnete die Augen und wusste nicht, ob sie wirklich geschlafen hatte. Sie hatte das Gefühl, die ganze Nacht aufs Einschlafen gewartet zu haben. Sie drehte sich im Bett um und sah aus dem Fenster. Staubteilchen funkelten in dem breiten Sonnenstrahl, der durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel. Claire warf die Bettdecke zurück, ging zum Fenster, zog sie auf und zuckte zusammen, als das Licht ihre müden Augen traf. Es war ein schöner Tag mit strahlend blauem Himmel und nur ein oder zwei kleinen, rosa Wölkchen über den leuchtend weißen Gipfeln. Ein weiterer verdammter, atemberaubender Tag in den Alpen, dachte sie. Ein weiterer Tag, um mit den Skiern und den Skilifts zu kämpfen, um zu versuchen die Kunst zu meistern, aufrecht zu bleiben, während man diese Pisten hinunterglitt, und um weitere hundert Mal auf den Hintern zu fallen. Dann erinnerte sie sich daran, dass es nicht wirklich nur ein weiterer Tag war. Es war der Tag; der Tag, an dem sie Bernard Marchand wieder gegenüberstehen würde. Sie stützte ihre Ellenbogen auf das Fensterbrett und starrte hinaus, ohne die bezaubernde Aussicht wirklich wahrzunehmen. An jede Linie in seinem Gesicht konnte sie sich erinnern, den kühlen Blick in seinen Augen, die grauen Strähnen in seinem Haar und an dieses schwache, traurige Lächeln. Claire ließ ihre Arme fallen und seufzte, als sie sich vom Fenster abwandte. Langsam ging sie ins Badezimmer, zog ihren Schlafanzug aus und ging unter die Dusche. Sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in den Wasserstrahl.

***



„Verdammter Mambo“, stöhnte Lucy, als sie sich Tee eingoss.

„Wie bitte?“, fragte Claire und sah von ihrem Müsli hoch. „Was war das mit Mambo?“

„Hast du das nicht gehört? Diese Musik. Sie ist praktisch die ganze Nacht gelaufen. Ich habe kein Auge zugemacht.“

„Ich auch“, brummte Patrick hinter seiner Zeitung, „ich habe sie auch gehört. Sie hat früh angefangen und ist ziemlich lange gelaufen. Dann hat sie aufgehört. Ich hatte geglaubt, ich könnte endlich ein bisschen schlafen, aber gerade als ich eingedöst bin, hat sie wieder angefangen.“

„Es war diese hämmernde Musik“, sagte Lucy. „Die irgendwie pulsiert, weißt du?“

„Ich habe gedacht, sie kommt vielleicht vom Chalet nebenan“, bemerkte Patrick. „Und ich habe sogar das Fenster aufgemacht um zu hören, ob die vielleicht eine Party feiern. Aber das Haus lag völlig im Dunkeln und dann habe ich mich daran erinnert, dass es leer steht.“

„Seltsam“, sagte Lucy. „Mambo, mitten in der Nacht.“

„Es war Samba“, sagte Penny und nahm einen Apfel aus der Fruchtschale, „und ich habe überhaupt nichts gehört.“

Lucy sah sie an. „Geht es dir gut?“

„Mir geht es fantastisch“, strahlte Penny.

„Tja, ich mach mich jetzt auf“, sagte Lucy, als sie kurze Zeit später vom Tisch aufstand. „Ich verpasse nicht eine weitere Minute dieses schönen Tags.“

„Ich auch“, sagte Patrick und legte die Zeitung weg. „Ich gehe rüber zu den roten Pisten auf der Meribel-Seite des Skigebiets. Dort werden sie die Pisten noch nicht geräumt haben.“

„Aber da will ich hin“, sagte Lucy mit verärgertem Blick.

„Na und?“ Patrick zog eine Augenbraue hoch. „Hast du auf diese Seite der Berge irgendein Monopol?“

„Nein, aber ich habe gedacht, es wäre schön, einen Tag allein zu verbringen und Ski zu fahren, ohne dass mich jemand ärgert.“

„Was ist mit deinem Lehrer?“, fragte Patrick. „Hat der heute frei?“

„Warren? Nein, er gibt Tiffany eine Snowboard-Stunde. Zumindest hat er behauptet, dass es das ist, was sie machen. Und ich brauche eigentlich keine Stunden mehr.“

Lucy ging zur Tür mit Patrick auf den Fersen.

„Das muss ich sehen“, sagte er. „Das wird lustig anzusehen, wie du die Berge runtergleitest… auf deinem Hintern.“

„Ach ja? Und mir wird es eine Mordsfreude bereiten, dabei zuzusehen, wie du dir dein anderes Knie auch noch verdrehst. Und diesmal rühre ich nicht einmal den kleinen Finger, um dir zu helfen. Du wirst auf irgendein armes Schwein warten müssen, das deinem Gejammer zuhört.“

„Es wäre mir ein Vergnügen, wenn du mich in Ruhe lassen würdest. Ich glaube nicht, dass ich noch eine weitere Erste Hilfe-Stunde von der Erstretterin des Jahres ertragen kann.“

Lucy stoppte so abrupt, dass Patrick gegen sie stieß. „Gibt es irgendeine Möglichkeit, mit der ich verhindern kann, dass du mir weiter so nachläufst?“, fragte sie.

„Nein.“

„Um Himmels Willen!“, rief sie aus. „Hör auf, dich wie ein Fünfjähriger zu benehmen!“

„Könntet ihr beiden mit dem ständigen Gezanke aufhören“, blaffte Penny plötzlich. „Es ist unerträglich langweilig, dabei zuzuhören, und der Himmel weiß, dass wir euch seit unserer Ankunft zuhören mussten. Ihr geht miteinander um wie zwei wütende Hunde. Ich habe keine Ahnung, was euer Problem ist, aber verschwindet und regelt das woanders.“ Sie holte Luft.

„Was beißt dich denn?“, fragte Lucy.

„Nichts. Ich hatte blendende Laune, bis diese alberne Zankerei angefangen hat“, seufzte Penny. „Bitte macht das ihr rauskommt, jetzt!“

„Kommst du?“, fragte Patrick. „Die Lifte öffnen gerade. Der Schnee wird noch unberührt sein. Absolut perfekte Bedingungen.“

„Ich schätze, ich muss wohl“, sagte Lucy.

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sah Penny Claire an und seufzte wieder. „Ich wünschte, sie würden es einfach tun. Wir wissen alle, was da los ist.“

„Was ist los? Ich dachte, die beiden hassen sich“, sagte Claire.

„Genau. Hass und Liebe. Sehr ähnliche Gefühle. Und gleich stark. Und Patrick und Lucy sind sich so ähnlich. Beide getriebene Karrieremenschen, beide emotionale Krüppel und beide verdammt nervig. Ich hoffe, sie finden sehr bald heraus, wie schön es ist, sich nach einem Streit wieder zu vertragen. Und so wie sie streiten, sollte ihr Vertragen spektakulär werden.“

„Bist du sicher, dass sie das tun?“

„Nein.“ Penny zuckte mit den Schultern. „Vielleicht bringen sie sich stattdessen gegenseitig um.“



***



Die Gondelbahn schloss bereits die Türen, als Patrick und Lucy sich noch hereinquetschten.

„Was habe ich dir gesagt?“, sagte er, während die Gondel in die Luft schwang, „wir sind ganz alleine.“

„Ich weiß.“ Lucy hielt sich am Geländer fest und sah durch die verschmierte Fensterscheibe. „Und die Pistenfahrzeuge fangen gerade erst bei den unteren Hängen an. Vor elf Uhr kommen die hier nicht hoch.“

„Der Schnee wird dir bis zu den Titten reichen.“

„Musst du ständig so vulgär sein?“

„Ich liebe sie nur, das ist alles. Was ist daran falsch?“

„Alles. Wie steht es mit dem Lawinenrisiko?“, fragte Lucy. „Bei dem ganzen Schneefall…“

„Sie haben heute früh am Morgen gesprengt. Ich glaube, es wird gutgehen.“

„Solange wir die Piste nicht verlassen.“

„Aber das war genau, was ich heute geplant habe. Der beste Schnee ist heute abseits der Pisten.“

„Ich bleibe auf der Piste“, erklärte Lucy geziert, wobei sie weiter aus dem Fenster sah. „Ich werde keine dummen Risiken eingehen.“

Patrick hob hinter ihr die Hände, als ob er sie erwürgen wollte.

Die Gondel erreichte lautlos die Station oben auf den Hängen, die Türen glitten auf und Patrick und Lucy stiegen aus. Lucy holte tief Luft, als sie nach unten sah.

„Das ist…“

„Ist es“, grummelte Patrick. „Du musst es nicht beschreiben. Ich kann es selbst sehen.“

„Okay. Lass uns überhaupt nicht miteinander reden.“

„Gute Idee.“

Schweigend zogen sie ihre Skier an.

„Was war das?“, fragte Lucy beim Aufrichten, nachdem sie ihren Skistiefel befestigt hatte. „Du hast mich gekniffen. In meinen… meinen…“

„Arsch? Genau den gleichen Arsch, auf dem du diesen Hang runterrutschen wirst?“

„Ja, ich meine… nein… ach, lass mich einfach in Ruhe.“ Lucy steckte ihre Hände durch die Schlaufen an den Skistöcken. „Ich werde dich einfach ignorieren. Nur die Piste ansehen. Perfekt.“

Sie stießen sich gleichzeitig vom Hang ab und versanken bis zu den Knien im frischen Schnee, der leichter als Daunen war und feiner als Puderzucker. Lucy vergaß all ihre schlechte Laune und Wut und fühlte sie fast schwerelos, während sie über den glitzernden Schnee und unter dem endlosen blauen Himmel die Piste hinunterflog. Sie fuhren Seite an Seite, atmeten schnell; konzentrierten sich auf das Skifahren, den Schnee und die steile Piste. Wenn es Glück gibt, dann muss es das hier sein, dachte Lucy. Sie konnte Patrick neben sich atmen hören und erkannte plötzlich, wie perfekt sie zueinander passten. Warum ist er manchmal so ein Bastard, dachte sie, warum ist er so schwer zu verstehen? Und er ist so rücksichtslos bei seiner Arbeit, wie kann er da noch Anstand haben? Er ist wie all diese anderen überbezahlten Topmanager, diese Fat Cats, wie man sie auch nennt. Aber Al ist nicht so. Er ist ein sehr cleverer Geschäftsmann, und doch so ein lieber Kerl. Wie kommt es, dass er es schafft, so… Fat Cats… fette Katzen… Katzen…? Fette Katzen…? „Oh mein Gott! Ich hab’s!“, schrie Lucy.

„Weswegen schreist du denn so, du albernes Weibsstück?“, rief er.

„Kümmer dich nicht drum“, rief Lucy zurück. „Wer als erster unten ist!“



***



Sie erreichten schwer atmend und mit glühenden Gesichtern in einer Wolke aufstiebenden Schnees den Fuß des Hangs.

„Wow!“, keuchte Lucy. „Oh Mann, das war…“

Patrick sah in ihre funkelnden Augen. „War es für dich genauso gut wie für mich?“, fragte er. „Hast du deshalb so geschrien?“

„Machst du Witze? Die Erde hat gebebt. Und es hat ewig gedauert!“ Lucy sah in den Himmel und lachte laut. „Das war das Beste überhaupt! Stimmt’s?“

Patrick starrte sie schweigend an. Dann holte er tief Luft. „Du bist ein Teufelsweib“, sagte er. „Ein Teufelsweib, eine nervtötende, wütend machende, zur Verzweiflung bringende Zicke! Manchmal möchte ich einfach meine beiden Hände um deinen Hals legen und dich erwürgen.“

„Wie bitte?“ Das Funkeln verschwand aus Lucys Augen und sie fühlte sich, als ob er sie geschlagen hätte.

„Ja“, fuhr er fort. „Aber die meiste Zeit will ich dich einfach nur zu Boden werfen und es mit dir treiben. Es ist diese Mischung aus Jungfrau und Schlampe, die mich anmacht.“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Oh doch, das tust du.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Herrgott, bist du schön. Ich hatte den Drang, dich da oben über den Abhang zu schubsen, um dich ein für alle Mal vom Hals zu haben. Aber dann habe ich gedacht, du findest bestimmt einen Weg zurückzukommen und mich heimzusuchen.“

„Darauf kannst du wetten, du Bastard“, keuchte Lucy, immer noch atemlos vom Wettrennen die Piste hinunter, und ebenso von seinem Wutausbruch.

Er drückte ihre Schultern. „Sollen wir es noch einmal tun?“

„Geht das?“

„Sicher. Wir haben noch Zeit bis zum Mittagessen.“

„Du bist erstaunlich.“

„Ich weiß.“
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        „Wann kommen sie denn raus?“, fragte Emilie. „Sie sind schon ganz viele Stunden im Arbeitszimmer und ich habe Daddy noch nicht einmal richtig Hallo gesagt.“

„Ich weiß, Schätzchen“, beruhigte sie Claire, „aber er hatte ganz viele, sehr wichtige Geschäftsangelegenheiten mit Al zu besprechen.“

„Ich habe gedacht, er kommt her um mich zu sehen, nicht für ein doofes Geschäftsmeeting.“

„Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte Penny und legte ihre Zeitschrift auf den Kaffeetisch. „Das ist mir auch schon passiert, ehrlich. Aber das Geschäft ist eine ganz wichtige Sache, weißt du. Und ich habe das Gefühl, dass es heute um etwas besonders Ernstes geht.“

„Warum?“, fragte Emilie.

„Weil Al nicht einmal seine Zigarren mit ins Arbeitszimmer genommen hat“, erklärte Penny. „Wenn er die vergisst, dann weiß ich, dass er ein großes Problem lösen muss.“

„Aber konnte Daddy nicht wenigstens mit mir zu Mittag essen“, beklagte sich Emilie. “Er ist bloß vom Flughafen hierher gerast und hat sich mit Al im Arbeitszimmer eingeschlossen. Dann musste Dave mit Sandwiches da reingehen und wir mussten alleine zu Mittag essen. Ich finde, das war echt unhöflich.“

Claire stimmte Emilie im Stillen zu. Ihr Wiedersehen mit Bernard Marchand war überhaupt nicht so abgelaufen, wie sie gehofft hatte. Er war gehetzt und geistesabwesend gewesen, beinahe schon unhöflich. Nachdem er Emilie einen schnellen Schmatzer auf die Wange gegeben und kaum in Claires Richtung genickt hatte, hatte er sie alle in ein Taxi gezwängt. Während der ganzen kurzen Fahrt zum Chalet hatte er mit dem Handy telefoniert, während Emilie an ihm gehangen und Claire heimlich sein Profil betrachtet hatte. Er sah genau so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, nur jünger. Aber sein Gesicht war blass und seine Augen wirkten müde. Sobald sie am Chalet angekommen waren, hatte er Al ins Arbeitszimmer gescheucht und angeordnet, dass Patrick dazukommen sollte, sobald er vom Skifahren zurück war. Dave war in die Küche geschickt worden um Sandwiches und Kaffee zu machen. Und als Lucy und Patrick, noch ganz aufgedreht von ihrem letzten Skiabenteuer, schließlich ankamen, waren sie beide umgehend hereingerufen worden, um am Meeting teilzunehmen.

„Können wir nicht reingehen, nur um Hallo zu sagen“, schlug Emilie vor. „Vielleicht möchten sie mal eine Pause?“

„Ja, vielleicht können wir sie fragen, ob sie mit uns im Wohnzimmer Tee trinken möchten“, fügte Claire hinzu. „Es ist vier Uhr. Sie sind mittlerweile bestimmt ein bisschen müde.“

„Nein“, sagte Penny. „Es dauert so lange, wie es dauert. Ich kenne es von Al, dass er die ganze Nacht durchmacht, und dabei rede ich nur von Vertragsverhandlungen. Das hier scheint viel ernster zu sein.“ Ihr Gesicht war blass, als sie Claire über Emilies Kopf hinweg ansah.



***



„Muss der Vertrag das Chalet beinhalten?“, fragte Al beim Studieren der Papiere.

„Es ist der einzige unbelastete Posten, den wir im Moment haben“, antwortete Marchand. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte müde. „Tut mir leid. Ich bin ein bisschen gestresst. Das Meeting mit der Bank heute Morgen war ein ziemlicher Marathon. Und die Dinge haben sich in letzter Zeit weiter verschlechtert. Im Moment ist Werbung wirklich ein schwieriges Geschäft. Ich dachte, wir schlügen uns nicht schlecht, bis ich diesen Anruf von einem meiner größten Kunden bekommen habe, der mir gesagt hat, dass sie im Moment ein Zahlungsproblem haben und ihre Rechnung noch nicht begleichen können. Und in diese besondere Kampagne haben wir eine riesige Summe investiert. Dann hat die Bank mir erklärt, dass sie möglicherweise unser Darlehen zurückfordern, und wenn das passiert… tja, Sie wissen, was als Nächstes kommt.“

„Sie müssten den Handel einstellen“, sagte Al.

„Stimmt.“ Marchand nahm einen Schluck von dem jetzt kalten Kaffee in seiner Tasse.

„Tja, die Dinge laufen auf unserer Seite des Atlantik genauso schwierig“, sagte Al. „Die Konjunkturschwäche ist dafür verantwortlich, dass viele Unternehmen den Bach runtergehen.“

„Aber Ihres nicht“, stellte Marchand fest. „Ich habe hier den jüngsten Bericht Ihrer Firma vor mir. Ich weiß, dass Sie es sich leisten können, mir ein bisschen unter die Arme zu greifen.“

„Ja, aber will ich das wirklich?“, brummelte Al. „Kann ich das genau jetzt gebrauchen?“

„Sie haben kein Interesse daran, dass meine Firma pleite macht. Wir haben in der Vergangenheit sehr erfolgreich amerikanische Produkte auf den Markt gebracht. Wir arbeiten gut zusammen. Es würde Jahre dauern, eine gleichwertige Partnerschaft aufzubauen.“

„Das stimmt“, sagte Al. „Wie viel veranschlagen Sie für das Chalet? Und die Aktienanteile? Nicht, dass die etwas wert wären.“

Marchand zeigte auf eine Zahlenreihe. „Es steht alles da.“

„Ich frage mich, wie ich die Investition in das Chalet in meinen Büchern führen soll“, sagte Al.

„Welches Chalet?“ Marchand hob fragend eine Augenbraue. „In meinen Firmenbüchern läuft es als das Konferenzzentrum der Firma in Courchevel. Sie sitzen im Augenblick im Hauptkonferenzzimmer.“

„Ich muss mich mit meinen Mitarbeitern beraten“, sagte Al und ging zum Fenster, wobei er Lucy und Patrick ein Zeichen machte, ihm zu folgen.

Marchand nickte, lehnte sich auf dem Sofa zurück und nahm mit aufgesetzt gelangweilter Miene ein Sandwich vom Teller auf dem Kaffeetisch.

„Das könnte eine Weile dauern“, sagte Al.

„Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen“, nickte Marchand.

„Vielleicht möchten Sie lieber nach rausgehen und ein bisschen mit Emilie plaudern, während wir uns das ansehen“, schlug Al vor.

„Nein, ich möchte die Angelegenheit umgehend klären.“

Al blickte Lucy und Patrick an und flüsterte: „Wir haben ihn in der Hand.“

Lucy und Patrick waren in die Dokumente vertieft.

„Es sieht für mich nach einem guten Geschäft aus“, sagte Patrick. „Offensichtlich macht er direkt sein bestes Angebot. Und es ist beinahe die kontrollierende Mehrheit der Firma.“

„Diese Zahlung über zehntausend Euro unter diverse Ausgaben dürfte einige Erklärung brauchen“, flüsterte Lucy.

„Wie war das?“, fragte Patrick, wobei er Lucy die Dokumente abnahm. „Ich bin hier der Anwalt.“ Er studierte den Text eine Weile. „Ich frage mal bei Marchand nach.“

Nach einer gemurmelten Unterhaltung mit Marchand kehrte Patrick einige Minuten später zurück. „Er hat gesagt, dass es sich dabei um eine Spende an das Drogenrehabilitationsprogramm von Courchevel für junge Leute handelt, aber dass seine Anwälte es nicht überprüfen müssen, wenn wir eine Kaufprüfung durchführen.“

„Was heißt das?“, fragte Lucy.

„Das heißt, wenn wir überprüfen, dass die Zahlen in der Präsentation mit der aktuellen Situation vor Ort übereinstimmen“, erklärte Al.

Eine Weile herrschte Schweigen.

Al brach als Erster die Stille. „Es ist eine sehr bewundernswert großzügige Geste, findet ihr nicht?“

Patrick und Lucy nickten.

„Ist es legal?“, fragte Lucy.

„Ziemlich“, antwortete Patrick.

Al ging zurück zu Marchand. „Wir haben einen Geschäftsabschluss, Bernard. Lassen Sie uns zu den anderen gehen. Ist es noch zu früh für Champagner?“



***



„Champagner?“, fragte Penny. „Du musst auf Gold gestoßen sein.“

„Nicht gerade auf Gold“, antwortete Al und steckte sich eine seiner Zigarren in den Mund. „Wollen wir so sagen, wir… äh, haben unsere Geschäftsvereinbarungen zu jedermanns Zufriedenheit reorganisiert.“

„Also seid ihr dann alle glücklich?“, fragte Penny.

„Sehr“, nickte Patrick und nahm zwei Gläser Champagner von dem Tablett, das Dave ins Wohnzimmer gebracht hatte. Er grinste Lucy breit an und gab ihr ein Glas. „Jetzt müssen wir nur noch die letzten Details durchgehen.“

„Das stimmt“, sagte Lucy und erwiderte Patricks Lächeln. „Aber das dürfte kein Problem sein, da wir wissen, wie wir zueinander stehen.“

„Ich hoffe, ihr verschwindet nicht wieder alle ins Arbeitszimmer“, sagte Claire und sah Bernard Marchand dabei ruhig an. „Emilie würde gerne wenigstens zehn Minuten mit ihrem Vater haben, wenn das nicht zu viel verlangt ist.“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, weshalb alle sie überrascht ansahen.

„Selbstverständlich nicht“, sagte Bernard Marchand. „Ich habe die Absicht, den ganzen Abend mit dir und Emilie zu verbringen und eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Emilie vorzulesen, meine ich. Ich bin jetzt mit Arbeiten fertig.“

„Und wenn du das nicht wärst?“, fragte Claire, unfähig den Mund zu halten. „Würdest du ihr dann sagen, tut mir leid, Liebling, aber ich kann jetzt nicht mit dir sprechen? Ich mache einen Termin Ende nächster Woche um mich mit dir zu treffen, es sei denn, es kommt etwas Wichtigeres dazwischen? Was bist du? Ein Vater oder eine Art Geldmachmaschine? Eine Art kalter, gefühlloser…“

„Lass uns nach oben gehen, Emilie“, unterbrach Lucy und nahm Emilies Hand. „Lass uns deine Puppen aufräumen und nachsehen, ob wir das schöne Bild finden können, dass du vorige Tage für deinen Vater gemalt hast.“

„Nein, ich will hier bleiben“, sagte Emilie und riss sich von Lucy los.

„Aber ich glaube, du solltest Daddy und Claire eine kleine Unterhaltung haben lassen“, sagte Penny, während sie Claire und Marchand ansah, die einander anstarrten. „Onkel Al und ich gehen in der kleinen Stube oben Fernsehen. Und Patrick geht…“

„- gleich jetzt ein Fax schicken“, sagte Lucy. „Stimmt’s, Patrick?“

„Ja sicher.“

„Also, Liebes. Auf geht’s.“ Lucy nahm wieder Emilies Hand.

Claire sah Bernard Marchand immer noch mit blitzenden Augen an, nachdem die anderen gegangen waren. “Ich finde es wirklich schockierend zu sehen, wie du Geschäfte deiner Tochter vorziehst“, fauchte sie.

„Hör mal“, protestierte er, „es ging ums Überleben. Aber jetzt ist alles geregelt. Alle sind erleichtert. Du musst verstehen…“

„Oh, ich verstehe sehr gut“, antwortete Claire. „Ich habe dich in Aktion gesehen. Emilie war heute so aufgeregt, dass sie ihr Frühstück nicht essen konnte. Und als wir darauf gewartet haben, dass dein Flugzeug landet, ist sie fast durchgedreht. Und dann hast du ihr nur… nur einen Schmatzer auf die Wange gegeben und sofort angefangen zu telefonieren. Du hast sie wie einen lästigen, kleinen Hund behandelt. Sie war den ganzen Nachmittag am Boden zerstört. Wie konntest du sie so enttäuschen?“ Sie hielt mit rotem Gesicht inne, um Luft zu holen.

„Na?“, sagte Bernard mit glänzenden Augen.

„Na, was?“

„Bist du fertig?“

„Im Moment, ja.“ Als ihre Wut abebbte, wurde ihr plötzlich bewusst, wie nahe sie ihm war. Sie konnte sein Aftershave riechen und fragte sich dabei, welches er benutzte. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht ganz deuten und sah weg, aus Angst, was sie darin finden würde.

„Gut“, sagte er. „Hast du etwas dagegen, wenn ich jetzt etwas sage?“

„Ja“, antwortete Claire, „ich meine, nein. Ich habe nichts dagegen. Nur zu.“ Sie trat zurück, versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen und kontrollierter und weniger hysterisch zu wirken. Während sie ihn ansah, versuchte sie herauszufinden, was sie an ihm so attraktiv fand. Es war nicht eine Sache, sondern die Kombination aus seiner schlanken Gestalt, dem dicken, lockigen grauen Haar, den dunkelbraunen Augen und dieser Stimme. Es war auch die Art, wie er sie anlächelte, die Wärme in seinen Augen und eine Art körperlicher Ausstrahlung. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte und dass er sie nie im Stich lassen würde.

„Bien“, sagte er. „Du hast recht. Ich bin ein bisschen unfair zu Emilie gewesen, das muss ich zugeben. Und ich bewundere, wie du dich für sie eingesetzt hast. Und übrigens, ich muss sagen, dass sie sehr erholt aussieht.“

„Ja, das tut sie. Das muss an der vielen frischen Luft und der Sonne liegen.“

„Nein, es liegt daran, wie du dich um sie gekümmert hast, glaube ich. Frische Luft und Sonnenschein haben ihr sehr gut getan, aber deine Liebe und Fürsorge haben sie wieder stark gemacht.“ Bernard nahm Claires Hand. „Erinnerst du dich, worüber wir beim letzten Mal gesprochen haben?“

„Äh, ja?“ Seine Hand lag warm auf ihrer kalten.

„Als ich gesagt habe, dass …“

„- du mich bewunderst?“

„Ja“, sagte Bernard. „Ich weiß, dass das auf dich genauso verrückt wirkt wie auf mich, das gebe ich zu, aber so fühle ich eben.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Heirate mich“, sagte er.

„Wie bitte?“, japste Claire.

„Hast du mich nicht verstanden? Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten.“

„Hast du viel Geld?“, platzte Claire heraus. Ich muss den Verstand verloren haben, dachte sie, was rede ich denn da?

Er sah sie überrascht an. Dann fing er an zu lachen. „Nicht mehr“, antwortete er.

„Scheiße. Das ist wirklich zu schade. Ich hatte vor, einen reichen Franzosen zu heiraten, keinen armen.“

„Tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinanderbringe. Hoffentlich kannst du mir vergeben.“

„Ja“, sagte Claire mit klopfendem Herzen und schluckte schwer.

„Ja, du vergibst mir, oder…“

„Ja, ich werde dich heiraten.“

„Parfait.“ Bernard warf Claire die Arme um.

Endlich, dachte sie, als sie sich küssten. Ich habe gewusst, dass ich mich so fühlen würde; als ob ich mein ganzes Leben auf ihn gewartet hätte.



***



„Wo ist Emilie?“, fragte Claire. „Wir müssen mit ihr reden.“

„Sie guckt sich in der Stube einen Film an“, antwortete Lucy, als sie die Treppe herunterkam. „Ich habe ihr Toy Story angemacht. Den liebt sie.“

„Danke“, sagte Claire. „Und Lucy…“

„Ja?“

„Danke für… du weißt schon.“

„Ach. Na ja, ich dachte, ihr beiden seht so aus, als ob ihr ein bisschen Freiraum braucht.“ Sie drückte Claires Schulter und lächelte Bernard an.

„Das war sehr nett von dir“, sagte Claire.

„Das muss der Champagner sein“, antwortete Lucy. „Er scheint mich in ein warmherziges, besorgtes, menschliches Wesen zu verwandeln.“

„Trink noch mehr davon“, sagte Claire.

„Darauf kannst du wetten.“ Lucy lächelte und ging weiter nach unten.

„Warte“, sagte Claire und hielt mitten auf der Treppe an.

„Was, Liebling?“, sagte Bernard und nahm wieder ihre Hand. „Sag mir nicht, dass du nervös bist?“

„Bin ich aber. Ich bin sehr nervös. Ich bin noch nie in meinem Leben so nervös gewesen.“

Er legte ihr seine Arme um. „Liebling, wir müssen es ihr sagen.“

„Aber wie sollen wir es ihr erklären? Du kennst mich überhaupt nicht. Emilie kennt mich besser als du.“

Er sah sie an, ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich weiß genug über dich.“

„Aber da gibt es einiges, was ich dir erzählen muss…“

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nein. Du musst mir gar nichts erzählen. Es gibt nichts, was mich dazu bringen könnte, meine Meinung zu ändern.“

„Aber du weißt nicht, was ich…“

„Du willst mir doch jetzt nicht sagen, dass du gelogen hast und doch Kettenraucherin bist?“

Claire schüttelte den Kopf.

„Das ist alles, was ich wissen will. Der Rest…“ Er zuckte die Schultern. „Jeder hat eine Vergangenheit.“

„Ja“, antwortete Claire, „und wo wir gerade von Vergangenheit sprechen… was ist deine?“

„Meine?“

„Ja, deine und dieser… dieser Annabel.“

Bernard lächelte sie fragend an. „Wollen wir jede Beziehung ausgraben, die wir hatten, bevor wir uns kennengelernt haben?“, sagte er. „Ist das nicht ein bisschen kindisch? Wir sind beide erwachsen. Wir hatten beide Beziehungen zu anderen Menschen. Lass es uns dabei belassen und uns nur um uns und unsere gemeinsame Zukunft kümmern. Und Emilie, natürlich.“

„Du hast recht“, murmelte Claire. „Natürlich. Aber Emilie… sie ist so… sie ist bei allem so wählerisch. Wie wird sie das aufnehmen? Sie will vielleicht nicht, dass du heiratest.“

„Vielleicht“, antwortete Bernard. „Aber sie muss lernen, dass ich auch ein Recht auf ein Leben habe. Es könnte für sie schwierig sein, das zu akzeptieren. Wir müssen sehr zartfühlend und sehr vorsichtig sein, damit sie sich nicht ungewollt oder vergessen fühlt. Ich muss sicher sein, dass sie weiß, dass sie mir genauso wichtig ist wie vorher.“

„Du hast recht. Wir müssen sie ganz langsam an die Idee gewöhnen.“

„Sie sitzt in der Stube und sieht fern“, sagte Claire. „Lucy hat gesagt, dass sie ihr Toy Story angemacht hat. Das ist ihr Lieblingsfilm.“

Sie schlichen die Treppe hoch, den Flur entlang und öffneten langsam die Tür. Emilie saß auf der Couch und war völlig in das Geschehen auf dem Bildschirm vertieft. Sie drehte ihren Kopf zur Tür, als sie eintraten. „Hallo“, sagte sie. „Seid ihr mit eurem Gespräch fertig?“

„Ja, mein Liebling“, sagte Bernard, setzte sich auf die Couch und legte ihr einen Arm um, „und wir haben dir etwas zu sagen.“

„Oh, sieh mal“, unterbrach Emilie, „Woody hat gerade seinen Arm zerrissen. Und siehst du den Roboter da drüben? Den Raumfahrer? Das ist Buzz Lightyear. Er ist ganz stark und er rettet alle…“

„Ja“, sagte Bernard, „ich weiß. Vergiss das jetzt mal. Hör zu, Schätzchen. Claire und ich… wir…“

Emilie drehte ihren Kopf und sah Claire streng an. „Hast du ja gesagt?“

„Was?“, stotterte Claire. „Woher wusstest du… ich meine… ja, habe ich.“

„Gut“, sagte Emilie. „Ich habe gehofft, dass du das sagst.“ Sie drehte sich wieder zum Fernseher. „Kann ich jetzt meinen Film zu Ende gucken? Es sind nur noch ein paar Minuten und ich will das Ende nicht verpassen.“

„Du hast also nichts dagegen?“, fragte Claire, wobei sie nervös Bernards Hand drückte. „Wegen deinem Vater und mir? Ich weiß, dass wir uns noch nicht sehr lange kennen, und wir haben uns erst einmal getroffen, aber…“

„Psst“, sagte Emilie, “ich kann nicht verstehen, was Buzz Lightyear sagt.“
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       „Cherie, kommst du ins Bett?“ Bernard stand in der Tür zum Salon, in dem Claire auf dem alten Samtsofa vor dem Feuer saß. Sie war umgeben von Karten, Umschlägen und Adresslisten.

„Nein, Liebling, noch nicht. Ich muss die Karten heute Abend fertig schreiben. Besonders die nach Übersee. Morgen ist der letzte Tag, an dem ich sie abschicken kann.“

„Hast du die Karten für die Familie schon fertig? Ich habe dir die Liste gestern gegeben.“

Claire seufzte. „Nein, noch nicht. Die französischen können warten. Hast du mir nicht letztes Jahr erklärt, dass die Franzosen ihre Karten an Neujahr und nicht an Weihnachten verschicken?“

„Ja“, sagte Bernard, „aber die meisten in meiner Familie halten sich an die englische Tradition.“

„Ach, na gut, dann schreibe ich sie eben alle heute Abend“, sagte Claire giftig. „An deine Familie zu denken ist am allerwichtigsten, nehme ich an. Meine und alle unsere Freunde können wir vergessen.“

„Sei nicht albern“, sagte Bernard. „Du darfst niemanden vergessen, sonst sind sie beleidigt.“

„Deine Familie wird mich nie akzeptieren, egal wie viele Karten ich schicke“, murmelte Claire. „Verdammte eingebildete Frösche.“

„Entschuldigung?“, sagte Bernard. „Das habe ich nicht verstanden.“

„Ach nichts. Ich versuche mich nur an eine Adresse zu erinnern.“

„Und denk dran, wir dürfen Gwens Familie nicht vergessen. Aber die habe ich schon geschrieben.“

„Gut.“ Claire nickte.

„Tja, dann gehe ich jetzt ins Bett“, sagte Bernard. „Weiß der Himmel, wie viel Schlaf wir bekommen, bevor Michel wieder aufwacht.“

„Ich weiß. Aber er zahnt gerade, er kann nicht dafür, dass er aufwacht, der arme Schatz.“ Claire konnte sich immer noch nicht an den Namen des Babys gewöhnen. Sie hätte ihn nach ihrem Vater oder einem ihrer Brüder oder dem französischen Premierminister oder dem Postboten nennen wollen, jedem, außer… Aber es war der Name von Bernards Vater, deshalb hatte Claire nachgeben müssen. Sie war nach der Geburt erschöpft gewesen und der Umzug in das Appartement im siebzehnten Arrondissement, in dem man noch große alte Appartements für Familien zu anständigen Preisen bekommen konnte, hatte es auch nicht besser gemacht.

„Gute Nacht, Schätzchen“, murmelte Claire, als Bernard in ihr Schlafzimmer verschwand. Sie stand auf und legte eine CD mit Weihnachtsliedern in den CD-Spieler und kehrte zu ihren Karten zurück. Die Luft war erfüllt mit dem Klang von Bing Crosby, der White Christmas sang. Ihre Gedanken schweiften ab, als sie die nächste Karte aufhob. Lucy und Patrick. Lucy hatte seit jenem Skiurlaub vor fast zwei Jahren häufig geschrieben. Erst hatte sie Emilie eine Karte geschickt, um sich bei ihr für die Hilfe bei der Katzenfutterkampagne zu bedanken. Die ursprüngliche Idee, das Katzenfutter als Low-Fat-Alternative zu anderen Produkten zu vermarkten, hatte Lucy gehabt, aber dann hatte Emilie sich die Handlung für das Video ausgedacht und hatte ein kleines Laufrad für Katzen vorgeschlagen, die in Wohnungen leben. Es war erstaunlich, sich vorzustellen, dass eine Sechsjährige so einen Sinn für Marketing hatte.

Die Fernsehwerbung war zum Klassiker geworden, mit einigen der besten Katzendarstellern Hollywoods, und hatte sowohl dem Katzenfutterhersteller als auch Freeman & Schwartz riesigen Profit gebracht. Al war so zufrieden gewesen, dass er Lucy zur geschäftsführenden Vizepräsidentin der Firma gemacht hatte.

Claire und Lucy hatten angefangen, sich Emails zu schicken und zu chatten, wobei das Gesprächsthema meist Lucys Liebesleben war. Lucy und Patrick hatten angefangen, sich zu regelmäßigen Dates zu treffen, nachdem sie wieder nach New York zurückgekehrt waren, und waren sogar zusammengezogen. Aber Lucy war schnurstracks wieder ausgezogen, als sie herausgefunden hatte, dass Patrick Republikaner war. Claire hatte die Hoffnung aufgegeben, sie jemals verheiratet zu sehen, aber dann plötzlich hatte sie eine Email von Lucy erhalten.



Das glaubst du nie, hatte Lucy geschrieben, aber wir haben gestern geheiratet. Patrick ist in mein Büro gestürmt, hat meinen Computer ausgeschaltet, so dass ich einen ganzen Ordner mit einem Entwurf für eine Marketingkampagne einer neuen Sportschuhmarke verloren habe, und hat mir erklärt, dass er mich an den Haaren rausschleifen würde, wenn ich nicht zustimme, ihn sofort zu heiraten. Da ich gerade drei Stunden beim Frisör verbracht hatte, war ich gezwungen nachzugeben und er fuhr uns zu diesem Friedensrichter in Connecticut, und bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, Luft zu holen, waren wir verheiratet. Du hättest gelacht, wenn du uns gesehen hättest, mich in meinem alten blauen Anzug, mit einem Bleistift in den Haaren, und Patrick mit hochstehenden Haaren und ohne Krawatte, der sich schlapp gelacht hat. Er hat mir erklärt, dass er die ganze Streiterei nicht aushalten konnte und dass er wusste, er sei lieber unglücklich mit mir als ohne mich. Und so, meine Liebe, sind wir ein altes verheiratetes Paar. Ich bin aber immer noch Lucy Mulcahy, weil ‚Lucy Delacy‘ einfach zu albern klingt. Komisch, dass ich daran nie gedacht habe…



Die schicke ich besser an die Firma, dachte Claire; da verbringt sie sowieso die meiste Zeit. Und die Adresse von Patricks Loft hat sie mir nicht gegeben.

Claire schloss den Umschlag und klebte die Briefmarken auf. Das Feuer flackerte und ein Funken landete auf dem abgewetzten Läufer. Die Tür öffnete sich langsam und Claire sah hoch.

„Emilie“, tadelte sie, „warum bist du um diese Zeit auf?“

„Ich kann nicht schlafen.“ Emilie setzte sich neben Claire. „Was machst du?“

„Ich schreibe Weihnachtskarten. Willst du mir helfen?“

„Okay.“ Emilie nahm die Karte an Lucy. „Darf ich die wieder aufmachen und etwas dazuschreiben?“

„Ja, sicher. Hier ist ein Stift.“

„Ich bin froh, dass Lucy und Patrick jetzt verheiratet sind“, murmelte Emilie, während sie auf die Karte schrieb. „Glaubst du, dass sie bald ein Baby bekommen?“

„Ich weiß nicht. Sie haben aber eine Katze. Eine niedliche Siamkatze, die Patrick Lucy zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hat.“

„Aber das ist nicht das Gleiche wie ein Baby.“

„Für die beiden vielleicht schon“, sagte Claire.

Emilie nahm die nächste Karte. „Für wen ist diese?“

„Al und Penny.“

„Sind die beiden über Weihnachten in New York?“

„Nein, ich glaube, sie bleiben bei Pennys Mutter.“

„In Florida? Tante Penny hat mir gesagt, dass sie da in einer Ungetümswohnung lebt.“

„Eine Eigentumswohnung, Schätzchen. Das ist ein Appartement in einem großen Wohnkomplex.“

Sie verbrachten Weihnachten bei Pennys Mutter in Florida und würden dann zu ihrem alljährlichen Urlaubsziel reisen, dem Karneval in Rio. Dieses Jahr würden sie nicht Ski fahren, da das Chalet neu dekoriert wurde. Es hatte sich als Goldgrube für Al entpuppt, seit er es in der Hochsaison an Leute unterschiedlichster Herkunft vermietete. Einige davon waren Iren, zuletzt eine Gruppe Abgeordnete des irischen Unterhauses, angeführt von einem Anwalt aus dem County Offaly. Sie nahmen nicht länger reiche Privatgruppen von der Sorte Pferdebesitzer, da die letzte alles verwüstet hatte.

„Diese hier ist für Tiffany“, sagte Claire und gab Emilie eine neue Karte. „Möchtest du ihr etwas schreiben?“

„Was soll ich schreiben?“, fragte Emilie. „Beim letztes Mal, als ich ihr geschrieben habe, hat sie zurückgeschrieben, dass sie an meiner Handschrift erkennen kann, dass ich einen Mangel an Selbstvertrauen habe und am ‚ältere Geschwister-Syndrom‘ leide. Was bedeutet das?“

Claire lächelte ihre Stieftochter an. „Ach, mach dir darum keine Gedanken. Tiffany übt nur. Sie braucht noch lange, bis sie eine qualifizierte Psychologin ist. Oder Therapeutin, wie man in den Staaten sagt.“

„Aber ich habe ihr nicht erlaubt, dass sie an mir übt“, nuschelte Emilie, während sie etwas auf die Karte schrieb. „Frohe Weihnachten und ein Gutes Neues Jahr, ist das okay?“

„Das ist prima. Nett und freundlich.“

„Und nichts, was sie analysieren kann“, fügte Emilie hinzu. „Aber ich mochte Tiffany. Sie ist sehr hübsch. Hat sie einen festen Freund?“

„Ja, ich glaube, sie und Warren sind immer noch zusammen. Das ist der junge Mann, den sie kennengelernt hat, als wir im Chalet waren. Er hat einen Job als Studiomusiker bei einem Fernsehsender in New York.“

„Nächste Karte“, befahl Emilie. „Für wen ist die?“

„Das war’s, ich glaube, wir sind fertig. Die französischen schreibe ich morgen.“

„Oh, gut.“ Emilie gähnte.

„Du wirst schläfrig. Am besten gehen wir jetzt ins Bett.“

„Nein, lass uns noch ein bisschen hier sitzen und die Weihnachts-CD hören.“ Emilie legte ihren Kopf in Claires Schoß. „Ich liebe es, hier am Feuer zu sein.“

„Ich auch.“

„Ich liebe Weihnachten“, murmelte Emilie, als die ersten Takte von I Wish You a Merry Christmas vom CD-Spieler zu hören waren. „Früher habe ich es gehasst, aber jetzt liebe ich es wieder.“

„Du hast Weihnachten gehasst?“

„Hmm-hmm. Als Mummy gestorben ist. Das war so einsam und Daddy hat vergessen mir Geschenke zu kaufen und wir mussten zum Weihnachtsessen zu Tante Madeleine und diese schreckliche alte Gans und Austern essen und diesen bûche de Noel vom Monoprix, der so scheußlich geschmeckt hat. Dann sind wir nach Hause gefahren und Daddy hat nur mit seiner Flasche Brandy dagesessen und in den leeren Kamin gestarrt und mich ins Bett geschickt.“ Emilie seufzte. „Es war furchtbar.“

„Na ja, letztes Weihnachten war auch nicht so ganz perfekt“, sagte Claire. „Erinnerst du dich an den rohen Truthahn? Und den Plum-Pudding, der in der Mitte gefroren war? Und den Rosenkohl, der wie Gewehrkugeln war?“

Emilie richtete sich auf, plötzlich wieder hellwach. „Und Daddy ist wütend auf dich geworden und hat dich gefragt, was das für ein Weihnachtsessen sein soll, und du hast gesagt, dass du ihm nie versprochen hast ein Chefkoch zu sein und er hat gesagt: ‚Aber ich habe gedacht, du hast zumindest eine Spur von Ahnung davon, wie man kocht‘.“ Sie kicherte. „Dann hast du geweint und er hat dich umarmt und wir haben alle gelacht und das Weihnachtsessen beim Caterer bestellt.“

„Dieses Jahr kocht er das Weihnachtsessen“, sagte Claire. „Er hat gesagt, er ist auch kein toller Koch, aber wenigstens ist er sicher, dass wir alle am nächsten Morgen noch am Leben sind.“

„Und dieses Jahr haben wir Annabel“, fügte Emilie hinzu. „Ich bin so froh, dass sie bei uns eingezogen ist, du auch?“

„Weiß nicht so genau“, brummelte Claire, die sich an den Streit erinnerte.

„Du bist doch deswegen nicht mehr sauer, oder?“, fragte Emilie.

„Es ist mir sehr schwergefallen, deinem Vater zu verzeihen, dass er mich so hinters Licht geführt hat.“

„Oh, aber Annabel ist so niedlich“, sagte Emilie beruhigend. Sie sah hoch, als das Thema der Diskussion leise ins Zimmer kam. „Hallo, Annabel“, sagte sie, „wir reden gerade über dich.“

Annabel hielt inne und sah sie mit traurigen Augen an.

„Guck nicht so traurig“, sagte Emilie, „bald ist Weihnachten, und dann werden wir jede Menge Spaß haben, nicht wahr?“

„Wuff“, machte Annabel und wedelte mit dem Schwanz.
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